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Te muß mir’s vorwerfen, daß ich feit einer Reihe u 


von Jahren, von den Gährungen des äußern Lebens 


ergriffen, verfäumt habe, dasjenige, was nie aufhörte' 
mich zu befchäftigen, für die Theilnehmenben auszuara 


beiten. Der Vorwurf trifft mich um fo härter, da ich 
keine Urfache habe, mich über Mangel an <peilnahme 
zu beflagen, da die Erwartung folcher Männer , pi 
Urtheil mir wichtig ift, mic) anregen mußte. 

Nichts weiß ich mid) zu entfchuldigen, als eben. Samt, 


daß diefe fheinbare Abweichung von der mir urfprüng- . 
lid) vorgezeichneten Bahn eine blos willkuͤrliche That. 
war; daß ich mich mit mir felber und mit meinen Zeit- 


genoflen, fo weit fie ſich für mein inneres Leben inter« 
eſſirten, verfländigen mußte über dasjenige, was 
in allee Wiſſenſchaft mir das Höchfte und Heiligfte 
ſchien, ohne Ruͤckſicht auf den Erfolg, beruhigt, ja ver⸗ 
föhnt, wo eine verborgene Trennung , die als fcheinbare 
Vereinigung nur die Verwirrung in mir felber , wie in 
meinem Verhältniß zu: den Zeitgenoffen vermehrte, 
ſich entſchieden ausſprach. — 

Aber nicht ohne geheime Freude fuͤhle ich jenen 


Kampf uͤberwunden, um der Betrachtung der ewigen 


An 
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Natur und ihrer geheimen Wunder mein ganzes Leben 
zu widmen. Auch hier wird es nicht an Widerfpruch 
fehlen, auch hier fcheue ich den Kampf nicht. Aber 
die menſchliche Willkür, wenn fie auch nicht verdrängt 
“ werben fann, und hier, wie allenthalben, Verwirrung - 
und Mißverftand erzeugt, trauet fid) keine erzeugende 
Kraft zu, Es wird anerfannt, daß fie in ihren Erfin- 
. dungen und Verfuchen die Erfenntniß nur vorberei- 
ten Fann; ja der allein darf Naturforfcher genannt wer- 
‚den, der, welchen Standpunct er auch einnimmt, nicht 
ruhet, bis es ihm gelungen ift, jede Aeußerung willkuͤr⸗ 
. licher Behauptungen, wie er ed vermag, zu vernichten. 

In der Gefchichte will das Gefchlecht den Gegen: 
ftand erzeugen und betrachten zugleich; die Betrachtung 
will die Entwidelung befchleunigen; Die erzeugende 
Kraft wird durch Betrachtung gehemmt. Kine andere 
Welt fcheine in einem Jeden zu entftehen: wie fönnen 
wir einen Standpunct ber Vereinigung finden? Sind 
wie. glücflich genug, nie ohne höhere Hülfe ung mit 
uns ſelber und, wenigen Freunden zu verftändigen, dann 
haben wir Alles erhalten, was wir hoffen, was wir 
erwarten dürfen. 

In der Naturwiffenfchaft verhält es ſich anders, 
Eine jede erlangte Kunde, ein jedes erworbene Geſchick, 
eine jede auf einen beftimmten Gegenftand gerichtete 
Aufmerffamfeit hat ihren feften, wohl begründeten 
Werth, meil der Gegenftand felber, nicht wanfend, 
unter unferen Händen feine Bedentung zu verlieren 
droht. Hier, wenn irgendwo , ift eine Verbrüderung, 
felbft bei den verfchiedenften Anſichten, nicht bloß mög» 
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lich, fie fand in der That immer Star. Ya, tabeln' 
dürfen wir es feinesweges, wenn ein. jeder Naturfor- 
ſcher feine Anficht fo weit zu verfolgen fucht, als mög- 
ih; denn an der gefegmäßigen Unveränberlichfeit der 
ewig erhabenen, durch unfere Gedanfen, wie durch 
unfere Wiünfche und Begierden, gleich unbeugfamen 
Natur erprobt, 'müffen alte fubjective Verſuche, alle 
willkuͤrliche Erfindungen ihre Tiefe wie ihre Grenze 
umwillkuͤrlich enthuͤllen. 

Indem ich nun das Alter herannahen ſehe, indem 
ich bedenke, daß von Allem, was mir die Forſchung ver⸗ 
goͤnnte, ſo gut wie Nichts oͤffentlich bekannt wurde, 
wie dasjenige, was ich zu beſitzen glaube, doch nur 
dann wahres Eigenthum wird, wenn es die geſchicht⸗ 
liche Pruͤfung uͤberſtanden, hielt ich es fuͤr nuͤtzlich, 
den Anfang mit einer Sammlung von Aufſaͤtzen zu 
machen, welche hier und da zerſtreuet, nur Wenigen 
bekannt, vielleicht von Keinem gemeinſchaftlich gepruͤft 
wurden. Eine ſolche Pruͤfung aber, die, wo ich von 
der rechten Bahn abgewichen feyn-möchte, leicht und 
sie in den erften Anfängen entdeckt, ift mir für meine 
fernere Bemühung zu wichtig. Freunde werden nicht 
bier, wie es in der gefhhichtlihen Gaͤhrung gefchah, 
ſich mir innerlich entfremdee glauben, weil id mich ° 
redlich auch über fie ausfpreche, Ich erwarte daflelbe 
und fann es verfragen. 

Die neu hinzugefommenen Auffaße waren theils 
ſchon ausgearbeitet, fchloffen fich theils an die fchon 
gedructen an, und id) vermied gefliffentlich folche Aus» 
einanderfegungen, bie ohne gründliche Darſtellung in 





lehrreicher Ausdehnung nur Mißverftändniffe erzeugen 
koͤnnten. Mehre Behauptungen fcheinen fehr. gewagt, - 
Gs ſind folhe, die ich in ihrer nackten Geſtalt der Pruͤ⸗ 
fung unterwerfen möchte, weil ich glaube, daß Derje- 
nige, bee mit meinen Anfichten, wie fie befannt ge⸗ 
worben find, vertrauf if, von ſelber meine Grunde 
zn entwickeln im Stande iſt. 

Allmälich werde ich von jet an in einer Reihe 
von Schriften pruͤfend, darſtellend an die beſtehende 
Wiffenſchaft mich anſchließen, mich dem Hauptthema 
meines Lebens, den Grundzügen einer Entwickelungs⸗ 
gefchichte ber Erde, zu nähern fuchen und wuͤrde mich 
freuen, wenn eine gründliche Prüfung, auf jedem 
Schritt mein Streben reinigend, mic) unterflüßte, 
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Th muß mir's vorwerfen, daß ich feit einer Reihe . 
von Jahren, von den Gährungen des äußern Lebens 
ergriffen, verfäumt habe, dasjenige, was nie aufhörte' 
mich zu beſchaͤftigen, für bie Theilnehmenben auszuars 
beiten, Der Vorwurf trifft mich um fo härter, da ich 
Feine Urfache habe, mich über Mangel an <heilnahme 
zu beflagen, da bie Erwartung folcheer Männer, on 
Urtheil mir wichtig ift, mic) anregen mußte, M 
Nichts weiß ich mic) zu entfchuldigen, als eben. bat, 
daß diefe ſcheinbare Abweichung von der mir urfprünge . 





lic) vorgezeichneten Bahn Feine blos willfürliche That 


war; daß ich mich mit mir felber und mit meinen Zeit⸗ 
genoffen, fo weit fie fi) für mein inneres Leben inters 
eſſirten, verftändigen mußte über dasjenige, was 
in aller Wiffenfchaft mir das Höchfte und Heiligfte 
(dien, ohne Ruͤckſicht auf ben Erfolg, beruhigt, ja ver« 
föhnt, wo eine verborgene Trennung, bie als ſcheinbaro 
Vereinigung nur die Verwirrung in mir ſelber, wie in 
meinem Verhaͤltniß zu den Zeitgenoſſen vermehrte, 
ſich entſchieden ausſprach. — 

Aber nicht ohne geheime Freude fuͤhle ich jenen 
Kampf uͤberwunden, um der Betrachtung der ewigen 
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Natur und ihrer geheimen Wunder mein ganzes Leben 
zu widmen. Auch hier wird es nicht an Widerſpruch 
fehlen, auch hier ſcheue ich den Kampf nicht. Aber 
die menſchliche Willkuͤr, wenn ſie auch nicht verdraͤngt 
werden kann, und hier, wie allenthalben, Verwirrung 
und Mißverſtand erzeugt, trauet ſich keine erzeugende 
Kraft zu, Es wird anerkannt, daß ſie in ihren Erfin⸗ 
dungen und Verſuchen die Erkenntniß nur vorberei⸗ 
ten kann; ja der allein darf Naturforſcher genannt wer⸗ 
den, der, welchen Standpunct er auch einnimmt, nicht 
ruhet, bis es ihm gelungen iſt, jede Aeußerung willkuͤr⸗ 
licher Behauptungen, wie er es vermag, zu vernichten. 

In der Geſchichte will das Geſchlecht den Gegen⸗ 
ſtand erzeugen und betrachten zugleich; die Betrachtung 
will die Entwickelung beſchleunigen; die erzeugende 
Kraft wird durch Betrachtung gehemmt. Eine andere 
Welt ſcheint in einem Jeden zu entſtehen: wie koͤnnen 
wir einen Standpunct der Vereinigung finden? Sind 
wir gluͤcklich genug, nie ohne hoͤhere Huͤlfe uns mit 
uns ſelber und wenigen Freunden zu verſtaͤndigen, dann 
haben wir Alles erhalten, was wir hoffen, was wir 
erwarten duͤrfen. 

In der Naturwiffenfchaft verhält es ſich anders, 
- Eine jede erlangte Kunde, ein jedes erworbene Gefchid, 
eine jebe auf einen beftimmten Gegenſtand gerichtete 
Aufmerkſamkeit hat ihren feften, wohl begründeten 
Werth, meil ber Gegenftand felber, nicht wanfend, 
unter unferen Händen feine Bedentung zu verlieren 
droht. Hier, wenn irgendwo, ift eine Verbrüberung, 
felbft Dei den verfchiedenften Anſichten, nicht bloß moͤg⸗ 
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ih, fie fand in der That immer Start. “Ya, tadeln 
dürfen wir es keinesweges, wenn ein. jeber Naturfor- 
ſcher feine Anſicht fo weit zu verfolgen fucht, als. moͤg⸗ 
ih; denn an der geſetzmaͤßigen Unveraͤnderlichkeit der 
ewig erhabenen, durch unfere Gedanken, wie durch 
unſere Wuͤnſche und Begierden, gleich unbeugſamen 
Natur erprobt, muͤſſen alle ſubjective Verſuche, alle 
willkuͤrliche Erfindungen ihre ziefe wie ihre Grenze 
unwillkuͤrlich enthuͤllen. 

| Indem ich nun dag Alter herannahen ſehe, indem 
ich bedenke, daß von Allem, was mir die Forſchung ver⸗ 
goͤnnte, ſo gut wie Nichts oͤffentlich bekannt wurde, 
wie dasjenige, was ich zu beſitzen glaube, doch nur 
dann wahres Eigenthum wird, wenn es die geſchicht⸗ 
liche Prüfung uͤberſtanden, hielt ich es für nuͤtzlich, 
den Anfang mit einer Sammlung von Aufſaͤtzen zu 
machen, welche hier und da zerſtreuet, nur Wenigen 
bekannt, vielleicht von Keinem gemeinſchaftlich gepruͤft 
wurden. Eine ſolche Pruͤfung aber, die, wo ich von 
der rechten Bahn abgewichen feyn-möchte, leicht und 
wie in den erften Anfängen entdeckt, ift mir für meine 
fernere Bemühung zu wichtig. Freunde werden niche 
hier, wie es in der geſchichtlichen Gaͤhrung gefchah, 
fih mir innerlich entfremder glauben, weil ich mic) 
redlich auch über fie ausfpreche, sch erwarte daffelbe 
und kann es verfragen. 

Die neu hinzugefommenen Auffaße waren theils 
ſchon ausgearbeiter, fchloffen fich theils an die ſchon 
gedruckten an, und ich vermied gefliffentlich folche Aus⸗ 
einanderfegungen, die ohne geündliche Daritellung in 


— 





(ehrreicher Ausdehnung nur Mißverftändniffe erzeugen 
koͤnuten. Mehre Behauptungen fcheinen fehr gewagt, 
Es find ſolche, die ich in ihrer nadten Geſtalt ber Prüs 
fung unterwerfen möchte, weil ich glaube, daß Derjes 
nige, ber mit meinen Anfichten, wie fie befannt ge« 
worden find, vertrauf ift, von felber meine Gruͤnde 
im entwickeln im Stande iſt. 

Allmälich werde ich von jegt an. ine einer Reihe 


von Schriften prüfend, darſtellend an bie beftehenhe 


Wiffenfchaft mich anfchließen, mic) dem Hauptthema 
meines Lebens, den Grundzuͤgen einer Entwickelungs⸗ 
gefchichte der Erbe, zu nähern fuchen und wuͤrde mid 
freuen, wenn eine gründlihe Prüfung, auf jedem 
Schritt mein Steeben reinigend, mic) unterflügte, 
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Beurfheilung 
dreier naturphilofophifcher Zeitſchriften Schellings: 
s. Bon der Weltferle: eine Hypotheſe des allgemeinen Orga⸗ 
niſsmus. 2. Erſter Entwurf eines Syſtems der Naturphilo⸗ 
ſophie. 3. Unleitung zum Entwürf eines Spſtems der Na⸗ 


turphiloſoybie; oder über den Begriff der ſpeculativen Phoſil 
und die Innere Organiſation eines Syſtems dieſer Wiſſenſchaft. 


CYeitfgrift f. fpecufative Phyſik. 16. 28. Seft.) 





Die Tendenz aller bisherigen Naturforfhung war eine all 
gemeine Theorie dere Natur; eine Theorie, die freilich nie 
vollendet wird, weil fie unendlih feyn muß, wie die Natur 
ſelbſt, in welcher man aber doch die Natur in ihrer größten 
Einfachheit erblicken will, dur weldye den Erfcheinungen 
ihre nothwendige Stelle angewiefen werden MU. Ich fordre 
von den Naturforfchern , daß fie ihre Hoffnung, von ihrem 
Standpunct aus diefe Theorie je zu finden, rechtfertigen 
ſollen; ich forbre von ihnen das Geſtaͤndniß, daß alles, was 
fie bisher Theorie nannten, entweder da aufhörte, wo es 
anfangen follte, und das Problem zuruͤckſchob, anſtatt es zu 
beantworten, oder, wenn es ſich an das eigentliche Problem 
wagte, in Hypotheſen audartete; ich fordre von ihnen, daß fle 
die Mittel aufzeigen follen, durch welche fie diefe Hypothes 
” ' A 2 
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fen inTheorien verwandeln koͤnnen, dem Willkuͤhrlichen (alſo 
erdichteten) Nothwendigkeit mittheilen,, dem Geahndeten Evi⸗ 
denz geben (alſo es als Ahndung vertilgen). — Die Natur: 
forfcher gehen auf Entdeckungen aus, (nicht auf cin bloßes 
Zinden, von welchem, als einem lediglich dem Zufall über: 
laffenen, in einer Wiffenfchaft gar nicht die Rede feyn kann). 
Aber was ich entdecke, darauf muß mich ſchon vorher ein 
‚Schluß geführte haben; ich will in der Natur das mir nicht Uns 
bekannte, aber verſteckte aufdecken; ſie ſoll meinen Schluß 
rechtfertigen. Soll ich aber einen ſolchen Schluß machen 
koͤnnen, ſo muß das ſchon Bekannte in ſrgend einem Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen, d. h. damit Entdeckungen in der Na⸗ 
tur moͤglich ſeien, muß das Mannichfaltige wiederum ein⸗ 
fach ſeyn. Das Mannich faltige wird aber nur durch ein 
continuirliches Entwickeln, oder, was daſſelbe iſt, die In⸗ 
volution nur durch eine allmaͤhlige Evolution gefunden. Alſo 
in der Natur entdecken heißt: die Natur ſich nad ihren 
eignen Gefegen cvolviren laſſen. Das höchfte Problem aller 
Naturwiſſenſchaft wäre! das erſte Geſetz, aus welchem alle 
übrigen Geſetze der Natur abgelciı.t werden koͤnnten, oder 
die Natur in ihrer hoͤchſten Ehfachheit zu finden. Wem 
es gelänge, diches Beleg — welches durch eine innere Noth⸗ 
wendigkeit fich ſelbſt als ein ſolches conſcituiren muͤßte — ‚zu 
finden, und feine Gültigkeit durch eine Ableitung, die den 
Erſcheinungen parallel ginge, zu bewriſen, der wirde, indem 

durch jenes Geſetz einen innern nothwendigen Zufammens 
bang aller Erfcheinungen der mannüchfalrigen Natur zeigte, 
Stifter einer wahren Natur wiſſenſchaft werden, die 
zugleich die Grundlage zu jener geſuchten Theorie legte, 
den Naturforſchern eine Norm für alle Unterfuchungen dars 
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vöte und dadurch eine Mutter aller zukünftigen Entdeckungen 
werden müßte. 

Ein jeder wird leiht einfehen, daß ein ſolches Unters 
nehmen eine totale Reform des jegigen Naturftudiums herr 
beiführen müßte. Sin einer ſolchen Wiſſenſchaft wuͤrden alle 
jene Eintheilungen des Naturftudiums in Phyſik, Chemie, 
Phyſiologie ı., als von einander getrennter Wiſſenſchaften, 
wegfallen; denn ihr Zwed- würde eben Vereinigung aller | 
diefer Zweige unter hoͤhern Principien ſeyn. Aber Empirie 
und Theorie würden. durchaus von einander getrennt wer⸗ 
den. Empirifer würde der heißen, der in der Natur Thas 

ſachen fammelte, in dem Ganzen nur das Einzelne fähe, 
neben einander ftclite, befchriebe. Theoretiker würde. der 
beißen, der in der Natur nur jenes Urgefeß erfennte, das 
Einzelne nur in ſeiner Verbindung mit jenem Geſetz ſaͤhe, 
das eine aus dem andern entwickelte, mit Nothwendigkrit 
conſtruirte. Nur mas aus jenem Geſetze als nochwendig 
fih ableiten ließe, könnte in die Theorie aufgenommen wers 
den. Diefe Anfiht der Natur würde, einmal befeftige, 
Die einzig wahre feyn. Alle fogenannte Theorie der Ems 
piriker würde nur Ahndung, nur Muthmaaßung feyn, 
die, durch nichts gefihert, Irrthum fo leicht wie Wahrheit 

hervorbringen könnte. Denn Nothwendigkeit, und diefe 
allein, träge den unvertilgbaren Stempel der Wahrheit. — 
In den obenangeführten Schriften hat der Verf. den erften 
Eumwurf zu einer folhen Naturwiſſenſchaft verſucht. Ein 
Unternehmen von - einem folhen Umfang und Kuͤhnheit, 
durchaus das erfie in feiner Art, wird, indem es der . 
Traͤgheit einer mit Einfällen fpielenden Naturforfhung Fräfs 
ig entgegenlämpft, den denkenden Naturforicher zur genauen, 
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ſtrengen Unterſuchung reizen. Was die Nuturwiſſenſchaft 
von dem Unternehmen des Verf. zu erwarten hat, wird 
hoffentlich aus dem Nachfolgenden erhellen. Es iſt einleuch⸗ 
tend, daß ein Syſtem in ſeinem ganzen Umfange beurtheilt 
werden muß. Einwuͤrfe gegen einzelne Stellen koͤnnen erſt 
dann von Gewicht ſeyn, wenn gezeigt wird, inwiefern durch 
ſie von den einzeln Puncte aus das ganze Syſtem ange⸗ 
griffen wird. Wer nicht das Ganze zu beurtheilen vermag, 
muß ſich alles Urtheilens enthalten. Wir haben die Grunds 
fäge angegeben ;" die wir befolgen werden. Eine gedrängte 
. Darfiellung foll felbit unfere Beurtheilung rechtfertigen, oder 
widerlegen. — Die drei angeführten Schriften können zus 
fammengenommen werden. Die „Einleitung enthält die erfte 
Grundlage und innere Organifation des Syſtems; im „Ent⸗ 
wurf” finden wir die weitere Ausführung, in der „Weltſeele“ 
die Belege aus der Erfahrung. — Wie finden wir jenes 
Urgefeß der Natur? — iſt die erfte. Frage. — Es kann 
aus der Natur felbft nicht herausgehoben werden, es muß 
eine, höhere Sanction, als die der Erfahrung haben; denn 
es foll nothwendig aus dem Begriff einer Natur überhaupt 
entipringen und kann alfo nur durch Speculation gefunden 
werden. — In der Transcendentalphilofophie ift aber ſtreng 
bewieſen, daß das Ich gleich ift einer abſoluten Thaͤtigkeit, 
daß es, infofern es ein Sch ift, fich felbft beſt immt, und 
erft durch die Selbftbeftimmung beftimme wire. Das, wor 
durch es beftimme wird, iſt alfo fein eignes Product. Das 
Ich, infofeen es fih zur Selbſtbeſtimmung beſtimmt hat, 
it die Intelligenz. Aber das Sch, infofern es fih zum 
Beſtimmtwerden beftimme, fegt etwas ald nicht in fich d. 
Be als außer fih. Diefes Etwas, da das Sch urſpruͤnglich 
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nur Thaͤtigkeit it, kann wiederum nur Thärigkeit feyn, und, 
Ba die Thaͤtigkeit fih nur als Wirkſamkeit offenbart, wird 
es die Thaͤtigkeit ald auf fich einwirkend fegen mäffen. In 
der Intelligenz kommen alfo zwei Reihen vor — eine bes 
fiimmende — ideelle (die, wenn fie zum Bewußtſeyn erhos 
ben wird, eben die Transcendentalphilofophie giebt,) und eine 
wirtende — reelle Da aber die Thaͤtigkeit nur wirkt, 
infofern fie’ vom Ih zum Wirken: beftimme wird, fo wird 
die wirkende, "ober reelle Reihe nur ein Ausdruck der beftims 
menden , oder ideellen und mit diefer eine und diefelbe feoyn. _ 
Die Natur ift das Außer uns. Der Transcendentalphilos 
foph, der bloß beſtimmt, wird allo aus der Intelligenz 
alles. herkiten, weil alles Beſtimmen ein Seibſtbeſtimmen 
if. Wenn aber die Natur nur durdy die Schöftbeftimmung der 
Sjntelligeng reell wirklich iſt, fo mülfen dic Beſtimmungen 
(die ideelle Reihe) fih in der Natur, als dem der Intel⸗ 
ligenz Entgegenwirkenden (als der recllen Reihe) nachweiſen 
lafien (Einl. $. 1.) KHiraus entſpringt eine cigene Anficht 
der Natur, als eines abſolut in und durch ſich ſelbſt Thär 
digen. Die Natur wird alfo bier ale ein ſolches ſchlecht⸗ 
hin geſetzt und die Richtung wird der Transcendentalphi⸗ 
lofophie grade entgegengefegt feyn. Sie geht vom Bewußts 
ſeyn, als dem Erften aus und die ganze Natur erfheint ihr 
als ein Produce dcs Ich; die Naturphilofophie fleige zum 
Bewußtſeyn als dem Letzten hinauf und das Ich ſelbſt 
loͤßt ſich in die Natur auf. In bepden Richtungen haben wir 
mit dem Bewußtſcyn das erite und legte Unbegreiflihe ges 
funden, über welches wir ſchlechthin nicht hinaus koͤnnen. 
SR aber die Natur nur cin Ausdru der Intelligenz und 
wird fie, was in der Naturphiloſophie nochwendig iſt, als 
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felaftftändig geſetzt, fo muß fie als eine Intelligenz erfcheis 
nen, die fih erft. im Bewußtſeyn als eine ſolche erkennt. 
($. 2.) _ 

Die gemeine Anficht der Natur feßt diefe als mannich⸗ 
faltig, alles befticht nebeneinander. Die Welt ift da, 
fie ift nichts, ale der Innbegriff alles einzelnen Seyns. Sn 
diefer Anſicht ift nichts unbegreiflicher, als die Thaͤtigkeit der 
Natur. Aber die theoretiihe Naturforfchung ging von jeher 
darauf aus, die Natur in Thärigkeit zu verfeben, um erſt 
nachher die, Art der beſtimmten Thaͤtigkeit zu erklaͤren. Das 
Leben erſcheint ſelbſt als eine ſich ſelbſt immer reproduciren⸗ 
de Thaͤtigkeit. Alle Theorie der Naturforſcher war nichts, als 
eine Conſtruction der Natur innerhalb einer beſtimmten 
Sphaͤre, alle Muthmaßung von einem Zuſammenhang der 
Theorien nichts, als eine Ahndung von der Natur, als einem 
abſolut Thaͤtigen. So ſchwankend zwiſchen einer erzwunge⸗ 
nen Richtung, die durch die bloße Beobachtung beſtimmt 
wurde und einer hoͤhern, die ſich ihnen unwillkuͤhrlich auf⸗ 
drang, geriethen die Phyſiker mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. 
Das Todte war ihnen das Urſpruͤngliche; aus die ſem konnte 
kein Leben entſpringen. — Aber eine unvertilgbare Ahn⸗ 
dung trieb ſie unaufhaltſam gegen das letzte Ziel aller Nas 
turforſchung. Sie Hafchten nach dem belebenden Princip; 

doch es entfloh ihnen beftändig; unter ihren Händen erftarb 
die immer thaͤtige Natur und bedeutungslos blieb nur die 
todte Maffe, geftempelt mit leerklingenden Worten, die Bez 
griffe erfegen follten, zurück. 

Die Maturphilofophie nimmt grade die entgegengefekte 
Richtung. Ihr ift- die Natur urfprünglich nur thaͤtig. Die 
ganze Natur iſt cin ewig Wechfelndes, immer Veränderliches, 





9, 


immer Veraͤndertes und der Wechſel felbft das einzige Ber 
harrende. Diefe urfprängliche Thaͤtigkeit iſt das Erſte und 
Letzte, die Urtheſs, das Allgegenwärtige und Ewige, das in 
der Veränderung Unveränderte, — für den Naturphiloſo⸗ 
phen, der aus ihr die Natur conftruicen fol, der innwoh—⸗ 
nende Schoͤpfer der Welt. Aber die Natur iſt das Produc⸗ 
tive und das Product zugleich. Die Natur, als Product, wird 
nicht „ fie ift;. die Natur, ald das Productive, kann nicht 
feyn. Die Productivitaͤt geht auf ein Seyn, weldes, wenn. 
es ba wäre, die productive Thätigkeit aufheben müßte. Aber 
die Thaͤtigkeit ift unendlich im Produciren. Zür den Nas 
surpbilofophen wird die Natur, fie iſt nie. Er foll alfo 
erklären , wie etwas zugleich, werden und nicht werden, zus 
gleih feyn und niche feyn kann; oder, da die Natur 
ihm urfprünglih nur wird, foll er erklären, wie fid das 
Werden als ein Senn offenbaren fann. — Aus der um 
fprünglichen Thaͤtigkeit wird, eneftebt dieNatur. Angeſchaut 
wird diefes Entſtehen als eine Entwidelung in der Zeit. Die 
zeit iſt nichts, als der Urtypus aller Entwickelung mit Con⸗ 
tinuität. Diefe Entwickelung des Nächfkfolgenden aus dem 
Vorhergehenden wird eine unendliche ſeyn, wie die Natur 
ſelbſt. Damit die Evolution nie mit einer unendlichen 
Geſchwindigkeit geſchehe, (wodurch für die Anfchauung nichts 
herausfäme) muß fie gehemmt werden; nun kann das Hem⸗ 
mende, da die Natur urfpränglih nur Thaͤtigkeit ift, wies 
derum nur Thätigkeit ſeyn, und, damit diefe entgegengeſetz⸗ 
ten Thaͤtigkeiten fich nicht aufheben (modurd wiederum für 
die Anfhauung nichts heraustäme) muß man das abfolute 
Zufammentreffen der Thaͤtigkeiten läugnen. Durch die Hem⸗ 
mung wird die Sefchwindigkeis der. Evolution cine endlicye, 
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Mit der Duplicitaͤt tritt aus der reinen Identitaͤt der erfle - 
Keim einer in der Endlichkeit unendlihen Belt hervor — 
Sie alfo it Prineip aller Naturwiſſenſchaft. Aus dem 
Vorhergehenden -folgt: 1) Da die Heinmung die unends 
liche Geſchwindigkeit in eine endlihe verwandelt, fo wird 
durch fie die productive Thaͤtigkeit angefhaut, b. | b. die 
Hemmung giebt ein Product, Aber fie iſt cine zwar (durch 
Neqgation) beſt immte, aber doch noch Thärigkeit. In dem 
Producte wird alfo nie Ruhe feyn (durch weiche die Thaͤ⸗ 
tigkeit abſolut negirt wird ). Es wird ein wechſelſeitiges 
Ankaͤmpfen der entgegengeſetzten Thaͤtigkeiten ſeyn, ein Pro⸗ 
duciren durch die eine, Vertilgen durch die entgegengeſetzte, 
Reproduciren u. ſ. w. ins Unendliche. Weil dieſes wechſel⸗ 
feitige Produciren und Reproduciren unter denſelben Bedin⸗ 
gungen wiederkommt, wird das Product den Schein des Bes 
ſtehens haben. 2) Aber die Thaͤtigkeit iſt urſpruͤnglich 
unendlih. Sie -wird es alfo in cinem jeden Hemmungs— 
. puncte noch feyn. Jenes fcheinbar beftchende Product wird 
alfo ind Unendliche wiederum producriv ſeyn. Die Natur 
iſt nichts, als die unendliche Evolution der Thärigkeit; in - 
ihre find alfo unendlidy viele Hemmungspuncte, durch dieſe 
unendlich vicle Producte, die in und durch ihr immerdauerns 
des Entftehen Permanenz haben, und aus einem jeden 
Producte ſtrahlt uns die Unendlichkeit der Natur entgegen. 

Die reine Thaͤtigkeit ift der ideelle Erklärungsgrund 
der gefammten Natur. Aber die Natur ift nicht abfelute 
Involution; fie ift vielmehr eine im Entwickeln begriffene 
unendliche Thaͤtigkeit. Ihr Ausdruck Cihr Acußeres gleich 
fam) ift die im Raume vorkommende fihtbare Welt. Was Im 
Raume vorkönmt, iſt alfo ihr Product. Diele Producte 
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tönnen num nicht einfach feyn; denn es ift eine unendliche 
Thätigkeit, die fih in ihnen evolvirt. Die Evolution ſetzt 
aber Duplicität Ins linendliche voraus. Man muß aber doch 
annehmen, daß durch die uefpeänglichften Hemmungen 
eine unendlide Mannichfaltigkeire durch Negation be ſt im m⸗ 
ter Actionen (Thaͤtigkeiten) gegeben iſt, die, inſofern von 
ihren Producten abſtrahirt wird, einfach find (gleichſam fo 
viele ideelle Naturen). Hervortreten wuͤrden dieſe ein⸗ 
fachen Actionen erſt dann, wenn die Naturthaͤtigkeit ſelbſt aus 
dem ewigen Kampf mit widerſtreitenden Thaͤtigkeiten, der 
ihre Dauer ſichert, hervortraͤte. Aber dieſer iſt unendlich. 
In der Natur finden wir alſo keine ſolche einfache Actios 
nen. Verſchlungen in der unendlihen Tiefe der Evolution 
erfheinen fie nirgends; wir koͤnnen und muͤſſen nur auf fie 
ſchließen. Als reine Kctionen, ‚die zu Producten nur 
tendiren (Entel ech ien) ſind ſie n icht im Raume;: infofern 
fie aber doch productiv find, enthalten fie das Princip aller 
( beſtimmten) Raumerfüllung. Ale Bellimmunger'in 
der Natur erfcheinen ale Aualitäten, und da in den Entes 
lehien die Natur am urfpränglichften gehemmt ift, fo müffen 
fie als die urſpruͤnglichſten Qualitäten gedahe werden. - 
Aber die urfprünglichften Qualitäten erfcheinen nirgends. Ale 
Qualität, fo wie fie im dynamiſchen Procefle erfcheine, iſt 
dnothwendig eine abgeleitete, zufammengefchte, durch cine 
höhere bedingte. Eine jede Qualität erweckt ihre entgegen⸗ 
geſetzte, ſie find alle relativ — und diefes macht eben eine 
Conſtruction der Qualitäten (der Zweck der Naturphilofos 
ꝓhie) möglih. Aber alle Aualitdeen deuten auf jene einfas 
hen, als ihren Urfprung. Die Entelechien erklären nur Cidech) 
die urſpruͤnglichen Beftimmungen aller Qualität. Aus 
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dem Bisherigen folgt: 1) Da diefe Artionen die urſpruͤnglich⸗ 
ſten Beſtimmungen find, fo find fie, als foldhe, ungers 


ſtoͤrbar. Im Raume ift alles veränderlich: jene. Actionen 


find die ſelbſt in der Veränderung unvertilgbaren Principien 
aller Veränderung. 2) Die Materie (im Raume) obgleich ins 
Unendliche theilbar, iſt doch immer dDiefelbe. Was die Per⸗ 
manenz der beftimmten Art des Seyns, felbft bei einer 
ımendlihen Theilung, fihert, ann felbft nicht im Raume 
feyn. Aber außer dem Raume find nur jene Actionen. 
Sie find alfo das, was bei ciner unendlihen Theilung die 
Homogeneitaͤt erhält. 3) Die Materie ift nichts, als der 
Ausdrud einer innern Tätigkeit. Eine beftimmte Action 
muß alfo duch eine beſtimmte Materie fi Außern. Die 
Materie wird nur duch Figur beſtimmt. Alfo müffen eine 
Menge Figuren als Ausdrüde jener Actionen gedacht wers 
den; obgleidy fie cben fo wenig, als die Actionen in der Nas 
tur, er ſchleinen. 4) Da jene Actionen einfach find, fo!föns 


nen fie niche weiter conftruire werden; fie find es aber, die 
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eine Conſtruction der Qualitäten, als ſolcher, erſt moͤg⸗ 


lich machen. 


Folgendes wird die Einſicht in das Eigenthuͤmliche der 
Anſicht des Verf. erleichtern: Die Natur iſt cine Intelli⸗ 
genz, die fi im Bewußtſeyn als eine folche erkennt. Erken⸗ 
nen ift aber — dem Naturphiloſophen — nichts, als repros® 
dDuciren. Als das Medium, durdy welches die — eben das 
durch vollendete — Natur ſich reproducirt, als die abfolute 
Grenze ericheine alfo das Bewußtſeyn — das Höchfte in 
der Natur. Was die mit Kontinuität ſich entwicelnde Thaͤ⸗ 
tigkeit in der Natur ift, ift die, dieſe Thaͤtigkeit reproduciren⸗ 


de Anfhauung im Bewußtſeyn. Was bie durch bie 
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Thaͤtigkeit hervorgebrachten Producte in der Natur fins, 
ift die diefe Producte reproducirende Reflerton- im 
Bewutztſeyn. Aber wie in der Natur. die Thätigkeie 
nur in und durch das Produer iſt, und umgekchli das 
Product nur in und durch die Productivitde wird, ‘fo iR 
im Bewußtſeyn die Anfhauung nur in der Reflerion, diefe " 
wiederum nur durch die Anfchauung. Beide find ungertrenns 
ih. Nicht die Natur, nur die Aber die Natur er ha⸗ 
bene Freiheit vermag ſie zu trennen. Dadurch, daß der 
Geiſt Anſchauung und Reflexion, Thaͤtigkeit und Product — 
in der Natur innigſt verbunden — jedes für ſich zu faſſen 
vermag, erhebt cr fi) Über die Natur und läßt fie entſtehen. 
Dadurch, daß er die Anfhauung rein denkt, verfegt er fich 
an den Urfprung der Natur zuräcd und fiche fie mit dem 
Streit entgegengefegter Thaͤtigkeiten (mit einer abfoluten Syn 
theſis) anfangen. Dadurch, daß er die Reflerion rein 
denkt, verfeßt er fih an das Endeder Natur und | ſieht fie 
mit dem Aufhören des Streits der mannichfaltigen Ihätigs 
feiten (mir einer abfoluten Analyfis) zerfallen. Für bie 
Anſchanung erfcheint die Natur nur ald Eine (als ein abfos 
Im Vereinigten. Kür die Reflerion erfcheine fie als mans 
sichfach (als ein abſolut Setrenntes). In diefer Trens 
nung der Anſchauung und Reflerion ift feine Realität; fie giebe-- 
nur die ideellen Factoren zur Conſtruction der Realitaͤt. 
Das durch die Reflerion getrennte Product muß, indem es zur 
Productivitaͤt hin aufgefuͤhrt wird, vereinigt werden. 
Die in der Anſchauung identiſche Productivitaͤt muß, indem fie 
zum Product hinabgeführe wird, getrennt werden. 
Denn das in der Trennung Vereinigte und in der Bereinigung 
Serrennte iſt die Natur als productives Product. Was von 
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der Matur, als einen Getrennten, ausgeht, iſt die At omi⸗ 
fit; was von der Natur, als einem Identiſchen, ausgeht, iſt 
die Dynamik. Ausder Vereinigung beider entipringt die ſpe⸗ 
eulative Phyſik unfers Verf. Aber der fpeculative Phys 
ſiker verfegt fi auf den Standpunct der Neflerion, um die 
Anfhauung, um in dem, Ruhenden das Bewegte, in dem 
Permanenten das immer Wedf. Inde, in dem Reflectirten 
das nirgends Reflectirte, in dem Getrennten das geiftige 
Band, das verknuͤpfend und durch die Verfnäpfung fchafs 
fend durch die ganze Natur geht, zu finden. Das Urfprängs 
liche bleibt daher immer die Thaͤtigkeit, und felbft die Atos 
miftif wird cine dynamiſche fiyn. Daher wird er das 
Mannichfache, worinn die Natur, wenn fie als evolvirt gedacht 
wird, zerfälle, nicht in Producte, fondern in Actipnen. fegen 
und aus der Vereinigung diefer Actionen zu einem Gemein⸗ 
fhaftlihen wird er die Natur als cin productives Product 
conſtruiren. Diefen Weg wählte der Verf. im Entwurf. 
Die reine Dynamit ſteigt von der urſpruͤnglich identifchen 
Produetivität zum Product, und diefen Weg wählte der 
Verf. in der Einleitung. Dur beide Richtungen wird 
daſſelbe Product id eel conftruirt; in dem Producte find. beide 
vereinigt und von da an kann die Conſtruction nur eine 
Richtung nehmen (Einl. bis S. 14 Enw. S.1 — 21.)— 
Ich Ein gefliffenclih fo weitläufig in der Entmidelung des 
Eigenthämlichen diefer "Anficyt geweien. Won jest an, da 
der Verf. feine Principien zu einer (anfaͤnglich ideellen) 
Conſtruction der Natur anwendet, kann ich da, wo die Con⸗ 
ſtruction, meiner Meinung nad), wenig Zweifel unterworfen 
it, mich kuͤrzer faffen; une bei den gweifelhaften und duns 
keln Stellen werde ich ‚mich länger aufhalten. 


e 
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Die mannichfaltigen Actionen follen ein. Product aus⸗ 
machen. Sie mäln aljo in cinander eingreifen. Der 
Punct der Vereinigung (da fie als individuelle Actionen 
ungerftörbar find) üt nur der des gemeinfhaftlichen Effects. 
Actionen find aber reine Intenſitaͤten: in den unendlid 
kleinſten Theilen des Raums werden je zwei vereinigte Ac⸗ 
tionen alfo mie derfelben Intenſitaͤt den Raum zu erfüllen 
Rreben, d. h. fie werden venfelben Raum erfüllen. Der 
Effect der Actionen it beſtimmte Materie; fie werden alfo 
mit derfelgen Materie den Raum von innen heraus 
(durch immer wiederholte Production und Reproduction) erfüls 
len. Das Phänomen diefes Strebens it Coh aͤſion, die fi 
alfo als eine individualificende. Kraft-von der Anzichung und 
aud von der Adhäfion unterfheidet. (Ich weiß nicht, was 
der Verf. unter Adhaͤſion verſteht, da er fie von der Ans 
ziehung zwiſchen Waſſer und Glas unterfcheidet.) — Daß 
aber die gewöhnlich fogenannten Phänomene der Adhäfion 
bier nur im Vorbeigehn erwähnt werden, iſt zu bedauren, 
Offenbar ftehen fie mit der fpecifiihen Verſchiedenheit der 
Körper in irgend ciner bis jetzt noch nicht bekannten. Vers 
bindung. Morveau wollte befanntlih aus ihnen bie 
Verwandtſchaften herleiten, und, ohne feine Meinung anzus 
nehmen, halte ih mich für überzeugte, baß die Adhaͤſion 
ein weit höheres, bey der Conftruction des chemiſchen Pros 
ceſſes weit wichtigeres Phänomen tft, als der. Verf. zu ahn⸗ 
den ſcheint. Eine jede Action, wenn fie ihrer Tendenz unge⸗ 
Köre folgen könnte, würde ſich durch eine beftimmte Geftalt 
auszeichuen. Weil fie fih aber alle durch ihre wechfelfeitige 
ins Unendlihe gehende Tendenz unser ſich einſchraͤnken, ſo 
vird es zu keiner Seftale, fondern zum Gefaltlofen d. h. 


. | ei 
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Fluͤſſigen kommen. — (Sn der dynamifchen Eonftrüction 
iſt das abfolut Geſtaltloſe die Productivitaͤt ſelbſt). — Da 
diefe Kombination immer. vor ſich geht, fo wird ein fluidi- 
firendes Prindp in der Natur feyn (Wärmeprincip, ale - 
der Ausdruck jener immerdauernden Annäherung zur vollftäns 
digſten Combination der Actionen). Aber dic Actionen has 
ben eine Tendenz, ſich zu individualificen und ſtreben, als 
folhe, nach einer beftimmten Form. — (In der dynanıis 
ſchen Eonftruction wird. die erfte Hemmung der Produetis 
vitaͤt durch eine entgegengefegte Thaͤtigkeit, alfo die erfte 
Dualitde, den erften Anfag zum Product geben. Sie ift 
Dedingung aller Geftaltung, weil die Produetivitäe durch 
fie ext eine beftimmte d. h. Überhaupt Etwas wird. Ein 
Ausdruck .diefer Begrenzung durch Dualitaͤt ift die Elektri⸗ 
eität. — („Es darf aber weder zur reinen. Productivicät, 
noch zum Product kommen“) — Die ganze Natur wird 
alfo in einem Kampf-zwilhen der Form und bem Zorms 
loſen beftehen ; die Actionen werden freben, in ihrer Vers 
einigung die größtmögliche Freiheit Jihrer urfprünglichen 
Tendenz gegenfeitig zu erhalten. Durch unendlich viele: Ver⸗ 
ſuche werden bie Actionen diefe Vereinigung ſuchen. Mans 
nichfaltige lebendige Formen werden als Ausdruͤcke dieſer 
Berfuche erfcheinen , durch: welche immer wechſelnde Formen 
die Natur jenem Ideal der Vereinigung immer näher tritt 
d. h. fie werden ale verfchiedene Stufen. der Entwicklung 
einer und derſelben abfoluten Organiſation erfcheinen. — 
Alle Verfchiedenheit in den Naturproducten (da die Actio⸗ 
nen zu einem Probucte tendiren und ſich alfo combiniren 
mäffen) kann nur in der Art der Vereinigung Cin der Pros 
portion) ber Actionen beſtehen. Hieraus entſtehen verſchie⸗ 
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dene Naturoperationen, die abgeleitet werden müflen. Die . 
voliſtaͤndigſte Eombination aller Aetionen iſt im abfolue 
Fläſſigen. Diefes kann alfo nicht weiter componirt werden; 
es iſt das abſolut Incomponible, was fih bloß durch 
Decompofition offenbart, indem es zugleich, da durch die 
leiſeſte Beränderung das Gleichgewicht geftört wird, das Des 
componibelfte il. Das Phänomen diefer abfoluten Fuͤſſig⸗ 
keit it die Wärme; das Phänomen ihrer Decompofition die , 
mit der Wärme fo nahe verwandte Elekt ricitaͤt. (Che ich 
weiter gehe, folgende Bemerkungen: Crftli hat der Verf. 
ale er von der Wärme, als einem fluidifirenden Princip, 
ſprach, auf eine Iheorie der Wärme nad) diefem Grund⸗ 
ſatze Bingedeutet; die Folge wird zeigen, wie wichtig es ges 
weſen wäre, biefe zu liefern. Dann wird in der Einf. und 
im Entw. die Wärme als das Geſtaltloſe angeführs und 
auf das Licht, als ein folches, hingedeutet, ohne dag man 
weiß, wie beide es etwa zugleich ſeyn könnten. Endlidy wird 
als das Phänomen der urfprünglichen Begrenzung der Pros 
ductivität in der Einl., als das Phänomen der Decompofl; 
tion des abſolut Flüffigen im Entw., immer nur die Eich 
trieitäe angeführte, obgleich, mach den eignen Srundfägen 
des Verf., die urfpränglichfte Dualitäde mt dem Magnetismus 
gegeben tft, mit welchem alfo auch die urfpränglichften Bes 
dingungen alle Geſtaltung gegeben ſeyn muͤſſen. Bolgendes, 
was nad meiner Ucherzegung in den Schriften des Berf., 
obgleich dunkel, liege, koͤnnte vielleicht jene fcheinbare Ver⸗ 
wirrung heben. Das Licht deutet den dynamiſchen Weg 
der Natur an (von der Productivitäe zum Product). In 
diefem ift uefpränglic reine Identitaͤt (alſo Negation 
aller Form). Das Sonnenlicht, als ſolch ee, iR mir Rüde 
L — J B 
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ven außerordentliche Schwierigkeiten ich indeflen ſehr wohi 
fuͤhle! 
Die vollſtaͤndigſte Combination iſt im abſolut Fluͤſſigen 


— aber die Natur ſchwebt immer zwiſchen zwei Extremen, 


. und ihre Thaͤtigkeit erhält ſich eben dadurch. Das dem 
abſolut -Zläffigen (ale wechfelfeitiger Reduction aller Actionen 
auf Seftaltlofigkeit) Entgegengefegte ift aber, die tarre Ge⸗ 


ſtaltung (als der Sieg einer Action Über die Übrigen). So 
wie jenes das Incomponible gab, fo wird dirfes das Finder 
eomponible geben. Eben durch diefen Sieg hat aber die 
Action fih, und die durch ihn gebundenen Actionen dem 


allgemeinen Organismus entzogen. Doch die Natur duldet 
feine folhe Ruhe. Jenes durch feinen immerdauernden 


Bildungsprocch gleihfam Abgefegte wird fie durch Compo⸗ 


fition (und dadurch bewirkte Decombination der gebundenen 
Actionen) wieder in Thaͤtigkeit verfeßen. 





* 


⸗ 
—9 


Das Indecomponibelſte (deßhalb doch nicht Einfache) 


wird aber nirgends fuͤr ſich angetroffen werden, weil es zu⸗ 


gleich das Componibelſte iſt. Die Natur tendirt aber nicht 


blos zum Fluͤſſigen, Cin welchem keine Action ſiegt), auch 
nicht zum Starren (in welchem Eine Action ſiegt). 
Durch die Vereinigung jener Extreme ſucht fie vielmehr 
ben größten gemeinfhaftlihen Sieg der Actionen zu 
bewirken, d. 5. „in der größten Bindung die größte Freiheit.“ 
Ihre Thaͤtigkeit wird daher auf mittlere Producte gehen, 
„in welchen das Incomponible immer decomponirt und das In⸗ 
decomponible immer componirt wird.“ Diefe Producte wers 
den. alſo Ausdruͤcke jenes Strebens der Actionen feyn, in 
ihrer Vereinigung ihrer urfprünglichen Tendenz (durch weiche 
auch ihre gegenfeitige Receptivitaͤt für einander vermittelt 
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ik) zu folgen. — Aber die Mannichfaltigkeit der Actionen 
it unendlid; in der Vereinigung können alfo unendlich viele 
verfchicdene Grade der verhälmißmäßigen Intenſitaͤt einer 
jden Action gedachte werden (woduch es zu cinem — frei 
Kich nicht abſoluten, aber doch relativen Sieg einzelner Ac⸗ 
sSienen in dem Confict mit den übrigen kommen ann.) 
Man muß daher cine unendlihe Menge Naturoperationen 
annehmen, durch welche die Natur die vollitändigfte Har⸗ 
monie der Actionen in ihrer Verbindung fucht. Dieſes idea: 
Eihe Product wird den größten Zwang (aller Actionen unter 
eine und umgekehrt) mit der größten Zreiheit (einer jeden 
Action) vereinigen. Der Autdruck ciner jeden Naturoperas 
den wird eine Geſtalt ſeyn, die, als das Gemeinſchaftliche 
| ans der Vereinigung unendlich vieler Actionen, den Schein 
ver Zufaͤlligkeit mic einer blinden Nothwendigkeit (weil diefe 
Proportion doch nur immer diefe Geſtalt produciren konnte) 
wrbinder. Eine jede Beftalt wird alfo eine Entwickelungs⸗ 
ſufe andenteu, durch welche die Natur fih einer idealiſchen 
Geſtalt zu nähern ſucht. Die Geſtalt iſt aber nur ein 
Ausdruck eines immerdaucenden Antagonismus der Actios 
‚ara — bdiefer darf nie aufhören; denn er ift es allein, 
vom deſſen immer wiederholser Erneuerung die Dauer dei 
Dresbucts abhängt. Aber. ift dann nicht das Product (tie. 
ter Antagonismus) immer nur im Werden begriffen? und 
Hi hiermit nicht die Arc jenes bald im Anfange poftulirten 
Preducts conſtruirt? — Das Producer, welches hier (atos 
miſtiſch) durch einen Antagonismus der in immer wechſeln⸗ 
der Combination und Decombination begriffenen Actionen 
conſtruiret wurde, wird (dynamiſch) als cin Uebergang dir 
Desductivität ins Product conftruirt werden. Denn, wird 
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durch die erſte Hemmung die Probductivitat nur eine bes 


ſtimmte, fo Bann fie nicht aufhören, Produetivität zu feyn. | 


Das durch die erfie Hemmung hervorgebrachte Product wird 
alfo noch immer (nur auf eine beflimmte Art) productiv 
feyn, und da die beſtimmte Probuctivitär ſich durch eine 
beftimmte Geſtalt ausdruͤckt, „von Geſtalt in Geſtalt übers 
gehend, in unendlicher Metamorphoſe begriffen feyn.“ Da 
nun die Geftalten innerhalb eines urfpränglihen Gegens 
ſatzes eingefchloffen find, fo iſt ihnen mie diefen eine. 
. urfprüngliche Regel der Geſtaltung gegeben, die fie alle, . 
obgleich unter unendlichen Abweichungen, ausdrucden. — So 
" wäre denn atomiftifh und dynamifh, (alſo {deal jenes 
productive, von Geſtalt in Geſtalt übergehende Product con⸗ 
ſtruirt. Productivitaͤt und Product iſt von jetzt an innigf 
vereinigt, und es giebt nur Eine Richtung der Eonftruction. 
Aber jene Geftalten follen beftehen, (— jene Entwids 
Imgöftufen als ſolche firtet werden) und doch — alſo 
innerhalb einer: beftimmten Sphäre — thätig bleiben. — 
Die Art, wie dieſes geſchehen muß, "giebt ein neues Pres 
blem. — 

Ein jeber wird leicht einfehen, daß jene oben conflruirte 
Producte die organifchen find — und iſt es nicht Character 
der Naturphilofophie, von dem Lebendigen, als dem Urfprüngs 
lihen, ausjugchen, da alle bisherige Phyſik, wie die noch 
zum Theil herrſchende mechanifche Atomiſtik, von dem Todten 
ausging? — Alles Leben in der Natur ift ein individnels 
les, eine, unendlihe Mannichfaltigkeit fpeeififher Natur⸗ 
operationen, deutet fi) durch eben fo viele für ſich beſtehen⸗ 
den Formen an. Aber bie Natur fuche in dem Antagonis⸗ 
mus die größte Harmonie; fie will durch Streit nur den 
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Brieden erringen. — Gelaͤnge es ihr, die Harmonie 
hervorzubringen, fo wäre der ewige Friede der Natur geſi⸗ 
dert; mit jenem idealifhen Producte Hätte fie ihr Ziel 
erreiht, es würde ihr Ichtes ſeyn. Alfo die Natur bes - 
ſtehet im Streit; daß fie nie findet, was fic fuchet, trens 
nen muß, was fie vereinigen will, daß fie ewig aus 
Widerſpruch in Widerfprudy fich verwickelnd, nie zur Ruhe 
gelangen kann, ſichert uns ihre Dauer. — Als jene uns 
endlihe Mannichfaltigkeit der Proportion der Actionen muß 
in der Natur ſeyn, bleiben, beharren, fih nie in 
jene barmoniihe Proportion — die fie — obgleich einzeln 
immer von ihre abweihend — doch alte in der Tren— 
nung darfkellen — vereinigen können. (Man fichet 
hier, wie die atomiftifch conftruirten Entwickelungsſtufen fi 
Boch auf jene (dynamiſch abgeleitete) Urregel dee Geſtal⸗ 
tung, die fie gemeinſchaftlich unter unentlich vielen Abwei⸗ 
chungen ausdräden, reducirt). — Aber alle Proportionen 
entftehen ja durch einen Widerſpruch; bildend eilt die Mas 
tur deshalb von Proportion zu Propertion, um, immer 
durch neue Widerfprühe gehend, die Harmonie zu finden. 
Aber jene durch Widerfpräche entftandenen Proportionen folls 
ten beftehen, oder, was hier daſſelbe it, immer von 
Neuem entfliehen. Dieſes kann une durch einen neuen 
Widerfpruch geſchehen. Wird die Natur, fobald fie eine 
GStufe erreicht hat, gendthiget, fich in entgegengefegten Rich⸗ 
tangen zu trennen, fo äft ihe Sortgehen verhindert. Ge⸗ 
nöthigt, auf die Vereinigung der Trennung (die aber, weil 
- biefelben Bedingungen gegeben find, unvermeidlich wieder⸗ 
kommt) ihre Thätigkeie zu richten, wird fle in dieſelbe 
Sphäre gezwungen wieder zuruͤckkehren, und immer von 
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Neuem ausbilden muͤſſen, was ihr dod) nur cin Mittel zu eincr 
harmoniſchen Bildung feyn follte. Das Geſchlecht, welches als 
ein unvermeidliches Trennungsmittel bier poftuliet wird, fichert 
die Permanenz der fpecifilhen Sphären. Mit dieſem würde 
die Sphäre verfchwinden, fih in einer höhern verlieren, 
Ich muß, um nicht zu weitläuftig zu werden, es dem 
Leſer überlaffen, im Entwurf die für die Behandlungsart 
der Naturgefchichte fo wichtigen Folgerungen nachzuleſen, und 
mih bier nur auf dasjenige einfchränten, was uns den 
Uebergang zu dem. Nachfolgenden giebt. — : Die ganze 
organifhe Welt zeigt, wie dic Natur, immer vom Nieder⸗ 
fen anfangend, von Stufe zu Stufe eilt, (und je höher 
die Stufe ift, deſto ſchneller, und deßhalb unmerklicher ) 
bis zu jenem unvermeidlihen Punct der. Trennung; aber 
ſelbſt hier Bann fie nicht aufhören, thätig zu. ſeyn. Nach 
entgegengefegten Richtungen wird fie die getrennten (alfo 
unvolltändigen) Producte bis zu einem: Marimum der 
Trennung , durch inimer zunchmende Sndividualifirung auss. 
bilden. — Aber das-Marimum der Trennung führt‘ die 
Vereinigung herbei, und dad Product diefer Wercinigung 
iſt ein drittes Gemeinſchaftliches, welches, (weil noch immer 
die Trennung felbft durch die Bereinigung veproducirt wird), 
innerhalb der Sphäre faͤllt. Die Individuen find alfo 
nur Mittel, die Gattung zu reproduciren, und, wenn jie 
diefen Zweck erfuͤllet haben, wird die Natur an ihrer Zers 
flörung arbeiten. Durch diefe Ableitung erfheinen eine 
Menge jegt von den Naturforſchern allgemein anerkannter 
Anfiditen der organifhen Natur erſt in ihrer Nothwendig⸗ 
keit. So jenes in. der Anwendung fo teichhaltige Princip, 
daß die Einheis der zeugenden Kraft, die Einheit der Gat⸗ 
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tungen bezeichnet ; fo jene Kantiſche Anſicht der Racçen⸗ 
Unterſchiede, ale einer Bildung engerer-Sphären, innerhalb 
der größern, durch (cheinbar zufällige) En. ickelung urſpruͤng⸗ 
lich in der Organiſation liegender Anlagen; ſo die Kantiſche 
Beſtimmung des Wachsthums, und der Zeugung, als einer 
Selbſtreproduction, weil ja die Natur in den einzelnen 
Producten zur groͤßtmoͤglichen Individualiſirung — durch Vers 
einigung der entgegengeſetzten Producte, zur Erhaltung der 
Gattung — ins Unendliche thaͤtig iſt; wodurch auch bewies 
fen wird, daß alle Zeugung nur durch einen in der Ver—⸗ 
einigung ſich dußernden, nothwendig auf die &phären bes 
ſchraͤnkten, Bildungstrich gefchehe. Endlich wird hier 
die Beſtimmung des Begriffs der Organiſation, als eines 
Products, welches duch fich felbft Urfache und Wirkung, 
Mittel und Zweck ift, gerechifertiget; denn die Organifas 
ten iſt ja nichts anders, als das Semcinfchaftliche aus einem 
Conflict mannichfaltiger Actionen ; dicfe Actionen, urfprüngs 
ih frei, wollen nur ihrer Natur gemäß produciren; aber 
die urfprüngliche Freiheit loͤßt fih im beſtimmten Conflict, 

in Nothwendigkeit der Production auf, und nur eine Spur. 
der befchräntten, nicht aufgehobenen Freiheit, bleibt in der 
ſichtbaren Tendenz der, obgleich nie fliegenden, doch auch 
nie unterliegenden Actionen zurüd. Keine Action fann in 
diefem Conflict bloßes Mittel feyn für feine entgegenges 
feßte, weil keine abfolue überwindet; fic muß alfo Mittel 
und Zweck zugleih fen; Leine kann abſolut paffiv feyn, 
weil fie fonft als Action vertilge wäre, fie muß alfo Urfache 
and Rirkung zuglcid, ſeyn. — Die Drganifation iſt nichts, 
ale ein Ausdruck des immer dauernden Conflicts. Die 
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ſicht auf nnjern Erdboden (wenn es auch als von der Sonne 
tommend, durch eine höhere Entgegenfesung beſtimmt waͤre) 
— das urfpränglich Unbeflimmte, das Symbol der reinen 
. Ihärigkeit der Sonne. Ihre erfte Begrenzung erweckt 
Dualitat in der Identitat (Magnetismus) und mit 
dieſer, als ihrer erften Bedingung , tritt die gefaltete Materie 
hervor. Die Erwedung der urſpruͤnglichen Dualitaͤt durch 
die ununterbrochene Thaͤtigkeit der Sonne zeigt der Erd⸗ 
magnetismus. Es entficht durch ihn ein (durch die Abwei⸗ 
dung der Magnetnadel angedeuteter) magnetiicher Tag, cin 
mägnetifches Jahr und eine (wie id an einem andern Orte 
zeigen werde, mehr als bloß vermuthete) große magnetilche 
Naturepoche. Die. Dualitaͤt der Lichterfheinungen in den 
elettrifchen und galvanifhen Verſuchen fowohl, als die (mei 
nee Meinung nach unzweifelbare) Dualität der Farben, ift 
nur im Lichte, inſofern es fchon im dynamifchen Proceſſe 
begriffen ift, und ſetzt ſchon jene urfprüngliche Dualität 
(Magnetismus) voraus. Die Wärme deutet den atomiſti⸗ 


ſchen Weg der Natur an (vom Product zur Productivis 


tät). Durch fie kann es daher nie zur Identitaͤt, fondern 
nur zur Indifferenz der Geſtaltung kommen (wobei die 
ſpeciſiſche Tendenz der einzelnen Actionen geſichert iſt). Bei 
der leiſeſten Decombination der Actionen tritt Elektricitaͤt 
hervor. Aber bei aller Decombination der Actionen, wo 
entweder Waͤrme frei wird (indem einzelne Actionen ſiegen 
und durch die vollſtaͤndigſte Bindung eine gemeinſchaftliche 
ſt a rre Seftaltung hervorbringen) oder wo Wärme gebuns 
den wird (indem die gebunden Actionen frei werden und. 
fih auf gegenfeitige Indifferenz veduciren, dadurch das Ges 
Raltlofe, uͤberhaupt das Fluͤſſige Hervorbringen), kann 
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es nur durch eine momentane freie Entgegenfekung der 
Actionen (das Momente der Decombination ) gefchehen 


. and das Phänomen diefer Entgegenfepung iſt die Eleks 


tricitaft. Deßhalb können fi auch alle Qualitaͤten im 
dynamiſchen Proceſſe wechfelfeitig auf Elektricitaͤt reduciren 
und deßhalb erſcheint auch die Eleftricität in dieſem Pros 
ceſſe bloß, um zu verfchwinden. Da nun Magnetismus 
(als beharrende Dualitde) Princip aller ſtarren Geſtaltung 
it, fo wird, wenn diefer zuruͤcktritt, Elektriciche (als Phaͤ⸗ 
nomen der verfchwindenden Dualität) erfcheinen, indem die 
Geſtalt aufhört; da ferner die Wärme (als beharrende In⸗ 
bifferenz) Princip aller Fluͤſſigkeit iſt, fo wird, wenn jene 
verichwinder, die Elektricitaͤt (als Phänomen der wiederhers 
vertretenden Dualität‘) erfcheinen, indem die Geſtalt firire 
wird. Elektricitaͤt ift alfo Vorbote eines jeden anfangenden 
Proceſſes. Voͤllig wird man dieſes freilich erſt verfichen, 
wenn die elcktrifchen und chemiſchen Phänomene überhaupt 
sonfiruiee find. Hier nur noch fo viel! Da der dynamiſche 
Weg der Natur der urfprünglichfte ift, fe muß die Wärme, 
(als das Phänomen der Tendenz zur Identitaͤt) von dem 
Lichte (als dem Phänemen der urfprünglichen Identitaͤt) 
eben fo die Elektricitaͤt Cald das Phänomen der Tendenz 
zur freien Dualitaͤt) vom Magnetismus Cald dem Phaͤno⸗ 
men der urfprünglihen Dualitqaͤt) abgeleitet werden. Eine 
Theorie der Wärme von biefem Standpuncte aus, wo 
fie, nachdem fie vom Lichte abgeleitee wäre, als fluidis 
firendes Princip dynamifch atomififch conftruirt würde, 
it (wie wir in der Folge ſehen werden) von der größten 
Wichtigkeit und der Verf. iſt ung cine folde Theorie 
noch immer ſchuldig geblieben. Eine Conſtruction, bes 
B 2 





20 $ 





ren außerordentlihe Schwierigkeiten ich indeflen fehr wohl ' 
fühle! 

Die voliftändigfte Combination ift im abfolue Fluͤſſigen 
— aber die Natur ſchwebt immer zwilhen zwei Ertremen, 
und ihre Thaͤtigkeit erhält ſich eben dadurch. Das dem ' 
abfolur “Bläffigen (als wechfelfeitiger Reduction aller Actionen 
auf Seftaltlofigkeit) Entgegengeſetzte ift aber, die ſtarre Ger- 
ſtaltung (als der Sieg einer Action über die Übrigen... &o 
wie jenes das Incompenible gab, fo wird diefes das Indes 
eomponible geben. Eben durch diefen Steg Hat aber bie 
Action fi, und die durch ihn gebundenen Actionen dem | 
allgemeinen Organismus entzogen. Doch die Natur duldet 
keine folhe Ruhe. Jenes dur feinen immerdauernden 
Bildungsproceß gleihfam Adgefegte wird fie. durch Compo⸗ 
fition (und dadurch bewirkte Decombination der gebundenen 
Artionen) wieder in Thaͤtigkeit verfegen. 

Das Indecomponibelſte (deßhalb doch nicht Einfache) ' 
wird aber nirgends für fi angetroffen werden, weil cd zus 
gleich das Componibelfte il. Die Natur tendire aber niche 
blos zum Zläffigen, Cin welchem keine Action fiege), auch 
nicht zum Starren Cin welchem Eine Action fiege). 

Durd die Bereinigung jener Extreme fucht fie vielmehe 
den größten gemeinfhaftlihen Sieg der Actionen zu 
bewirken, d. h. „in der größten Bindung die größte Freiheir.“ 
Ihre Thaͤtigkeit wird daher auf mittlere Producte gehen, 
„in welchen das Sincomponible immer decomponirt und das Ins 
decomponible immer componirt wird.“ Diefe Producte wer⸗ 
ben. alfo Ausdrücde jenes Strebens der Actionen feyn, in 
ihrer Bereinigung ihrer urfprünglichen Tendenz (durch welche 
auch ihre gegenfeitige Receptivitaͤt für einander vermittelt 


t 
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iſt) zu folgen. — Aber die Mannichfaltigkeit der Actionen 
iſt unendlih; in der Vereinigung können alfo unendlich viele 
verfchicdene Grade der verhaͤltnißmaͤßigen Intenſitaͤt einer 
jcden Action gedacht werden (wodurch es zu einem — frei 
lich nicht abfoluten, aber doch relativen Sieg einzelner Acs 
tionen in dem Confict mit den übrigen fommen fann.) 
Man muß daher cine unendlihe Menge Naturoperationen 


annehmen, durch welde die Natur die vollftändigfte KHars 


monie der Actionen in ihrer Verbindung fucht. Dieſes idea: 
liſche Product wird den größten Zwang (aller Actionen unter 
eine und umgekehrt) mit der größten Freiheit (einer jeden 


f Astion) vereinigen. Der Ausdrud einer jeden Naturoperas 


den wird eine Geftalt feyn, die, als das Gemeinſchaftliche 
ans der Vereinigung unendlich vieler Actionen, den Schein 
der Zufälligkeit mit einer blinden Nothwendigkeit (weil dieſe 
Proportion doch nur immer diefe Geftalt produciren konnte) 
wrbindet. Eine jede Beftalt wird alfo eine Entwickelungs⸗ 
ſtafe andeuteu, durch welche die Natur fich einer idealifchen 
Geſtalt zu nähern ſucht. Die Geftalt iſt aber nur ein 
Ausdruck eines immerdaucinden Antagonismus der Actios 
nen — biefer darf nie aufhören; denn cr iſt es allein, 


. vom deſſen immer wiederholter Erneuerung die Dauer des 


— — 


Produets abhängt. Aber ift dann nicht das Prabuct (wie 
ber Antagonismus) immer nur im Werden begriffen? und 
iſt hiermit nicht die Arc jenes bald im Anfange poftulirten 
Products conftruirt? — Das Product, welches hier (atos 
miſtiſch) durch einen Antagonismus der in immer wechſeln⸗ 
der Eombination und Dicombination begriffenen Actionen. 
conftruiret wurde, wird (dynamiſch) ald ein Uebergang der 
Productivitaͤt ins Product conftruict werden. Denn, wird 





22 





duch die erſte Hemmung die Productivitaͤt nur eine bes 
ſtimmte, fo kann fie nicht aufhören, Productivitaͤt zu feyn. 
Das durch die erfie Hemmung hervorgebrachte Product wird 
alfo noch immer Cnur auf eine beftimmte Art) productiv 
feyn, und da die beſtimmte Productivitaͤt fih durch eine 
beftimmte Geſtalt austrädt, „von Geſtalt in Geſtalt übers 
gehend, in unendliger Mertamorphofe begriffen feyn.“ Da 
nun die Geftalten Innerhalb eines urfpränglihen Gegen⸗ 

ſatzes eingefchloffen find, ſo ift ihnen mie dicfen eine. 
urfprüngliche Regel der Geftaltung gegeben, die fie alle, 
obgleich unter uuendlichen Abweichungen, ausdrucken. — So 
“ wäre denn atomiſtiſch und dynamiſch, Calfo ideal) jenes 
productive, von Geſtalt in Geſtalt Übergehende Product cons 

 ,. fiemiet. Productivitaͤt und Product iſt von jegt an innigſt 
vereinigt, und es giebt nur Eine Richtung der Eonftruction. 
Aber jene Geſtalten follen beftehen, (— jene Entwick⸗ 
Imgeftufen als ſolche firiet werden) und doch — alfo 
innerhalb einer beſtimmten Sphäre — thätig bleiben. — 
Die Art, wie diefes .gefchehen muß, giebt ein neues Pros 

j | biem. — ' 

Ein jeder wird leicht einfehen, daß jene oben conftruirte 
Producte die organifchen find — und iſt es nicht Character 
der Naturphiloſophie, von dem Lebendigen, ald dem Urfprüngs 
lichen, auszugehen, da alle bisherige Phyſik, wie die noch 
zum Theil herrſchende mechanifche Atomiftit, von dem Todten 
ausging? — Altes Leben in der Natur ift ein individuel⸗ 
. les, eine. unendlihe Mannichfaltigkeit ſpeciſiſcher Natur⸗ 
operationen, deutet fi) durch eben fo viele für fich beſtehen⸗ 

den Formen an. Aber die Natur fuche in dem Antagoniss . 
mus bie größte Harmonie; fie will durch Streit nur dem 
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Frieden erringen. — Gelange es ihr, die Harmonie 
hervorzubringen, fo wäre der ewige Friede der Natur geſu⸗ 
dert; mit jenem ibealifhen Producte hätte fie ihr Ziel 
erreiht, es würde ihr Ichtes ſeyn. Alfo die Natur bes 
ſtehet im Streit; daß fie nie findet, was fie fuchet, trens 
nen muß, was fie vereinigen will, daß fie ewig aus 
Widerſpruch in Widerſpruch fich verwidelnd, nie zue Ruhe 
gelangen kann, fichert uns ihre Dauer. — Als jene uns 
endlihe Mannichfaltigkeit der Proportion der Actionen muß 
in der Natur ſeyn, bleiben, beharren, ſich nie in 
jene harmoniſche Proportion — die fie — obgleich einzeln 
immer von ihre abweihend — doch alte in der Tren— 
nung darfiellen — vereinigen fönnen. (Man fichet 
bier, wie die atomiftifch conſtruirten Entwickelungeſtufen ſich 
doch auf jene (dynamiſch abgeleitete) Urregel dee Geſtal⸗ 
tung, die fie gemeinſchaftlich unter unentlid vielen Abwei⸗ 
Hungen ausdräden, reducirt). — Aber alle Propsrtionen 
entfichen ja durdy cinen Widerſpruch; bildend eilt Die Nas 
tur deshalb von Proportion zu Proportion, um, immer 
durch neue Widerfprüche gehend, die Harmonie zu finden. 
Aber jene durch Widerfpräche entſtandenen Proportionen folls 
ten befichen, oder, was bier daflelbe if, immer von 
Neuem entfliehen. Diefes kann nur durch einen neuen 
Widerſpruch gefchehen. Wird die Natur, fobald fie eine 
Stufe erreiche hat, gendthiget, fich in entgegengefegten Rich⸗ 
gungen zu erennen, fo iſt ihr Sortgehen verhindert. Ges 
noͤthigt, auf die Vereinigung der Trennung (die aber, weil 
- diefelben Bedingungen gegeben find, unvermeidlich wieders 
kommt) ihre Thaͤtigkeit zu richten, wird fie in dieſelbe 
Sphäre gezwungen wieder zuruͤckkehren, und Immer von 
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Nenem ausbilden muͤſſen, was ihr dod) zur cin Mittel zu einer 
| harmonifchen Bildung ſeyn ſollte. Das Geſchlecht, welches als 
ein unvermeidliches Trennungsmittel hier poſtulirt wird, ſichert 
die Permanenz der ſpecifiſchen Sphaͤren. Mit dieſem wuͤrde 
die Sphaͤre verſchwinden, ſich in einer hoͤhern verlieren. 
Ich muß, um nicht zu weitlaͤuftig zu werden, es dem 


Leſer überlaffen, im Entwurf die für die Behandlungsart 


der Naturgefchichte fo wichtigen Folgerungen nachzuleſen, und 
mih bier nur auf dasjenige einſchraͤnken, was uns ben 
Uebergang zu dem. Nachfolgenden giebt. — : Die ganze 
organifche Welt zeigt, wie die Natur, immer vom Nieder: 
ften anfangend, von Stufe zu Stufe eilt, Cund je höher 
die Stufe if, deſto ſchneller, und deßhalb unmerklicher) 
Bis zu jenem unvermeidlihen Punct der. Trennung; aber 
felöR Hier kann fie nicht aufhören, thaͤtig zu ſeyn. Nach 
entgegengefepten Richtungen wird fie die getrennten (aljo 
unvollltändigen) Producte bis zu einem Marimum der 


Trennung , duch inimer zunehmende Sndividualificung aus⸗ 
bilden. — Aber das Maximum der Trennung fuͤhrt die 


Vereinigung herbei, und das Product diefer Vereinigung 
it ein drittes Gemeinſchaftliches, weiches, (weil noch immer 


die Trennung felbft durch die Vereinigung reprodueirt wird), 


innerhalb ber Sphäre fälle. Die Individuen find alfo 
nur Mittel, die Gattung zu reproduciren, und, wenn fie 
diefen Zweck erfuͤllet haben, wird die Natur an ihrer Zers 
flörung arbeiten. Durch diefe Ableitung erfcheinen eine 
Menge jet von den Naturforfchern allgemein anerkannter 
Anfidyten der organifhen Natur erſt in ihrer Nothwendig⸗ 
tet. So jenes in der Anwendung fo reichhaltige Princip, 


daß die Einheis der zeugenden Kraft, die Einheit der Gat⸗ 
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tungen bezeichnet s fo jene Kantiſche Anſicht der Racçen⸗ 
Unterſchiede, ale einer Bildung engerer Dyhaͤren, innerhalb 
der groͤßern, durch (ſcheinbar zufällige) En. ickelung urſpruͤng⸗ 
lich in der Organiſation liegender Anlagen; ſo die Kantiſche 
Beſtimmung des Wachtthums, und der Zeugung, als einer 
Selbſtreproduction, weil ja die Matur in den einzelnen 
Producten zur größtmöglichen Individualiſirung — durch Vers 
einigung der entgesengelegten Produste, zur Erhaltung der 
Gattung — ine Unendliche chätig ift; wodurch auch bewie⸗ 
fen wird, daß alle Zeugung nur durdy einen in der Vers 
einigung ſich Außernden, nothwendig auf die Sphaͤren ber 
fchränkten, Bildungstrich geſchehe. Endlih wird bier 
die Beſtimmung des Begriffe der Organifation, als eines 
Products, weiches durch fich ſelbſt Urſache und Wirkung, 
Mittel und Zweck if, gerechtfertiget; denn die Drganifas 
Kon iſt ja nichts andere, als das Semeinfchaftliche aus einem 
Conflict mannichfaltiger Actionen; dieſe Actionen, urfprüngs . 
ih frei, wollen nur ihrer Natur gemäß produciren; aber 
die uefprüngliche Freiheit loͤßt fih im beftimmten Conflict, . 
in Nothwendigkeit der Production auf, und nur eine Spur J 
der beſchraͤnkten, nicht aufgehobenen Freiheit, bleibt in der 
ſichtbaren Tendenz der, obgleich nie ſiegenden, doch auch 
nie unterliegenden Actionen zuruͤck. Keine Action kann in 
diefem Conflict bloßes Mittel ſeyn für feine entgegenge— 
ſetzte, weil keine abſo lut uͤberwindet; ſie muß alſo Mittel 
und Zweck zugleich ſeyn; keine kann abſolut paſſiv ſeyn, 
weil fie fonft als Action vertilgt wäre, fie muß alſo Urſache 
und Wirkung zugleich ſeyn. — Die Drganifation iſt nichts, 
ale ein Ausdruck des: immer dauernden Conflicts. Die | | 
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Xctionen muͤſſen ſich aber in Sungtionen äußern, bie 
als Zunctionen des Organismus erfcheinen müſen. 

Diefe mäflen allen Organifationen gemein feyn, weil 
fle im Weſen der Organilation felbft liegen, und bie Ver⸗ 


ſchiedenheit der Organiſationen wird blos durch die Verſchie⸗ 
denheit der Proportion jener Functionen begruͤndet ſeyn. 


Die Functionen innen in verſchiedenen Organiſationen nur 
der Intenſitaͤt nach verſchieden ſeyn; es wird alſo mit einer 


jeden Entwickelungsſtufe eine andere Intenſitaͤt der gegen⸗ 


feitigen ' Functionen gegeben. Da dieſe Zunctionen ſich ent⸗ 
gegengeſetzt ſind, ſo koͤnnen ſie nicht abſolut vereinigt ſeyn. 

Es werden alſo Organiſationen innerhalb der Organi⸗ 
ſationen, Syſteme in den Syſtemen poſtulirt. Die Orgas 
niſationen ſind Ausdruͤcke des Conflicts der Actionen; aber 
dieſe aͤußern ſich durch Functionen, die doch auch nur aus 
dem Conflict mehrerer Actionen reſultiren. Die Functio⸗ 


nen beſtehen fuͤr ſich, aber doch nur, indem ſie im Conflict 


die Organiſation produciren; die Organiſation beſteht für 
fich, aber doch nur, als producirt durch jene Functionen, 
und diefe wechfehfeitig producirend. Je mannichfaltiger jene 
Zuhctionen find, deſto deutlicher. müffen fie fi Außern, 
defto mehr muß das Hauptſyſtem in mehrere Syſteme 
gleichſam zerfallen, kurz defto mehr muß die Mannichfal⸗ 
tigkeit der Organe zunchmen. Könnte man die mögs 
liche Mannichfaltigkeit der Proportion der Functionen a 
priori ableiten, fo würde man auch die Mannıcfaltigkeit 
der Organifationen zugleich abgeleiter haben. Auf diefem 
Weg gelangt der Verf. zu der Angabe, mit welcher erft alle 
dynamiſche Phyſik beginne, eine dynamifhe Stufen⸗ 
folge abzuleiten. (Wenn fie da wäre, würde fie, indem 
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man fie In der Natur nachwieße, den Grund zu eier 


inneru dynamiſchen allgemeinen Marnrges 


ſchichte legen, in weldher es ſich zeigen würde, wie ſich 
die Disconrinuität (der Formen) in Continuitaͤt (der Func⸗ 
tionen) aufloͤßte. — Durch einen inneren Widerfpruch der 


Actionen wurde das productive Product (die Organifas . - 


tion überhaupt) conſtruirt; durch einen Innern Wider 
ſpruch jener Droducte (durch das Geſchlecht) wurde eine bes 


In 1 


flimmte Proportion der ftreitenden Actionen (mit diefen 


engere Sphären) beſtimmt. Durch einen äußern Widers 
fpruch der Producte muß aber auch das Individunm, durch 


welches jene Sphären erſt Permanenz erhalten, ſich als fol 


es behaupten. — Die organiihen Producte find folche, 


die wiederum probuetiv find. Durch die Trennung in ent⸗ 


gegengefeßte Nichtungen wird eine Sphäre gebildet, inner⸗ 
halb welcher die Productivitaͤt auf eine beſtimmte Art zu 
produciren eingeſchraͤnkt wird. 

Eine jede Sphaͤre iſt alſo eine eigene Welt, eine für 
ſich beſtehende Natur, die ſich innerhalb ihres eigenen Kreis 
fes ins Unendlie unterhalten fol. Aber keine Thaͤtigkeit 
exiſtiret ohne ihre entgegengeſetzte. Die Sphäre iſt aber 
nur ein Ausdruck einer beſtimmten, innerhalb gewifler Graͤn⸗ 
zen eingefchloffenen,, Thätigkeit. Die entgegengeſetzte Thaͤtig⸗ 
keit, ohne welche jene Sphäre als ein Thäriges nicht ſeyn 
koͤnnte, muß alfo außerhalb der Sphäre fallen. In ber 
Entgegenftgung muß jedes individuelle Product beſtehen. 
Die Permanenz der individuellen Sphären hängt alfo von 
dem Ankämpfen eines Aeußern Entgegenſetzten ab. Aber 
auf ein Thäriges kann nichs gewirkt werden, außer in ſe⸗ 


ferne es Gegenwirkung außert. — Das organifche Leben“ 


— 
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fi nur aus der vollftändigften Wechſelbeſtimumung entgegen: 


gefegter Thaͤtigkeiten begreiflich. 

Die Thärtigkeit der Organifation gehet nach außen. Sie 
fol aber_auf die Drganifation feloft gehen, (diefe immer 
von Neuem reproduciren). Diefes ift nur dadurch möglich, 


daß fie reflectirt wird. Reflectirt wird ‚fie aber nur, 


injofern fle nach außen gehet; und nad, innen geht fie nur, 
infefeen fie rveflecefre wird, d. h. Receptivitaͤt ift durch Thaͤ⸗ 


tigkeit bedingt und umgekehrt. 


Was durch die Neceptivität vermittelt die Thaͤtigkeit 
erwecket, ift Reis. Alles, was auf die Organifation wirkt, 
muß alfo als Reis, d. h. als ein Thaͤtigkeit Erweckendes 


wirken. Denn barinnen, daß die individuelle Thaͤtigkeit 


fih gegen den Außern Andrang behauptet, obgleich fie 
fih nur durch den äußern Andrang erhält, beſtehet eben 
das Leben. Dbgleih die Phyfiologen aus einem beinahe 
undegreiflihen Mißverftand das. Problem, die Permanenz 
des organifhen Lebens zu conftruiren, verfchlten, und ber 
Verfaſſer wirklich der Erfte ft, der, indem er beiden bie 
jet beftehenden,, in der Trennung falſchen Syſtemen durch 
die. Vereinigung Sinn "gab, alſo dadurch wahrſcheinlich 
unter den Phyſiologen Epoche machen wird, ſo glaube ich 
doch um ſo eher mich einer weitern Ausrinanderſetzung uͤber⸗ 
heben zu koͤnnen, da die Conſtruction zu hell und klar aus 
dem. bloßen Begriff einer Organiſation folge, als daß man 
nicht vermuthen follte, daß durch die Eonftruetion des Verf. 
— wenigftens bei denjenigen, die ihn zu faffen im 
Stande find, der Streit der Phyſiologen auf immer ges 
fhlichtet wäre. Folgendes aber, was das Verhaͤltniß des 
Entwurfs zur Weltſeele beutlih machen wird, werde 
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ich, che ich weiter gebe, herſetzen, um wich nachher 
darauf berufen zu koͤnnen. 

In der Weltſeele nemlich geht der Zaf. durchaus 
den Weg der Induction, zeigt in den gegebenen Product 
die poſitiven Bedingungen ſeines Daſeyns auf. Dieſe 
liegen nun in der Productivitaͤt, welcher man auf dem Wege 
der Erfahrung nur ins Unendliche ſich annähern kann. 
Alles, was man auf dieſem Wege finder, iſt immer nur 
Materie; ſo nahm er als pofitives Princip des Lebens 
dort eine abfohıte Materie an.(das abfolue Incomponible, - 
was auch bei einer idealen Eonftruction als eine Annäherung 
zur Produetivitäe angenommen werden muß). Im Ent 
. wurf murde. aber das organifhe Product a priori conftrnis 
vet; bier mußte jene Hypotheſe zur Evidenz erhoben wer⸗ 
den. Was für die Bilderfprache der blos empicifhen Phys 
fit die abſolute Materie ift, iſt für die demonftrative 
Phyſik die urfprängliche Productivitaͤt der Natur. Eben 
fo wie in jenem erſten Werke (der Weltſeele) die Wirkungen 
der Elektricitaͤt, des Lichts nm. ſ. w. ale Wirkungen yon 
Materien vorgeftelle wurden, anſtatt daß fie in der pe 
eulativen Phyfit als Funetionen der Materie überhaupt, 
oder als a priori feftftehende Kategorien ihrer Eonftruction 
deducirt werden, Sonnte, um in den Graͤnzen der blos - 
empirifchen Betrachtung zu bleiben, das, was nur die in 
der hoͤchſten Potenz ſich wiederholende allgemeine Producti⸗ 
vitaͤt der Natur iſt, nur als eine unbedingte Materie ı vors 
geſtellt werden. 

Die Eonftruction der organifhen Producte treibt uns 
ſelbſt aus ihnen heraus; -fie find nur im Widerfireit gegen 
eine aͤußere, ihnen entgegengefeßte Matur. 
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Der Proreß des Lebens iſt der der Erregung: aber 
‚ erregt wird. die Individuelle Thaͤtigkeit nur, indem fie dirch 
‚eine Außenwelt (das Nicht⸗ ich organifcher Naturen) reflces 
tiret wird. Obgleich nun diefe Außenwelt der organifchen 
Thaͤtigkeit entgegengefegt Calfo anorgifch) ſeyn muß, fo muß 
ſie doch einen mit den organifchen Probucten gemeinfchafts 

lichen Urſprung Haben; denn das Leben iſt nur aus der 
Mechſelbeſtimmung der organifchen (pofitiven) und einer 
anorgifchen (negativen) Thaͤtigkeit begreiflih. Es ift nichts,’ 
als bie Wiederholung der Eonftruction der Natur überhaupt, 
nur daß die entgegengelegten Factoren dort einfach, hier 
sufammengefegt, dort Actionen, bier Producte 
find. \ 

Wir fehen, daß der Verfaſſer hier eine Welt als bloße 
Mafle poftulirt; denn, wenn der Organismus darinn beſteht, 
daß eine individuelle Thaͤtigkeit das pofltive Princip des 
Products ift, fo wird in der todten (anorgifhen) Welt 
nichts wahrhaft Individuckes feyn, Was aber nicht gegen 
ein Aeuperes (im Steeit) fi behauptet, muß neben dem 
Aeußern erhalten werden, wenn es mit dieſem ein Product 
ausmachen, eine Wels bilden fol. Es muß alfo das Nes 
beneinanderbeftehben des Arußern in einander ſeienden, d. 
- b. das Beſtehen der Materie, als Maſſe, erkläre werden. 
Diefes wärg aber ohne Tendenz tenigftens zur Intusſu⸗ 
fception völlig unerflärbar. Was diefe Tendenz unterhält, 
kann nun nicht wieder in der Maſſe liegen; fie muß unters 
halten werden durch etwas Aeußeres, was wiederum nur 
Mefle feyn kann, fo daß die Tendenz der Theile der Maffe 
gegen einander nur cin Ausdruc ihrer gemeinfchaftlichen 
Tendenz gegen eine: write if. Was nun von ber erſten 
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Maffe gilt, wird auch von der zweiten mit Innbegriff des 
erften gelten; beide werden gegen eine noch höhere dritte 
tendiren, und fo ins Unendlihe. Da hier. das Verhaͤltniß 
der Mechanik zur Höhern Dynamik nothiwendig in Betrach⸗ 
sung koͤmmt, fo werde ich die. Ideen des Verf., infofern 
fie nochwendig aus feiner Anficht der Natur folgen, dars 
Kellen, mis vorläufiger forgfältiger Auslaſſung der Bloß 
bpporhetifchen. — Die Natur if urſpruͤnglich organiſch 
-d. h. ihre Produete find productiv. Daß fie es ift, laͤßt 
fich allerdings nur aus dem Conflict ensgegengefegter Thaͤ⸗ 
sigteiten begreifen, (die man mit Kant Attractivs und 
Repulfiv s Kraft nennen ann). Aber dieſe duͤrfen nie - 
abſolut Cd. h. bis zur Identitaͤt) zufammentreffen. Shre 
Vereinigung muß nur Indiffe renz bervorbringen, und 
in diefer muß der Keim zu eince neuen Differenz liegen; 
und fo fort ine Unendliche. — Hierdurch wird aber nur 
eine unendlihe Evolution in der Zeit möglih. Aber vie 
einzelnen Hemmungen follen bleiben. Die. Indifferenz fol 
eine neue Differenz hervorbringen, und doch ſelbſt als Ins 
differenz (Tendenz zur Jdentiiät) beharren. Denn 
dadurch allein kommen Producte im Raume. Der Aus 
druck der beharrenden Indifferenz (des Fixirtſeyns des Pros 
ducts im Raume) iſt die Schwere. Durch dieſe ift die 
Maffe, und die beſtimmte Mafle ift nichts andere, als die 
beſtimmte Schwere ſelbſt Chein Wunder, daB dem Mecha⸗ 
niter die Schwere als der Maſſe proportional erſcheint ). 
Die Waffe aljo, als ein Nebens und außereinander, d. h. 
als Raumerfüllung, ift nur Ausdrud einer beharrenden 
Indifferenz. Aber alle Raumerfüllung ift (dynamifh) nur 
ein continuirliches Raumerfüllen und zwar ein Naum 


- 
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erfuͤlen mit beſtimmter Energie. Die Energie läßt fih nur’ 


aus dem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der. Zeit des Vaumer⸗ 


füllens zum erfüllten Raume, d. h. aus der Geſchwindig⸗ 


keit, beftimmen. Aber die Geſchwindigkeit ſelbſt muß im 


Amgekehrten Verhaͤltniß mit der Energie ſtehen. Denn, 


iſt die Hemmung (die retardirende Thaͤtigkeit) das Geſchwin⸗ 
digkeit Beſtimmende, fo muß dit Energie zunehmen, wie 
die Hemmung zunimmt, d. h. wie die Gefchwindigkeit ads 


. nimmt. Alſo ift die Schwere Coder die Maſſe, welches 


L 


daſſelbe it) = der Energie in der Sefchwindigkeit. (Die 
Fdrmel MC = me. loͤßt ſich dynamiſch in der Formel EC = 
ec. auf. (S. Baader.) Aus dem Bisherigen folgt 


} 


a) daß die Schwere verfhieden iſt von den Atteactivs . 


und Repulfivkräften; denn fie unterhält die Indifferenz. 
b) Wenn die urfprünglich ſich entgegengeſetzten Thaͤtigkeiten 
nicht abfolur zufammentreffen, fo wird die urfprüngliche 


Differeng (mit diefer die Indifferenz) von Product auf _ 


Product Übergetragen, an unendlich viele Maffen vertheilet 
werden. — Aber die Differenz (und vermittelt durdj-diefe 
die ‚Indifferenz) entfpringe nur aus einer hoͤhern Spuchefls. 


Die Waffen werden gegeneinander gravitiren. Deuter . 


nun der Schwerpunet den idealifhen Punct an, in wel 
dem die Gegenſaͤtze gegeneinander, und gemeinfchaftlich 
gegen cin Hoͤheres, ale ihren Urfprung, tendiren, fo wird 


‚ ber abfolute Schwerpunct (das abfolute Centrum der Natur, 


in welcher fie ihre ganze Kraft concentrirte, aber fomit auch 


aufhörse) an unendlich viele Maflen vertheilt ſeyn, fie wird 


ihn ins Unendliche fuchen, und nie finden. 


Alſo die Bildung des Univerſums geſchah organifch 
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durch ein immer fortgefentes Zerfallen ber urſpruͤnglichen 
Thatigkeit in entgegengefegte Factoren. 

Nun giebt die Schwere, nach dem Obigen, bie Grade 
der urfprüngliheu Energie an; diefe Energie ſteht im umges 
kehrten Verhaͤltniſſe mit der Hemmung. Das Hemmende 
iſt aber der Naturphiloſophie immer das negative Beſtim⸗ 
mende, durch ein höheres Bedingte. Die Gravitation unfes ' 
ver Erde z. B. gegen die Gonne, iſt alfo nur’ der allge 
meinſte Ausörud eines qualitativen Verhaͤltniſſes der 
Erde zum Sonne; fie if das Einende einer immer erregs 
ten Zweiheit, die oben poftulirte Tendenz zur Intusſu⸗ 
fception der Thelle gegen einander, die ſich als gemeinſchaft⸗ 
liche Tendenz gegen ein Aeußeres zeigt, das, was die Erbe 
zu einem Körper macht, ein Integriren der Natur. 

Mit der Schwere if nur eine Tendenz zur Sntuefus 
fception gegeben. So® es nun zur wirklichen Intusſuſcep⸗ 
tion Cchemifcher Proceß) kommen, fo muß ein Princiy 
biefes Proceſſes außerhalb der Sphäre defielben poftulirt 
werden. , 

Die Bedingungen der chemiſchen Action gehören 
alfo der Erde; fie find mie der Differenz (deren gemeinſchaft⸗ 
licher Ausdrud die Schwere) gegeben. Das Pofitive des 
Proceſſes aber muß urfprünglich außerhalb der Erde ſeyn, 
alfo zugleich mit der Schwere von der Sonne aus kom 
men, einen neuen Gegenſatz hervorrufen, bie erfien Qualis 
" tässwerfchiedenheiten, mit dieſen eine innerhalb der Erde 
als Maſſe ſich evolvirende Thätigkeit zugleich erwedden und 
begraͤnzen. Soviel konnten wir mit Sicherheit fchließen, 
auch wenn der Mangel an Erfahrungen in der phyſiſchen 
Aſtronomie, (die offenbar doch nur im kleinen ift) und nice 

1. € 


nm 
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is den Stand ſetzt, das a priori Erwielene durch Nachwei⸗ 
fungen zu beflätigen. Was nun die Hypotheſe des Wer 
faſſers von der Bildung des Univerfums anbelangt, fo koͤn⸗ 
nen wir dieſe um fo eher reorbeigehen, da dasjenige, was 
auf das ganze Syſtem Einfluß hat, durch das Vorhergehende 


- "feplepthin a priori von dem Verf. gefunden if. Die Hy⸗ 


potheſe würde nur dann einen vorzüglichern Werth haben, 
wenn fie uns in der Erfahrung das a priori Abgeleitete 
nachwiefe, — und von dieſer Seite hat nun eben bie 
Sppothefe ſehr wenig geleiftet. Selbſt da, we ber Ders 
fafler füh auf die Erfahrung beruft, ſcheint diefe cher 9% 
gen, als für ihn zu ſeyn. Er behauptet, und wie wir 
wiſſen, mit vollem Recht, daß die erfte in der Bildung 
begriffene Maſſe fih in drei urjpränglide Waffen muͤſſe 
getrennt haben. Diefes will er nun in unferm Planeten: 
ſyſteme nachweiſen, und behauptet, daß die unverhältnigmäfs 
füge Eecentricität des Mars, und des Mercur einen Abfchnitt 
angiebt, und verfchiedene Erplofiouen andentet fo, daß je drei 
und drei Planeten von ciner gemeinfchaftlihen Exploſion wäs 
sen. Aber zugegeben auch, daB diefe Annahme etwas Wahıs 
ſcheinliches Hat — was beweißt ſie? — Doch nicht das, was 
fie: nach dem Verfaſſer beweifen fol? — Schörten Jupiter, 
Saturn und Uranus, Venus, die Erde, und Mars zu einer 
gemeinihaftlihen Erploſion, fo müßten fie unter ſich ein 
Gpftem ausmachen; dieſes koͤnnte nur dadurch geſchehen, 
daß zwei Maſſen in Bezug auf eine höhere ſich entgegen, 
geſetzt wären; dann müßten Venus und ars fi) zu der 
Erde, Jupiter und Uranus ſich zu Saturn, "wie Planeten 
zu ihren Sonnen, oder wenigftiens wie Monden zu ihren 
Planeten, verhalten. Wie drei Maſſen — nicht unter ſich, 
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durch Gravitation zweier gegen eine britte — (oder vieh 
mehr erfte) fondern alle drei ohne ein vermittelndes Glied, 
gegen eine vierte gravitiren, bad - willen wir durchaus 
nicht, und die angenommene Hypotheſe ſcheint bie Ableis 
sung des Verf. cher zu widerlegen, als zu befkätigen. — 
Die Übrigen Schwierigkeiten der Hypocheſe, p ©. die Bil 
bung der Monden, die den Planeten fo unregelmäßig zuges 
theilt zu ſeyn ſcheinen *), werde ich Bier nicht erwähnen, 
da der Verf. eine weitere Ausführung derſelben verfpriche. 
Eine Theorie des Univerſums iſt zwar fehr wichtig; nur 
müßten wir meit mehr Erfahrungen fammeln, und eine, 
phyſiſche Aſtronomie haben, wie wir. fie. num gerade niche 
haben. 
Ih fehe es wohl ein, dag eine Theorie der Erde ohne 
eine Sorhergehende Theorie des Univerfums gar nicht moͤg⸗ 
lich iſt; und wie wichtig diefe für die gefammte Natur⸗ 
wiſſenſchaft ift, wird. unsen erhellen. Daß die Bildung, bes: 
Uninerfums urfprägglich organifch geſchehen, ſteht a priori 
fe, wenigftens fo.lange, bis es durch Erfahrungen ab ſo⸗ 
Int widerlegt wird — und welche koͤnnen die ſeyn? — 
Wenn es zur. wirklichen Jutusſuſception auf der Ende 
tommen fol, fo muß die Sonne durch eine chemiſche In⸗ 
fluenz die Tätigkeit auf dee Erde zugleih erweden.und. 
begränzen, Was die Thätigkeis erweckt, kann wiederum. 
nur Thätigkeit ſeyn. Es muß ein Phänomen ber pefitiven 
Thätigkeit der Sonne nachgewiefen werden. — Dieſes if 


*) Scheinen. Denn es ſteht gu erwarten/ u Ju) vn. 
beftinunte Regel nachgewieſen werde, Fe ; 
€: 2 





Bas Licht, das alfo dadurch mit der Schwere in Verbin⸗ 
dung ſteht. Diefe ik Ausdrucd der beharrenden Indifferenz 

(der Thaͤtigkeit), jenes Phänomen der Wiederherftellung der 
Differenz (der Thaͤtigkeit). Sollte aber diefer neue entftaudene 
Segenfag fich nicht wiederum In bloße Tendenz; zur Intusſu⸗ 
feeption verlieren, fo muß ein Princip da ſeyn, durch weils 
des es zur wirklihen Intusſuſception kommt. — Diefes 
müßte, wie oben gefagt, von der Sonne, alſſo zugleich mit 


dem Lichte kommen; dies würde das Dualitäcsbeftimmende 


der Erde, das Begraͤnzende des chemifchen Procefles fepn, 
es üt der Sauerſtoff. Hier nun, wo die Eonftruction des 
Berf. mehr ind Specielle gehet, wo er nothwendig die Rich⸗ 
tigkeit feiner Eonftruction dur Nachwelfungen in der Natur 
beftätigen muß, kann man ihn nun freilich, aus der eigents 
lichen empiriſchen Phyſik vertheidigen, oder widerlegen. Mur 
vergeffe man nicht, daß‘ einzelne Einwärfe nicht ein ſchon 
bewaͤhrtes Spftem umfärzen, daß man nicht Einwürfe 
allein, ſondern auch den Umfang der Einwuͤrfe darſtellen 
muß! — Sch darf mich nicht weitläufig auf die Hypo⸗ 
thefe des Verf. in der Weltfeele vom Licht und Bauers 
ſtoff einlaſſen, (in welcher er den Sauerſtoff als das Megas 
tive des Lichts ableitet) da er ſie durch die neuere Theorie 
im Entwurf ſelbſt mobificire bat, Einen Schluß aber, den 
er aus feiner fpätern Confiruction ſowohl, als aus ber 
frähern Hypotheſe folgert, darf ich nicht vorbeigehen, da 
Die Erfahrung ihm zu widerfprechen ſcheint. Alles chemifch 
Thaͤtige auf unferer Erde iſt es nur im Gegenſatz gegen 
GSauerftoff; aber was ſich negativ gegen Sauerftoff verhält, 
muß fi auch negativ gegen das Licht, gis das Beiden des 
poſitiven Zuſtandes überhaupt, risen. 
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Da nun alle Körper anſers Erdbodens entweder ſchon 
mit Gauerftoff verbunden find, mie ihm verbunden werben, 
oder die Tendenz zur Werbindung mit ihm haben, ( vers - 
brannt, im Brenunen, oder verbrennlih find) fo müßte 
diefe Verſchiedenheit auch durch ein verfchledenes Verhaͤltniß 
der Körper zur Lichtaction bezeichnet feyn. Da nun die 
Körper verbrannt ind, nur in fofern ihre Tregativität gegen 
den Sauerſtoff aufgehoben ift, fo müßten fie ſich poſitiv 
gegen die Lichtaction verhalten Cdurchfichtig feyn); — da 
das Brennen den hödften Moment des Gegenſatzes angieht, 

fo müßte im Brennen die pofitive Thärigkeie (ihr Pha—⸗ 
nomen, das Licht) hervortreten; da’ verbrennliche Körper es 
nur find, in fo ferne fie ihre Negativitaͤt noch immer bes 
haiwten, fo müßten fie aud gegen das Licht ſich negativ 
verhalten (undurchfichtig ſeyn). — Nichts ſcheint dieſes 
mehr zu beſtaͤtigen, als das Verhalten der Koͤrper, die 
man fuͤr die am ſtaͤrkſten reducirten unfers Erdbodens hals 
sen kann, das der Metalle. — Die hoͤchſte Deforydas 
tion deutet ſich bei ihnen durch Slanz (Maximum der Opa— 
drär) an, der Anfang der Orpdarien iſt der Anfang des - 
Farbenwechſels. Die Barben erhöhen ſich, wie die Drybas 
tion zunimmt; geſchieht fie fchnell, fo it fie mie Lichtent⸗ 
widelung verbunden, und das Marimum der Orpdation 
Deuter ſich durch Durchfichtigkeit an. Die Übrigen Beweile 
für diefen Satz kann man im der Weltſeele nachleſen. In⸗ 
deß was. die Natur auf der einen Seite zu deſtaͤcigen 
ſcheint, ſcheint fie auf der andern zu widerlegen. Alcohol 
iſt verbrennlich und durchſicht ig zugleich, Diamant 
„ebenfalls. Freilich koͤnnte der Verf. Ah darauf berufen, 
daß diefe Körper doch wohl oxydirt ſind (von dem erſten 








Ute bekannt), dab die Orpbation etwas lediglich Rela⸗ 
tives bezejchnet: aber was verbrennlich iſt, ift als ſo lches 
negativ gegen den Sauerſtoff, auch wenn es mit Sauer⸗ 
Koff verbunden wäre. — Berner alles was in Verbindung 
mit dem abſolut Fläffigen, zur Indifferen; der Geftaltung, 
gebracht iſt (alle Satarten) find, ale folge durchſichtig, 
(nur eine WBärmerheorie Eönnte und dieſes enträchieln). 
Der durchſichtige Waſſerſtoffgas verdrenne mit dem durch⸗ 
ſichtigen Sauerfisffgas mit Flaume, und das Product der 
Verbrennung if wiederum ein Durchfichtiges — Waſſer. — 
Die Erdarten werden nice durchſichtig (verglaft), durch 
Drpdation, fondern durch Zuſammenſchmelzen unter ſich, 
Kicfelerde durch Zufanmmenfchmelgen mie Alcall. Eine Con⸗ 
ſtruetion kann, wenn fie die Naar auf einer Geite beftäs 
get, nicht ganz falkch, wenn fie von Ihe auf einer andern 
Geite widerlegt wird, nicht ganz wahr ſeyn. 


Der Schluß des Verf. Eönnte wahr, aber zu voreilig,. 
das Verhalten der Körper gegen das Licht könnte mit ihrem 
Verhalten zum Sauerfloff zugleich geschen ſeyn, — ja 
aus dem WVorhergehenden folge es nothwendig — aber es 


könnte ein complicirteres Verhaͤltniß ſeyn. Was ale Aus 


nahme erſcheint, koͤnnte vielleige die Regel — nicht aufs 
heben, wohl aber näher beſtimmen. Der Verf. fehlicht 
weiter. „Wenn alle Körper fich zu jener chemifchen Action 
poſitiv, oder negativ verhalten, fo werden fie auch wechſel⸗ 
feitig unter einander fich fo (poſitiv eder negativ) verhals 
ten.“ „Alle Differenz nur Differenz der Elektricicdt. “ 
Der Verf. war der Erſte, der (ſchon im feiner fräheften 
phnfifhen Schrift, den Ideen ꝛc.) zeigte, daß das Verhal⸗ 
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sen ber Körper im chemifchen Proceffe durch ihr Verhal⸗ 
sen gegen Ganerfloff bedingt ſei. Obgleih nun die erfle 
Theorie (als wäre die Elektricitaͤt nichts, als eine durch 
mechaniſche Mittel Sewirkte Zerlegung der Luft) von ibm 
(on aufgegeben ik, fo liestiin ihr doch ſchon der Stund 
zu einer wahren Theorie. Die Theorie des Verf. in der 
Weltſeele gruͤndet ſich anf die ſchon vorhin erwähnte Hypo⸗ 
theſe von dem Sauerftoffe, als dem Megativen des Lichts; 
— poſitid electriſch muͤßten alfo Diejenigen Körper feyn, 
die mit Sauerſtoff als — O ſchon gefättiget -+ O zur 
ſtoßen, und negativ umgekehrt diejenigen, dic has Licht ale 
+ O angögen, und — O zuruͤckſtoßen, d. 5. die verdramm 
teften Köcher wärden pofitiv, die verbrennlichſten negativ 
ſeyn. Leiser find, nach dieſer Hypotheſe, diejenigen Körper, 
die 40 in. dem Maaße zuruckſtoßen, als fie — O, anzie⸗ 
hen; und umgekehrt Nichtleiter diejenigen, die + oder — 
O ſtaͤrker angehen, als fie ihre Entgegengelebtes zuruͤckſtoßen. 
Da nun Wärme, nach der Hypotheſe, niqhts ift, als phlo⸗ 
giſtiſirres Lichte, mad ſpeciſiſche Warmecapacitaͤt nichts, als 
ſpecifiſche phlogiſtiſche Erregbarkeit (eine Eonftruction der 
WBärmerapadtät, die chen fo meifterhaft, und unwiderlegbar, 
als in der Natur gegründet iſt — wodon unten ein Meh⸗ 
rered) auch die wärmeleitende Kraft mir der Capatitaͤt im 
umgefehrten Verhältnifie ſtehet, ſo ließe ſich daraus eine 
Menge Phänomene, die auf den Zuſammenhang der Elek⸗ 
tricitaͤt mit der Wärme deuten, herleiten, und die Theorie 
hatte felbft in der Erfahrung viel für Ad. Indeſſen ſehen 
wir aus dem Borhergehenden, daß jene vorläufige Hypo⸗ 
chefe durch die nachfolgende Conſtruction des Verf. aufges - 
hoben iR; auch Haben ſpaͤtere wurd genauere Verſuche Bol 
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ta’8 galvaniſch/elektriſche H gerade ein entgegengefegtes Ge⸗ 
ſetz für Leiter gefunden. - (Wenn Iſolatoren in Conflict 
mit einander ſind, fo iſt der verbranntefte poſitiv, bei Leis- 
‘teen umgelehrt der verbrennlichfie). Aus der fpätern Con⸗ 
ſtruction des Verf. folge diefes nothiwendig; denn nach dies 
fer ift die Elektricitaͤt der Vorlaͤufer des chemiſchen Proceſ⸗ 
fes; alfo muß aud das, was im wirklichen chemiſchen Con⸗ 
. fliese pofitiv iſt, im elektriſchen negativ ſeyn, und umgekehrt. 

Indeſſen bleibt noch immer etwas Unerklärtes in dem 
umgekehrten Verhaͤltniß der Leiter und Iſolatoren, und bie 
Annahme, als wären die Iſolatoren, als folhe, immer bie 
relativ verbrannten, ſtimmt nicht völlig, mis der Erfahs 
sung überein. Es wäre aber auch ein: anderes Verhaͤlt⸗ 
niß möglih. Der Verf. nimmt felbft an, daß die Verbren⸗ 
nung, mit biefer alfo alle chemifche Thätigkele, - vermittelt 
iſt durch ein drittes Glied; diefes müßte der Ausdruck einer 
Tendenz zu einer durch das Licht vermittelten hoͤhern Dife " 
ferenz in der urfpränglichen Sindifferenz der Erde ſeyn. Wo 
biefe neue Differenz abfolut aufgehoben würde, müßte Licht, 
und zwar ein Licht erfcheinen; aber die Elcktricitaͤt kann 
auch nur duch jenes Mittelglied bedingt ſeyn. Wie ber 
Bert. fih ausdruͤckt: Elektricitaͤt und Verbrennungsproceß 
enthalten wechfelfeitig die Bedingungen für einander.“ Nun 
iſt Elektricitaͤt nichts anders, als das Phänomen der noch 





°) Es find folgende. Nimmt man swei Ylatten, eine von 
Eilber, die andere von Zimt, iſolirt, und bringt beide in 
Beruͤhrnug, fo zeigen bei der Trennung, Zink, der dem 
Sauerftoff verwandtere Körper, pofltive, Silber (d. h. ber 
dem ©. weniger verwandte) negative Elektricitaͤt. Diele 
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nie aufgefobenen Dualität; dieſe ik aber nur aus einem 
ensgegengefegten Wärhälmiß der zum chemiſchen Proceß noth⸗ 
wendigen Principien conſtruirbar — aus einer doppelten 
Spntenfirke des pofitiven Principe mis einer einfachen des nes 
gativen, welches gegen eine doppelte Intenſitaͤt dee negatis 
ven. mit einer einfachen des pofitiven tendirt. Das Phaͤ⸗ 
nemen diefer Entgegenſetzung ift-die Elektricität; ber Dos 
ment des Aufbebens des Gegenſatzes ift mit dem Moment 
des Verſchwindens der Elektricktät, und dem Moment des 
Hervorſtrebens des chemiſchen Proceſſes einer und derſelbe. 
Welches auch mit der Conſtruetion des Verf. in der Welt⸗ 
ſeele übereinſtimme. Dieſes vermittelnde Glied ſei Wals 
ſerſtoff; fo wird dieſer Stoff zugleich pofitives Princip der 
Elektricität und negatives der Verbrennung ſeyn, (die Vers 
muchung, daß Stickſtoff das dem Sauerſtoff im elektriſchen 

Eonfliste Entgegengefegte ſei (ſiehe Weltſeele), hat der Verf. 
gewiß ſchon aufgegeben.) Nun kann es zwei Bälle geben; 
entweder a) haben die Körper, die im elekrrifchen und chemis 
. en Conflict find, Waſſerſtoff nicht als Beſtandtheil, wel⸗ 
des fi dadurd zeigen würde, daß ‚ihre Oxydation noth⸗ 
wendig vermittelt würde durch einen dritten Körper, der dies 
fen Stoff enthielt. Hier würde gleihfam ein ſtilles Ueber⸗ 
tragen des Sauerſtoffes flattfihden, Beine Verbrennung mit 
Flamme. Dver 6) fie haben Waflerftoff als Beſtandtheil, 
die Verbrennung. geſchieht ohne Vermittelung mit Flamme. 
Nun fee man zwei von jenen erſt ewihnten Koͤrpern im 


I. 





Verſuche find mit Senaufgteit und öfterer Wieberbolung 
angeftelt. S. Volta's Schreiben an Bren In defien N. 
Journal der Ppit 111.8. S.473. 
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elefteifchen Eonflict’— (es feien zwei Metalle). — Hier 
muß die Verwandtfchaft zum Sauerſtoff ich erſt als Ver⸗ 
wandtſchaft zu jenem vermittenden Glied zeigen. Kurz, 


dee Körper, der am meiften Verwandtſchaft gegen Sauerftoff 


hat, wird pofitiv, ımd chen deßhalb der andere negativ 
elektriſch. 

Man ſetze nun zwei von jenen letztern mit einander 
im Conflict, fo wird der am Waſſerſtoff reichte, alfo vers 
brennlichſte, negativ, — ein verbrannter Kbrper mit a) wird 


negativ, mit 6). pofitiv ſeyn. Wie bei diefer Vorausſetzung 


der Unterſchied zwiſchen Leitern und Iſolator ſich ableiten 
lich, fo, wie dic Faͤlle ſich umkehren Annen, wenn Belter 


und Iſolator mie einander in Eonflict fommen, und wie ' 


fi) überhaupt dieſe Vorausſetzung durch die Erfahrung bes 
ſtaͤtigt, kann ich freilich hier nicht zeigen. Nur fo viel: cu 
wird bier eine Tripficitär in den negativen Bedingungen des 
chemiſchen Proceſſes pofluliret, und man fiehet voraus, daß 


. viele Fälle complicirter werden, als der Verf, annimmt, | 


Der Waſſerſtoff alfo iſt Ausdruck einer Tendenz; zu einer 
hoͤhern Verwandſchaft; vermittelft deſſelden tritt die Erde 
in ein eignes dynamiſches Verhaͤltniß gegen Bier Sonne; 
Aber dieſer Stoff ift nur da, um die Werwandefchaft zu 
vermitteln; wenn ‚der Segenfap da if, verſchwindet er als 
vermittelndes Glied. Aber auch Sauerſtoff iſt das Megative 
einer höheren Welt, er kann nur gegen fein Negatives tens 
diren , infofern er zugleich gegen fein Peofltives tendirt. Es 
it auch nur ein vermittelndes Glied, und verſchwindet. 
Nah dem Proceffe ift alfo der Körper in eine höhere Affis 
nitätsiphäre aufgenommen, als ein folder kann er aber 
auf der Erde nicht thätig feyn. — Das kurze Leben iſt vers 
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ſchwunden — die Welt, in welcher Kräfte entfeſſelt gegen 
Kräfte freier ſpielten, iſt zugeſchloſſen; das wiedergebundene 
muß als todte Maffe unter die Herrſchaft der Schwere zur 
ruͤcktreten. — Aber mie dem organifhen Leben auf der. 
Erde, von welchem wie amsgingen, and zu welchem wir 
mit dem Verf. Hier zurückkommen, aſt eine nie zugeſchloſ⸗ 
fene Belt gegeben, eine in der Sterblichkeit ſelbſt unſterb⸗ 
liche Tätigkeit, die, von Individnum auf Individuum übers 
getragen, wie erlifcht. Was erweckte fiel — Was. feflche 
fie innerhalb eines engen, wie zu Überfleigenden Kreiſes? — 
Diefe Fragen And doch wohl Yon der hoͤchſten Wichtigkeit. 

Das Organifhe iſt im Gegenſatz gegen das Unorgants 
fhe, aber auch nur dur diefes. In diefem mäflın die 
Bedingungen allee Drganifation liegen. Aber mit der 
Schwere iſt zugleich, das Princip eines dynamiſchen Proceſ⸗ 
ſes auf bie Erde gekommen. Hierdurch waͤrde aber die 
Außenwelt des Organismus nur ein Ausdruck einer hoͤhern; 
de Thaͤtigkeit der Erde iſt Product einer hoͤhern. — Dieſe 


muß mit der Productivität des Organismus identiie, fen.  : - 


Damit die organtfihe Productivitat eine beſtimmte wird, 
muß fie begrenzt werden. — Es mnß in die höhere Welt 
ſelbſt ein Gegenſatz kommen, fo, daß die allgemeine Pros 
dactivitᷣt gegen die organifche ſich wie eine Außere ver 
haͤlt. Diefes Negative ift die Senſibilitaͤt. Die Senſi⸗ 
dilitaͤt iſt alſo nichts, als das, mas bie allgemeine Produ 
tivitaͤt zu einer bekiinmten made, aber eben dadurch auch 
Anelle alles organifchen Lebens. — ie ift aber auch das 
Höfe in der Natur, und ihre Bebingungen verlieren fi 
in den: Bedingungen der Natur überhaupt. Die allgemeine 
Productivitaͤt (der Sonne uf unfere Erde) iſt aber Urſache 
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‚der chemiſchen Aetion. Dieſe⸗ iſt fe aber nur in foferne „ 
fie ſelbſt nicht chemiſch if; deßhalb verſchwindet fie auch 
im chemiſchen Producte. Im lebendigen ſoll ſie ſich aber 


erhalten; dieſes wäre nur durch ein immerdauerndes Vers. 


hindern, daß es nicht zum dhemifchen Product fäme, mögr - 
lid. Deßhalb muß and das pofitive Princip der Organifas 
tion außerhalb der Organifation gefucht werben, es muß 
allgemein gegenwärtig nur da in feiner beftimmten Wirk⸗ 
ſamkeit bervortreten, wo eine beflimmte Reccptivität gege⸗ 
ben if. Diefe iſt aber durch die Scafibilicät gegeben. 
Von dem empirifchen Standpuncte aus if aber alles Mas 
terie, alle Productivicde eine beſtimmte. - Eine Materie 
aber, die Princip dee Lebens ſeyn follte, könnte feine eins 
jelne des Procefles feyn, es müßte eine allgemeine Mas ' 
terie feyn, die, auf eine eigene Sphäre befchräntt, im Con⸗ 
fliete eine eigene Welt bildete, und unterhielte, fo wie fie 
ohne dieſe Veſchraͤnkung die Thärigkeit der allgemeinen Nas 
tur unterhält (wie z. E. der Aether der Altern Naturforfcher). 
Diefe ik die Welsfeele unſers Verf. Dur die Gens 
ſibilitaͤt if die Receptivitaͤt bedingt; denn fie bildete in ber 
allgemeinen Welt -eine befondere — fie iſt das lebte phy⸗ 


fikaliſche Phänomen; denn über ihre hinaus liegt nur bie 


Natur ale Subject ſchlechthin. Aber die Genfibilicät iſt 
nur Thaͤtigkeit, die auf das Subject geht — fie kann alfe 
nie Object werden. Das Gleichgewicht des Segenfapes, auf 


welchem die Senfibilitäe beruht, muß gefldret werden, was . 


nur durch ein Außeres gefchehen könnte, Cdenn im Organiss, 
mus if urſpruͤnglich nur jener Gegenſatz); geftdrt aber nur, 
um wieder bergeftelld zu werden, denn dadurch allein if 
die Störung erkennbar. - Diefes müßte duch Erweckung 
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einer Thaͤtigkeit gefchehen, die nach außen — in ben Orga 
nismus als Object überginge. Ihre Bedingung (da Duplis 
eitäg zur Intusſuſception tendirt, und hier ein immerwaͤh⸗ 
rendes Verhindern, daß es nicht zur Intusfufception kommt, 
poftulizee wird), iſt Triplicität, (die galvaniſche Kette 
enthält Die Formel aller Thaͤtigkeit, die innerhalb eines 
Kreiſes fi) ſelbſt unterhält). Aber auch dieſe Triplicitaͤt 
mÄßte niche ſchlechthin ſeyn; denn die durch fie bewirkte 
Thatigkeit iſt = dußerer Ruhe, und hier ik äußere. Tha— 
sigkeit. Es mäÄßte in einem Moment zur Intusſuſception 
gemeinkhaftlicher Naninerfüllung des Entgegengefesten kom⸗ 
men — Contraction. — Aber mit biefer müßte die Bes 
dingung ihrer Aufhebung gegeben ſeyn — Erpanfion —. 
Alle Thaͤtigkeit im Organismus, ale Object, ein Wechlel.von 
Erpanfion und Contraction — Irritabilitaͤt. Aber 
Die Irritabilitaͤt iſt immer nur ein Inneres; es wird ein 
Aenßeres, ein Product poftulire, die Thaͤtigkeit muß pros 
duciren (die Srritabilicät in Bildungstrieb übergehen). — 
Die Production kaun nur immerdauemde Reproduction feyn, 
amd dleſe iſt nur durch immererneuerte Erregung (Nutri⸗ 
tion) möglid. Aber eine Organifation beſteht aus meh⸗ 
rern Syſtemen; ein jedes muß auf eine fpecifilhe Art 
errege werden. Durch dieſe ift eine fpecififche Selbſtrepro⸗ 
duction aller Organe, mithin des ganzen Syſtems, bedingt, 
Eine nothwendige Folge der Selbſtreproduction (nicht Zweck 
der Nutrition) iſt Anfap von Mafle (Wahsıhum) durch 
Affimilatiou. Ale Reproduction wird durch Erregung vers 
mittelt; diefe ift aber niche möglich ohne ein Thaͤtigkeit Era 
wedendes; und ba alle Thätigkeit im Drganismus, «ld Ob⸗ 
ject, Irritabilitaͤt iR, fo iſt durch dieſe Die Mepreductionds 





46 





kraft bedingt, fo: wie Hinwiederum diefe durch jene. Mun 
it eine Thätigteit im Organismus, als Object, nur möglich 
im Bezug anf eine Thärigkeit in demſelben, als Subject — 
Senfibilität, Srritabilitäe und Reproductionstraft beftimmen 
fih daher wechfeljeitig. — Die Reproductiondkraft geht 
entweder auf das. Product allein (forigeſetztes Wachsthum 
— duch Spreſſen Ablegertheilung, wie bei den Polppen, 
u. ſ. w.), oder fie geher über das Product hinaus. Ihre 
Bedingung aber if Duplicitaͤt — wire diefe nicht im Pros 
duct, ſo müßte dann der eine Factor außer dem Product 
ſeyn. Waͤre diefed:niche.der Fall, fo wuͤrde das Product 
zur anorgifchen Ratur zuruͤckkehren, es würde ein — viel⸗ 
leicht. regelmäßiges, aber immer dach noch todtes Product 
ſeyn. — Produete der Kunfttriche . Hier wagt 
ſich der Verf. an dns. ſchwierige Problem von den Kunſt⸗ 
trichen, und Inſtincten der Thiere, und. ſucht zu beweifen, 
daß. fie ſelbſt, nach feiner Anfiche der Natur, (nach weicher 
freilich: alle Willkuͤhr nur ſcheinbar iſt) niche unerklaͤrbar 
find. Ich leugue nicht, daß die ErNärung ber Kunſttriebe 
eben’ fo genialiſch, wie richtig ik; aber. das behaupte ich, 
daß der Verf. nur dei dem infachften "fichen blieb. Die 
Negelmaͤßigkeit if mir nicht das. Unbegreifliche, Bei ‚ben 
Kunſttrieben chen fo wenig, wie in ber Matur ‚überhaupt. 
&o wie Schänheit den hoͤchſten Grad des Lebens, fo drück 
geometrifhe ſtarre Regelmaͤßigkeit den hoͤchſten Grab des 
Todes aus. Sie iſt Ausdru der-unabänderlihen Beſtimmt⸗ 
Seit der fertigen Producte, und nur bei.den Kunfls 
trieben da ſichtbar, wo eine eigene — thieriſche Malle nah - 
außen anſchießt. — 

".... Aber was wir erklaͤre haben wollen, iſt der mächtige 
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Inſtinct der hoͤhern Thiere, jene innere Gewalt, . die fich 
über das Product hinauswagt, der dußern Welt ihre Dro, 
ducte entreißt und ihnen den Abdıy des eignen Lebens 
aufdringt. Noch mehr — willen wollen wir, wie jene 
beſtimmte Charektere in bie Thierheit kommen, daß das 
eine liſtig einer Gefahr entgeht, bie: dad andere gewaltſam 
überwindet, und das dritte furchtiam fliehet. Wagte fich 
der Berf. nicht fo weit? Glaube er bier nicht erklaͤren 
zu können? und marum nicht? Er. hat das Wahre geahns 
det, aber er nennt es einen Traum. — Ein Traum nur 
wäre, mas die Natur fo deutlich zeigt, fo hell? ja was 
aus der Anfiht des. Verfaſſers ſelbſt folge, was cr bei 
einem confequenten Varfahren hätte folgern muͤſſen? SBelicht 
nicht die Organſation (im Ganzen) im Suchen nad einer 
Harmonie, und im Ziririfeyn der einzelnen Verfuche? Da 
bei den Thieren die dußern Sinne almöhlig hervortreten, 
warum ſollte nicht ein innerer Sinn nad und nad daͤm⸗ 
wern koͤnnen? Die Großmuth, die Furchtſamkeit, die Lift, 
die Keckheit der Thiere ift nichts, ale Ausdruck jener eins 
feisigen Verſuche. Der Fuchs kann nur liſtig, der Loͤwe 
nie furchtſam ſeyn. Und iſt nicht unter den Meuſchen 
ein merklicher Untrerſchied, mannichfaltige Tendenz der Nas 
sur zum Hoͤchſten? Das Genie if dieſes Hoͤchſte, — die 
ſchoͤnſte Bluͤte der Natur, das Allerheiligſte, von welchem 
aus der Erdgeiſt wiederſtrahlt. 

Die Vernunft iſt der Brennpunst der ganzen Natur, 
von wo aus die Strahlen ent zuͤndend zuruͤckkehren. Was 
außer dem Brennpunct ifi, kann Lichtſtral ſeyn, kann erhel⸗ 
len; aber es zuͤndet nicht. Jene einſeitigen Charaktere 
(man erlaube wir dieſen eiwes uncigentlichen. Ausdruck) find 





a8 


nicht Xernunft, auch Feine Art, kein Analegon ber Vers 
nunft; denn dieſe iſt nur in der Harmonie, die alle Rich⸗ 
tungen erlaubt, ihr Mahrzeichen iſt — Freiheit — Und 
ſo waͤre die Idee, daß die Natur in dem Menſchen erwacht, 
daß der Menſch gleichſam ein Centrum der Matur ift, (ein - 
Ausdruck von Kerder!) das fie auf mannichfaltigen Wegen 
und Abwegen ſucht, und erft im Bewußtſeyn findet — doch 
wohl mehr als ein bloßer Traum. Aber fie finder es nur, 
um nad allen "Richtungen in fi ſelbſt zuruͤckzukehren. 
Das Bewußtſeyn ift (ſpindiſtiſch) nichts, als die ſich erfens 
nende, und im Erkennen reproducirende Natur; und fo 
allein Eonnte fie ſich fhließen, ohne aufzuhören, konnte, im 
Werden begriffen, doch vellender ſeyn. Das Bewußtſeyn 
iſt nicht das Leute, womit die Natur aufhört, aber Das 
Hoͤchſte, durch weiches es in fich ſelbſt zuruͤckkehrt. — 
Wenn ber eine Factor der über das Product heraus⸗ 
gehenden Productionskraft nicht außerhalb des Products iſt, 
fo wird das Product anorgiih. Iſt der eine Factor außer; 
Halb der Producte, fo muß die Production organifch bleiben 
— Sortpflangung durch Geſchlecht — erganifch iſt aber die 
Meproductionskraft nur, in fofern fie durch Senſibilitaͤt und 
Irritabilitaͤt vermitecle if. — Jene muß Übergetragen wers 
den — Der Sructificationsact iſt nur das Erregende eince 
neuen Genfibilitätsprosefles. Was die Trennung bewirkt, 
liege nicht im Organismus, «uch nicht im Anorgiihen — 
es liege in der allgemeinen Organifation ber Natur, bie 
über beiden fchwebt; durch bie Fortpflanzung iſt die Gattung 


geſichert, aber auch die Thaͤtigkeit des Individuums erſtor ⸗ 


ben.” Die Dualität, die immer wieder hervorgerufen wurde, 
wird verfhwinden,, das Schen des Individuums mit einem 
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chemifhen Proceß enden. Und fo_wäre das oben Poſtulirte 
bier abgeleitet. Ich überlaffe es dem Feier, die Nachweis 
fung einer organifh dynamiſchen Stufenfolge, deren Möge 
lichkeit durch Die Möglichkeit ber verſchiedenen Proportionen 
der drei ſich wechſelſeitig beſtimmenden und in der Erſchei⸗ 
nung vordringenden Kraͤfte bewieſen iſt, nachzuleſen. Zu 
deutlich habe ich es gefuͤhlt, wie ſchwierig es iſt, einen 
Auszug aus det Schriften des Verf. zu machen, in: wei 
dem bas doch tur dürftig zufammenhängt, was ig dieſen fich 
Ichendig evolviret. Die Schrift enchält eine große Menge 
Themata, bie jedes für fi eine genauere Unterfuchung 
verdienen, und Yon welchen ich von Zeit zu Zeit einzelne 
vornehmen werde. Hier von dem nachfolgenden nur . fo 
viell Die 3 Kräfte druͤcken ſich offenbar dutch drei ver⸗ 
fchiedene Welten in der Erfahrung aus: auch hat Schon 
La Mark eine Eintheilung in 3 srganifche Reiche vorges 
Schlager. Das Pflanzenreih iſt die Welt. der. herrſchenden 
NReproductionskraft. Die Würmer geben uns ben Scham 
plag eines Kampfes zwiſchen Sreitabilität und Reprodu 
ctionstraft; das unermeßliche Inſectenteich iſt die eigene 
Belt der herrſchenden. Irritabilitaͤt. Die Amphibien und 
Fiſche ſtellen einen Streit zwiſchen Srritebilität und Gens 
ſiblliaͤt dar: mie den zwei hoͤchſten Thierklaffen iſt eine 
eigene Welt der Herrfchenden Sehfibilität gegeben. Die 
Bögel deuten offenbar einen Verſuch ber Natut ati, bie 
Nefpicationsorgane auszubilden, welches freilich ohne Aue⸗ 
bildung des irtitablen (Gefäß) Syſtems, ſo wie dieſes ohne | 
Ausbildung des fenfiblen (Nerven /) Syſtems nicht möglich 
War, — Bei ben Saͤugthieren if der Hauptzweck der Na 
tur eine Ausbildung dea Hoqhſten — ber Senſibilitaͤt. Eine 
1. | D 
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| phufitaliiche Theorie der Sinne, die freilich nicht Vorſtel⸗ 
lungen, wohl aber ihre ‚mit der Drganifation gegebenen Bes 
Bingungen ableitete, wärde uns Über die Verfuche der Natur, 
einen innern Sinn allmählich hervorzurufen, vielen Aufs 
fchluß geben. Einen Keim von Kofnung , eine folde Theorie’ 
zu finden, giebt uns Las, von ©ömmering entdeckte 
mertwürdige Zufammentreffen der Wurzeln der Ginnesners . 
ven in der erften Hirnhoͤhle bei den Menſchen, fo wie 
die Entfernung ‘mehrerer, und die Annäherung einzelner 
Nerven zu diefem Mittelpunct bei andern Thieren. — 

Es geht nur eine Kraft durch die ganze organifche 
Natur — Denn Irritabilitaͤt iſt nur das Negative der 
Senſtbilitaͤt, Reproductionskraft nur das Negative der Irri⸗ 
tabilitat — alle nur Modificationen Einer Thaͤtigkeit. — 
Die vollſtaͤndigſte Harmonie iſt in der ganzen organiſchen 
Welt, nicht in den einzelnen Organiſationen, und was 
oben poſtulirt wurde, bat ber Verf. debueirt, und durch 
Erfahrung unmwiderlegbar bejtätiget. — Aber die organifche 
Thatigkeit ift urfprünglich identiſch mit der Thätigkeit der Nas 
tur überhaupt. — Sie iſt nichts, als die concentrirte Natur 
ſeibſt. Organiſche — wenigftens ihnen analoge — Kräfte 
miäffen alſo in der anorgifhen Natur felbft ſich aufzeigen 
laſſen. en 0 | 
Die Genfibilicät it hoͤchſtes Princip aller Organifas 
tion, aber fe ſelbſt iſt Ausdruck ciner Dualitaͤt in der 
urfprünglich identifden Natur. Aber mit der Organifas 
tion des Univerfums ift ein Zerfallen ber identifchen Pro⸗ 
ductivitaͤt in entgegengefeßte Factoren gegeben, und es muß 
auf jevem Weltkoͤrper ein Ausdruck des Uebertragens der 
urfprünglichen Differenz aus einer höhern Indifferenz von 
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Product auf Product nachgewieſen werden. Es iſt Mas 
snetismus. Dann iſt aber Magnetismus nichts, als Aus⸗ 
druck einer, von Product auf Product üuͤbergetragenen, 
Duplisitäe in der urſpruͤnglichen Identitaͤt ber Natur, 
Burg: er ik, was in der organifchen Natur: die Senfiihk 
taͤt if. 
Der Magnetismus ift unr Bedingung aller Sefaltung, 
alfo aller Schwere — Denn jener ift Ausdruck der. allges 
meinen Seterogeneität, diefe der Komogeneicät. in der Hete⸗ 
sogeneität. (Daß, wenn der Magnetismus als folder 
fi zeigen fol, er dann durch ein Wiederentſtehen und 
Bicberaufheben der Dualität felbft fich zeigen muß, ja dag 
aller chemiſche Proceß ihn als erfie Bedingung vorausfcht, 
iſt freilich gewiß; wie aber ein einzelner Körper, wie z. E. 
einige Metalle, ald Repräfentanten de& allgemeinen Magne⸗ 
tismus auftreten koͤnnen, ift nach der Konfteuction des Verf, 
vößig unbegreifih.) Die Schwere ift alfo nichts anders, 
als Ausdruck der Spndifferenz des Erbmagnetismus; dyna⸗ 
miſch aber, im Gegenſatz gegen ein Princip, welches den 
chemiſchen Proceß begründer, ift dieſe Differenz das Erds 
yeinsip, (das Begrenzende, Sndecomponible) der Erbe. 
Aber mit Differenz in der Indifferenz iſt flarre Geftaltung 


gegeben. Wenn es daher zum chemiſchen Proc kommen. we 


fol, fo muß ein alle Geſtalt aufhebendes ‘Princip feyn, 
(Waͤrmeprincip) — Ih glaube daher immer, daß man 
die Schwere — mit Baader — Kaͤlteprincip, con⸗ 
trahitendes Princip nennen könnte, und ſo eine Dua⸗ 
litaͤt hineinbringen, die doch allein eine Conſtruction der 
Waͤrme moͤglich made.) Mit ‚jeder Geſtaltung iſt eine 

Peleruct, eine Differenz in der Indifferenz gegeben; das 
| D 2 
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Blöfige iſt Ausdruck einer Indifferenz der Geftaltung, die 
alle-- Polaricdt anfhebt, alfo gleichſam eine Indifferenz in 
der zweiten Potenz: Daher hat and das Fluͤſſige keinen 
gemeinfaftlihen Schwerpunct; denn dieſer üt immer Aus 
derck einer fixir ten Differenz. Mit der Differenz kͤmmt 
Thaͤtigkeit (deren Phänomen, wie wir wiſſen, das Licht,); 
das Degraͤnzende dieſes neuen Gegenſatzes, alſo (ein, dem 
Indecomponiblen der Erde entgegengeſetztes Indecomponides 
les), iſt Sauerſtoff, Dee Sauerſtoff iſt alſo eine erre⸗ 
gende. Potenz fr: die Erde; das Phaͤnomen ihrer urſprung / 
lichen Erregbatkeit iſt das Licht, das Phänomen der Erreg/⸗ 
barkeit des Körpers: im Proeeß iſt die Kraft, mit welcher 
fie der Beendigung des Proceſſes widerſteht, mit dem 
Maximum der :&rregbarkeit tritt das Licht wieder hervor, 
und die Erregbarkeit verſchwindet. Nun weiß man, das/ 
was. als Reiz wirkt, -fein Entgegengefegtes hervorbringen 
ſoll deßhalb wird das Negative des chemiſchen Proceſſes erſt 
poſitiv wirken, Die erſte Thaͤtigkeit des Negativen wird 
alſo gegen die Vegrenzung sehen. Es gehet aber nur gegen 
feine Begrenzung, in fofern es eine der allgemeinen Schwere 
entgegengeſetzte Richtung annimmt. Mit der Schwere IR 
aber die Geſtalt ſixirt. Die erſte Wirkung des Lichts iſt 
alfo durch das Wärmeprineip vermittelt — ihr Phänomen 
— Zuräcfogung. Das Negative ße aber das Pofitive 
nur in fofern zuruck, als es angezogen wird, und umge⸗ 
kehrt. Ich nehme als Hewiefen an, daß keine Erreguug 
durch Wärme ohne eine det Außern widetſtrebende Wärme 
ber’ Körper felbft möglich ſei; daß die Intenjirde dieſes 
Warmeprincips der phlogiftifcherregbaten Körper mit ihrer: 
Capacitat im umgelehrten, und mit ihrer Leitungefahigkeit 
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im geraden Verhaͤltniß fiche, weiches durch den Verf. zus 
erſt a priori abgeleitet, und durch Erfahrungen hinlaͤnglich 
beftätiger ift. So folge, was auch der Verf. annimınt, daß, 
je größer die Megasivirdt gegen Sauerſtoff, deſto größer 
die Erregbarkeit — und umgekehrt, die vpollſtaͤndigſte Oxy⸗ 
dation, — im Berbrennungsproceß, zerftöst alle Erregbax⸗ 
keit —= Ich kann biefe Materie nicht verlaflen, ohne noch 
einmal auf die Nothwendigkeit einer Wärmerheorie aufmerk⸗ 
fam zu machen. Sie wärde uns Über Leitungsfahigkeit der 
Fluͤſſigkeit für Elektricitaͤt und Wärme, über die Durchſich⸗ 
tigkeit der Gatarten, Über das wunderbare Phaͤnomen, daß 
Verwandtſchaften bei bloßer Temperaturerhöhung ſich umkeh⸗ 
ren, Aufſchluͤſſe geben; kurz: eine Conſtruction des chemi⸗ 
ſchen Proceſſes kann erſt durch eine Waͤrmetheorie einige 
Boflendung erhalten. — St die phlogiſtiſche Erregbarkeit 
mit dem Verhalten der ‚Körper gegen Sauerſtoff gegeben, 
fo muß diefe mie. ihrem eleftrifchen Verhalten in irgend 
einer Verbindung ſtehen; die Körper, die pofitivs elrktriſch 
find, möüflen am Jeichteften erregbar feyn (was auch, wie 
der Verf, bewiefen hat, mit der Erfahrung übereinftimmt.) 
Mir der Verwandefchaft zum Sauerſtoff iſt alſo eine dep 
Schwere entgegengefegte Richtung (Expanſion) gegeben. 
(Barum ift der Repräfentant der poſitiven Elektricitaͤt — 
Waſſerſtoff — der fpecififch Feichtefte Körper unfers Erdbo⸗ 
dens?) Aber der Sauerſtoff tendirt zur Intusſuſception 
(Contraction); ein jeder elekttriſche Procch wird alfo ein 
Wechſel von Erpanfion und Contraction feyn, der fih als 
abwechfelnde Anziehung und Zuruͤckſtoßung zeigt. Nun gehe 
die Thaͤtigkeit der Natur urfpränglih quf einen Conflict 
bes Indecomponiblen mic dem Eomppniblen,. wo keines von 
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Beiden fiegt; aber im chemiſchen Proceſſe wird der Proeeß 


deendigt, (die Thaͤtigkeit erliſcht). Er wird alſo entweder 
mit einer Expanſion (Sieg des Incomponiblen), oder Con⸗ 
traction (Sieg bes Sndecomponiblen) fehließen. In beiden 
Fallen wird aber doch die phlogiſtiſche Erregbarkeit, wenn 
der Koͤrper wirklich oxydirt wird, aufhoͤren. Im erſten 
Falle wird die Elektricitaͤt das Phänomen der verſchwinden⸗ 
den, im letzten das Phönomen der wieder hervortretenden 


Dualitaͤt der Geſtaltung ſeyn. In der organiſchen Welt 


. wird aber der Proceß felbft, d. h. der Wechfel von Erpans 
. fon und Eonteaction, permanent feyn Cjede Drganifatien 


auf dem Sprung zwifchen Fluͤſſigen und Feten). Es muß . 


alſo eine immer dauernde Verminderung der phlogiftifchen 
Erregbarkeit vor fih gehen: mas fie erhöht, muß die Des 
dingung zu ihrer Herabſtimmung enthalten, aber durch bie 
Herabſtimmung muß fie wieder erhöht werden. 

Iſt nun die phlogififhe Erregbarkeie durch die Vers 
wandtſchaft zum Sauerftoff bedingte, fo wird dieſer Stoff 
auch eine Bedingung des organiſchen Proceſſes, kurz, ein 
negatives Princip der Irritabilitaͤt (das Phanomen jenes 
Immer unterhaltenen Wechſels) ſeyn. 

Daß der Sauerftoff nun wirklich negatives Princip dee 
Irritabilitaͤt fei, hat der Verf. im der Weltſeele aus der 
Erfahrung bewiefen. Durch die Mahrung erhält das Thier 
einen phlogiftifchen Stoff — hauptſaͤchlich Seickſtoff, durch 
die Reſpiration Sauerſtoff. Dieſe ſollen aber in immer⸗ 





waͤhrendem Confliet mit einander gehalten werden, in der 


Vereinigung getrennt ſeyn. Dieſes wäre nur möglich, wenn 


die Hauptaction fi in mehrere Aetionen von verfchiedener 


Intenſitaͤt trenute, die, durch das pofitive Princip ver 
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mittelt, Functionen des Organismus werden. Die I 


tenſitat müßte fih als Capacitaͤt für den Sauerſtoff, alſe 
als ſpecifiſche phlogiſtiſche Erregbarkeit zeigen. Das Pro⸗ 


duct dieſer Functionen wäre eine. gemeinſchaftliche Erregbar⸗ 
keit (eine gemeinſchaftliche Temperatur). Dieſe ſoll aber 
‚immer entſtehen, indem die ſpecifiſche Erregbarkeit (mit die⸗ 


ſer ihr Product) immer erneuert wird. Aber erhalten koͤn⸗ 


nen die Functionen nur werden, indem ein zwiſchen ihnen 


fluetuirender Körper ihnen immer (im umgekehrten Verhaͤlt⸗ * 


niſſe mic ihrer phlogiſtiſchen Erregqarkeit und geraden Wer 
haͤltniſſe mit ihrer Receptivitaͤt), Sauerſtoff zubraͤchte, und 
ſich alſo auf eine beſtimmte Art entmiſchte. Aber dieſer 


Koͤrper (nothwendig ein fluͤſſiger) muͤßte immer wieder her⸗ 


geſtellt (alſo oxydirt werden), alſo in der Veraͤnderung 
unveraͤnderlich ſeyn. Es iſt das Blut, was ihm ent⸗ 
ſpricht. Die verſchiedene Intenſitaͤt der Funciionen ſetzt 
_ ein verſchiedenes Verhaͤltniß der (indecomponiblen) Stoffe 
voraus. Mit dieſen iſt eine ſpecifiſche Reitzbarkeit gegeben; 
aber die nothwendige Folge des Proceſſes iſt ein Anſatz von 
Maſſe. Dieſe Maſſe muß in einer eigenthuͤmlichen Miſchung 
erhalten werden. Nun find das Nerven⸗ und Muskei⸗ 
ſyſtem die Hauptſyſteme des animalifhen Koͤrpers, jene, 
obgleich; urfprünglich,, (wie alle thierifche Maſſe) Product der. 
Senſibilitaͤt, doch in der Erſcheinung ihr Organ, dieſes iu 
der Erſcheinung Organe der Irritabilitaͤt. Aber das Blut 


enthält" wirklich die Grundlage zu den Musfeln (als fadens 


artiger), und Nerven Cals ferdfer Theil). — (Daß ber 
globuldfe Beſtandtheil des Blutes die Grundlage der Ge⸗ 
hirnmaſſe enthält, iſt eine bis jegt nicht gehörig motivirte 
Bermurhung des Verf. im Entwurf). Nun iſt aber alles 
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Beftwerden des Blutes (durch Serinnung), ber Erfahrung 
zufolge, mit Entwickelung yon Sauerſtoff verbunden. Man 
fan alfo annehmen, daß ein jedes Anſchießen fefter Theile 
im Muskel mit .einer ſolchen Entwirfelung verknüpft ft — 
fo. aber der zweite Beſtandtheil des Bluts als Gaflerte ſich 
zeigt, muß Alfali entweichen, Es ift bei den Nerven der 
Faii (Weltſeeſe p. 251. und f.). CDiefes legte kann man 
nicht annehmen; Alkali ift ein fertiges chemilches Pros 


duct — aller Wahrfcheinlichkeit nach feine Werbindung aus 


Siickſtoff und Waſſerſtoff — und cin foldes kann im Les 
benbproceß nicht thätig feyn. Auch kann Alkali wohl mit 
einer Säure, aber nicht mit Sauerſtoff im Conflict gedacht 
werden, Vermuthlich wird aber aus den Nerven immer 
Waſſerſtoff frei, und fo wird bei der Irritabilitaͤt, wie bei 
der Elektricitaͤt, eine Dualitaͤt ſeyn, nur daß fle im Orgas 
nismus immer ungerhaften wird, Die Irritabilitaͤt ift alſo 
dag Entgegengefegte des Nutritions + und Refpirationspros 
ceſſes, — eine ftete Desorydation — Erfahrungen, die dies 
ſes beweifen, Das Wahre in ber Girtanneriſchen Hypo⸗ 
theſe, (a. 0.0.0, ©,256 u. f.) Aber was im animalifhen 
Proceſſe Irritabilitqaͤt iſt, verliere ſich im vegetabilifchen 
ganz in Reproductionskraft. Hier muͤßte deßhalb der Proceß 
in der Erſcheinung ſich umkehren; die Vegetation müßte 
eine immerdauernde, alſo immer verhinderte Desoxydation, 
wie die Animaliſation eine immer verhinderte Verbrennung 
ſeyn. Kein Wunder, daß der Waſſerſtoff und — als das 
Phaͤnomen aller Tpätigkeig auf der Erde — das Licht eine 


Hauptrolle bei der Vegetation fpielt! Dep Verf. glaubt, 


baß man die Wegetation- als eine Detoxdation des Waſſers, 
fo: wie die Animaliſation als eine Oxydation mittel der 
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Luft, anfehen könnte, — Er vermuthet daher in der Welt⸗ 
feele, daß ber Koblenftoff — urſpruͤnglich — cin Product 
der Pflanzen ſeyn koͤnnte. Es läßt ih aber — geogno⸗ 
ſtiſch — darthun, da der Kohleniloff ein Urelement dee 
Exde fei, und ich halte mich für überzeugt, daß er bei den 
Pflanzen diefelbe Rolle fpielt, die der Stickſtoff bei den 
Thieren übernommen hat. 

Es ift freilich gewiß, daß das Wafler bri der Veger 
tation desorydirt wird; aber nur in fofern der Kohlenftoff 
ozydirt wird. Im Verhindern diefer Oxydation beſteht die 
Vegetation. Der Zweck der Vegetation, wie der der Anl⸗ 
malifation, ift Orpbation; ein Zwed, den die Natur doch 
ſelbſt nach dem Lebensproceß erft durch Verbrennung, oder 
Sättigung mie einer Säure, vollftändig erreicht! Die Urs 
fache aber, warum die Oxydation im Pflangenreihe fich ge⸗ 
rade als der entgegengefegte Proceß zeige, ift, weil wir bei 
den Pflanzen von der Reproduction zur Speritabilitäe nur 
durch cinen Schluß Hinaufiteigen fönnen, der im Thierreiche, 
ſelbſt in der Erſcheinung, die Irritabilitaͤt als das urſpruͤng⸗ 
liche Phänomen gegeben if, Es wird diefes unten heller 
werden, Die Bedingung der Jebendigen Thaͤtigkeit ‚aber, 
immer werdende Triplichtät, iſt in beiden organifhen Reihen. 
Durch das Antämpfen der Außern Natur wird fie immer 
erneuert; durch die Circulation eines in der Verminderung 
unveränderlichen Fluidume (das Blut bei den Thieren, dig 
Säfte bei den PDflangen) wird fie unterhalten. Der Dos 
ment der freien Dualisdt,, der in der anorgiſchen Natur 
nur. entficht, um zu verkhwinden, entſteht immer von 
Neuem im Organismus... Die, Eleririchat wird — auf einer 
höheren "Stufe —, ‚Galvaniemus, on 
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Nittern, biefem eben fo fcharffinnigen , als fleifigen Na⸗ 
turforicher, wurde es aufbehalten, a posteriori gu beweifen, 
daß mit der Bedingung der Triplicität, wenn unter den 
drei homogenen Körpern ein oder zwei fläffige (alfo veräns 
derlihe) find — felbft in der anorgifhen Natur — chemis 
her Proceß begränder wird. Durch ‚diefe große Entdeckung 
ift der Grund gelege zu einer phyſikaliſchen Beantwortung 
des größten Problems in der Natürwiſſenſchaft. Beobach⸗ 
‚tungen und Verſuche werben uns Ichren, wie Durch immer 
erneuerte Triplicitaͤt die chemiſche Thaͤtigkeit auf der. Erde, 
obgleich theilweiſe beendigt, doch nie ganz aufhört; wie die 
Irritabilitaͤt der Luft — die in ber größten Wariabilicät 
immer gleihförmig ſich erhält — beftäntig unterhalten wird, 
wie es verhindert wird, „daß der Athem der Narur nie. 
ausgeht.“ So würde jenes große Phänomen, wenn es erkannt 
wird, unferer Naturwiffenfchaft einen Grad der Vollendung 
geben, die man vor kurzem kaum ahmdete: wie viel unfer 
Berf. dazu beigetragen hat, iſt wohl einlcuchtend. — Aber 
in der. anorgifhen Natur koͤmmt es zu chemifchen Producs, 
ten. Der Kreis, In der organifhen Welt immer offen, “ 
Öffnet ſich hier nur, um fich gu ſchließen.· Was die 
Reproductionskraft in der organifchen Welt iſt, iſt der ches 
mifche Proceß In der anorgiſchen. — Das Phänomen der 
innerhalb einer Geftimmten Sphäre eingeſchloſſenen, nie tuhen⸗ 
den Naturthaͤtigkeit iſt der Bildungstrieb. 

Das Phänomen der Thätigkeie der Natur aberhaupe 
— das Licht. — Es iſt nur fuͤr die Vernunft da — 
nichts, als der Wiederſtral des Conſtruirens ſelbſt, das Phaͤ⸗ 
nomen des großen immer werdenden Werks, das bie Natur 
und der Genius gemeinſchaftlich ins Unendliche zu vollbrin⸗ 
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sen ſtrebt. Das die Phänomene, die ein Eingehen des Lich⸗ 
tes ,. als eines chemiſchen Stoffes, im chemifchen Proceſſe 
Geweifen follen, nichts beweilen, als ein coerifticendes Ver⸗ 
fhwinden des Sauerftoffs und Hervortreten des Lichte, und 
umgefehrt ein Verſchwinden des Lichts und Hervortreten 
des Sauerfioffs (moher die Täufhung, als desorpdirte das 
Licht, da doch nur fein Verfchwinden ‚mit der Desorpdation 
coexiſtirt), hat der Verf. bewieſen. Iſt aber alle chemiſch⸗ 
Thaͤtigkeit auf der Erbe bedingt durch das negative Vers 
halten gegen Sauerſtoff, fo muß, wo dieſe Negativirät aufs 
Hört, der Moment des Aufhörens mit dem Hervortreten 
bes Lichts, als Phänomens der Thaͤtigkeit, und das Her⸗ 
vortreten der Negativieät mit dem Verſchwinden des Lichts 
begleitet feyn. Seine Erfcheinung noͤthigt und, die Materia⸗ 
litaͤt des Lichts auzunchmen. — Es if eine Kraft, die 
durch bie ganze Natur geht. Mit der erflen Duplicitaͤt 
fängt der nie aufhörende Streit in den unendlichen Sphaͤ⸗ 
ven des Univerfums (mit Diagnetismus), und in den engen 
Sphären des Organismus (mit Senſibilitaͤt) an. Kontis 
nnirlih von Außen aufgeregt wird das Gleichgewicht. ‚nes 
urſpruͤnglichen Gegenſatzes immer geftdrt ; um immer wieder 
Gergeftellt zu werden. Entſteht diefer freie Gegenſatz, dep _ 
fen Bedingung Triplieitäe, blos um zu verſchwinden (in 
der Elektricitaͤt), fo kehrt das Gleichgewicht des urſpruͤng⸗ 
lichen Segenfages zuruͤck — die erregte Thaͤtigkeit erlifcht , — 
im chemiſchen Proceſſe. Entfteht dee Gegenfag immer vom 
neuem, durch immer erneuerte Triplicitaͤt Cin den Erfhek 
nungen der Srritabilitär), fo ift Leben da; ſelbſt die. abge 
fegte Maſſe wird immer von: neuem reproducirt. Abır 
ſelbſt in dar anorgifchen Welt Lommt es ung theilweiſe zum 
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fertigen Producte; auch bier ‚wird der chemiſche Proceß 
immer unterhalten, d. h. cs koͤmmt zum Theil auch nicht 
zum chenrifchen Produeter — Auch da if im Sanjen die 


Drganifation immer im Gange, I 


Wie es nun moͤglich iſt, daß es durch die cinander- in 
der Erfcheinung abwechſelnden, nad. einander hervortretem 
den Thärigfeits + Aeußerungen — durch den Magnetismus, 
Elektricität und chemiſchen Proceß — zu wirklihen Raumers 
fülungen fomme, muß fih aus dem Verhaͤltniſſe diefer Kräfte 
in "ihrer Richtung gegen den Raum ableiten lafien. Da, 
wie ich weiß, der Verf, mit dieſem Gegenftande ſich beſchaͤf⸗ 
tigt, um dadurch die Deduction des Magnetismus, ber 
Elektricität, und des dyemifchen Proceſſes zu. vollenden, ſo 
erwarte ich die Ausführung. — Und ſo koͤnnte ich zum 
Schluſſe eilen, wenn ich es nicht für nöthig- hielt, erſt fo 
Zur; wie möglich einige Auffchläffe ‚über mehrere. Stellen 
Der Anzeige zu geben, wo ih auf eine. Zeiplicitde der 
negativen Bedinnungen des chemifchen Proceffet hindeutete. 

Der Verf. fpricht von dem Erbprineip , als einem Ho⸗ 
megenen, — Dun if es zwar gewiß, daß dad negative 
Verhalten gegen Sauerftoff eine folhe Homogeneitaͤt in der 
urſpruͤnglichen KHeterogeneität der Erde nothwendig! voraue⸗ 
fegt, Da aber mit dem Verhaͤltniß der Erde zur Sonne 
eine urfpränglih gualitative Calfo beftimmbare) Differ 
renz, ‚(deren hoͤchſter Auedrud, inſoferne jene eine Ueber⸗ 
tragung der urfprfinglichen Differenz an das einzelne Pros 
durt: iſt, Magnetismus ift) gegeben ift, fo muß im cher 
miſchen Proceß eine Begrenzung des Erdprincipe nach zwei 
Michtungen (gleichſam nach zwei Weitgegenden) moͤglich feyn. 
Da aber eine jede Begrenzung nur wegati» (durth ˖Stoffe) 
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darſtellbar ift, fo mäßten zwei Stoffe jene Richtung ande 
ven. Uber ‚jene: zwei Stoffe find gemeinſchaftlich durch 
Sauerftoff begrenzt. Es müßte alfe in. den urfpränglichen 
Stoffen eine Tendenz zu einer höhern Einung, cine neue 
Begrenzung entfichen, und vermittelt durch diefe müßte erſt 
ein höherer (dynamiſcher) Gegenfag möglich ſeyn; kurz der 
homogene Erdſtoff müßte im chemiſchen Procrſſe in- drei 
Stoffe zerfallen können. 

: Da nun Sauerfloff das erregende Princip aller Gel 
ſchen Thaͤtigkeit if, '-fo wird hiermit eine Quadruplleitaͤt 
der chemifchen ©toffe (des Sinderomponiblen) poftulirt. Die 
Matur komme dieſer Conſtruction freiwillig entgegen. Alle 
Oxydation und Desoxydation (und, als ihr Vorgaͤnger, ein 
jeder elektriſche Proceß) iſt durch Waſſerſtoff vermittrlt, — 
der alſo eigentlich — was Ritter vom Sauerſtoff ſagt, — 
die Axe aller chemiſchen Rotation auf Erden iſt. Die 
GStoffe nun, deren. Oxydation durch Waſſerſtoff vermittelt 
wird, ſind Kohlen⸗ und Stickſtoff. 

Iſt es aber nicht auffallend, daß in den hemifa 
zerlegbaren Koͤrpern fo Häufig. Waſſerſtoff mit Stickſtoff 
auf der einen, und derſelbe Stoff mit Kohlenſtoff auf der 
der andern Seite gefunden wird? Hingegen fein Kor— 
per, der aus. Kohlenkoff und Stickſtoff für ſich beſtaͤnde? 
Es if gu verwundern, daB das Beſtreben diefer Gtoffe; 
fih zu flichen, auf welches alle Erfahrungen hinweiſeu, fo 
daß fie nur durch Vermitttelung zur Wereibigung gezwun⸗ 
gen werden, nicht mehr Aufmerkſamkeit erreget hat. Dieſe 
vier Stoffe ſtellen ( dynamiſch) — die vier Weltgegenden 
vor: — Mittag — (Srickſtoff, poſttiver Magnetismus); 
Mitternacht C(Kohlenſtoff, negaliver Magnetiemus); 
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Morgen — (Sauerftioff, negative —) und Abend (Waſſer⸗ 
ſtoff, pofitive Elektriciide —) In diefem gehet die Sonne 
unter, bie Thaͤtigkeit hört auf, — im chemifhen Proceß. 
Mit diefen 4 Stoffen könuen wir nun eine Conftruction 
der chemifchen Thaͤtigkeit unferer Erde erft anfangen, wie 
fönnen uns, wie Vaaber fih ausdrüdt, orientiren. 
Ich behaupte nit, daB Kohlenſtoff und Stickſtoff pofitiver 
und negativer Magnetismne iſt; ich behaupte nur, daß der 
qualitative Urgegenſatz der Erde fi) mehr, ader weniger im 
chemiſchen Procefie als eine Begrenzung nach zwei Rich⸗ 
sungen. Außern müßte. Dun nehme man an, daß bie Dies 
talle diejenigen Körper find, die jenen Urgegenſatz — nach 
den Graden ihrer Cohaͤrenz — mehr, oder weniger unaufs , 
gehoben enthalten: fo begreift man, wie ein Metall mitten 
unter allen übrigen chemifchen veränberlichen. Körpern, in 
welchen alle Richtungen mehr oder weniger verworren find, 
— jene Urriheung ftille und bedeutend anzeigen, kurz 
wie ein Körper als Repräfentant des allgerheinen Magnes 
tiemus auftreten Einne. Die Vermuthung, daß die Metalle 
aus Kohlenftoff und Stickftoff beftehen, iſt nicht fo unvors 
bereitet, wie es vielleicht Manchen fcheinen möchte. Aber 
alte chemiſche Thärigkeie geht offenbar auf die Trennung 
jener Stoffe, die, wenn fie einmal erfolge ift, nie vollitäns 
dig twicderhergeftellt wird. Merkwuͤrdig ift es aber, daß 
nach ber Trennung, Kohlenftoff gleichfam das an bie Erde 
Sefeffelte ik, welches durch Vegetation freigemacht 
wird (daher es ein Product der Pflanzen zu ſeyn ſcheint); 
Otickffoff das durch die Trennung von der Erde Losge⸗ 
siffene, welches durch die Animalifation gefeſſelt wird, 
ı (die alkalischen Erden, vorzüglich Kalkerden erſcheinen erſt 
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fpäter, der Zeit nach, als die Kiefeligen und bie Kalkerde 
wird noch immer in ungeheurer Menge durch die Thiere 
generirt). In der Erſcheinung beftehen alfo die Pflanzen 
(wenn id mid fo ausdräden darf) durch einen Conflict 
des negativen Magnetismus mit der pofitiven Elektricitaͤt. 
Das pofitive Prineip der Erredbarkeit (in den Pflangen ) 
tritt, wie fein Repräfentane im chemifhen Proceß (der 
Stickſtoff), zuruͤck; mie ihm verfchwinder, in der Evs 
fcheinung, die Senſibilitaͤt: aber auch das negative Princip 
Ber Erregbarkeit (dee Sauerfioff, ber ben ‚Pflanzen: immer 
zugeführt. wird) wirkt gleichfam verſteckt, — mit ihm tritt 
die Irritabilitaͤt zurüd. — Die Pflanzen bilden die eigene 
Belt der herrihenden Reproductionskraft. Mir dem 
animaliihen Procch fänge der Stickſtoff an hervorzutreten; 
aber noch immer behauptet fi der Koblenftoff; der Oxyda⸗ 
tionsproceß tritt hervor, aber noch immer ſpielt der Walz 
ferftoff eine bedeutende Rolle. Der immerdauernde Eions 
fies unterhält fi zwiſchen Waſſerſtoff und Gauerfi-off. _ 
Auf der einen Seite kaͤmpft (mit dem Hervortreten des Kyoh⸗ 
lenſtoffs) die Überhandnehmende Reproductionskraft; auf „der 
andern Seite (mie dem Hervortreten des Stickſtoffs) "dic 
überhandnehmende Senſibilitaͤt mis der herrſchenden 
Irritabilitaͤt *). Bei den hoͤhern Thieren tritt mit de er 





*) Ich braude mich wohl nicht gegen diejenigen zu vertdels . 
Digen, bie etwa behaupten wollen, daß ib Stiecſtoff unb 
Senſibilitaͤt für Eins hielte. — Vielmehr glaube ih, dab 
man noch immer ‚bezweifeln könnte, ob Gtidftoff. als ſol⸗ 
her, im thieriſhen Körper ſei, obgleich wir Ihn durch ches 
mifche Ynaipfen aus ihm erhalten. 
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Senſibllitaͤt zugleich der Stickſtoff deutlicher hervor ; ber 


Oxydationsproceß ſelbſt wird auffallender — und man koͤnnte 
fagen , das Höhere thieriſche Lehen beſtehe durch einen immer 
anterhaltenen Confiict des pofitiven Magnetismus mit der 
negativen Elektricitaͤt. Aber mir dieſer hoͤhern Richtung, 
bie die Organifation genommen bat, die fih — auf ber 
niederfien Stufe, — im chemiſchen Proceffe durch das Das 
feyn des Stickſtoffs andeutet, tritt fie in eine höhere 
Sphäre. Was pofitives Princip der Erde iſt, ift ſelbſt nur 
negatives, begrenzendes Princip des Lebende. Wie dieſes 


hervortritt, muß die innere Welt gewaltiger fig Außern, 


ein innerer Sinn allmälig dämmern, bis cr im Bewußts 
feyn reift. Nicht alfo der Orpdarionds und Desorydations⸗ 
proceß allein, wie ber- Verf. in ber Weltſecle behauptet, 
fondern au die 3° KHauptprocefle der Natur, der Mas 
gnetismus ‚ bie Elektricitaͤt und der chemiſche Proceß find, 
ai er im Entwürf und der Einleitung bewiefen hat, in 
der.’ organifchen Welt in einer hoͤhern Potenz als Senfibis 
lite, Irritabilitaͤt und Reptoductionskraft, nicht nur au 
die? einzelnen Individuen, fondern auch, wie ich glaube, an 
verrfhiedene Welten, gleichſam vercheilt, und In dies | 
für zu Permanenz gedichen. Die mweitläuftigern Beweiſe 
einer Behauptung aus ber Erfahrung, die wichtigern 
Polgen sche ich Hier vorbei. So viel ficht man aber leicht: 


g nur eine gettaue Lnterfuhung bes feften Reſiduums auf 


der einen — des flüffigen, bei Keim gu allem Lebens 
digen auf der Erde Enthaltenden , auf der andern Seite, d 

h. nur cine wahrhaft willenfchaftliche Geologie und Mercos 
telogie läßt uns hoffen, in bie Natur des organifchen Pros 
ceſſes einzubringen, und ſo die Natur wie der Verf. fih 
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“ausdrückt „mit cinem Schlage zu erflären.“ Unablaͤſſig 
bemüht, das Durchgerifiene zu binden, und das Gebundene 
wieder zu loͤſen, gerdth die Natur mit ſich ſelbſt in Biders 
ſpruch. Der Procch des Loͤſens und Bindens wird felbft 
permanent, und noch nach dem Tode geben die organifchen 
Körper das Dehl zu der ewigen Flamme der Natur. Auch 
in der anorgifchen Welt ruft ein jeder Proceß fein Entges 
gengefegtes hervor und vernichtet, was cr ſelbſt hervorge⸗ 
bracht, um es zu reproduciren. So erhält ſich die Luft 
bei allen DBeränderungen in ciner immer gleihförmigen 
Miſchung. Wie hierbei das Waller, diefe erftorbene Elek⸗ 
sricitär, die immer von neuem erwedt werden fann, fich 
thaͤtig erzeigt, ift Freilich noch bis jept unerklaͤrt; aber zei⸗ 
gen wird es fich gewiß, daß das Waſſer, wie das Blut, ſich 
entmiſchen kann, daß es dadurch eine Triplicitaͤt immer 
von neuen entſtehen laͤßt, und ſo die Irritabilitaͤt der Luft 
enthaͤlt; es wird ſich zeigen, daß die Hypotheſe des Verf. 
von den Barometer s Veränderungen (in der Weltſeele) — 
wenn gleich nicht ganz wahr, doch der wahren Theorie nahe 
kommt. Es ift aus dem Begriff einer Natur überhaupe 
abgeleitet, und bewielen: daß dic Natur fi in“ immer 
engere Sphären organifirt; daß die Vedingungen ber 
Thaͤtigkeit in der organifhen und anorgifhen Natur urfprüngs 
lie .dicfelben find; daß „Magnetismus, Elektricitaͤt und 
chemiſcher Proceß die Kategorien allee Phyſik find;“ dag 
das Leben .nur eine Höhere Potenz des fchrinbar Todten, 
im Ganzen auch Lebendigen it, deren gemeinſchaftlicher 
Athemt der über beiden liegende urſpruͤngliche organifirende 
Weltgeiſt. — Was man bisher von der Wirkſamkeit 
der allgemein verbreiteten Functionen des Magnetismus, der 
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Elektricitaͤt u. ſ. w. nur ahndete, it erwieſen; ein großes 


Regulativ für alle künftige Naturtheorie üft gefunden, ' und 
was in der bisherigen Phyſik nur dürftig zuſammenhing, 
ann ein lebendiges Ganze. werden. Alle Einwürfe, die 
man .gegen einzelne Behauptungen hier und da maden 
fann,; einige voreilige Kpporhefen, die mit Erfahrung in 
Widerſpruch fiehen, vermögen diefe wichtigen, von allen Scis 
ten begründeten Refultate des Entwurfs nicht zu erfchättern. 


Aber ſelbſt die Schrift „von der Weltſeele“, zumahl die 


Abhandlung über den Urfprung des allgemeinen Organis⸗ 
mus, und die Conſtruction des Begriffe der Waͤrmecapa⸗ 
eität, Hat, indem fie den erften Verſuch, duch Thatſachen 
das, was bie Philofophie von ber Natur behaupten müßte, 
in der Natur nachzuweiſen, enthält, einen entfhiedenen 
Werth. Leicht wäre es mir allerdings geweſen, bier und 
dort aus der Erfahrung mehrere Berichtigungen beizubrin⸗ 
gen; es war aber hier mehr meine Abſicht, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Hauptpuncte zu vichten. 

Der erfte belebende Funke ift von dem Verf. in das 
todte zerſtreute Ehaos geworfen. Ein wahrhaft wichtiges 
Merk iſt angefangen. — Der mächtige Geiſt der Zeit 
wird es ergreifen und gewiß nicht finken laflen. 








Leber das Verhaͤltniß der Naturphiloſo⸗ 
phie zur Phyſik unferer Tage. 





Vorſtehende abgedruckte Beurtheilung erregte zu ihrer Zeit 
einiges Aufſehen, und wir erinnern uns nicht ohne Rah⸗ 
rung an jene lebendige Zeit, deren bedeutungsvolles Stra 
ben zu theilen uns vergbunt war. Wenn wir nun aber, 
nad) fo langer Zeit, einen Blick werfen auf das, was in 
der Naturwiſſenſchaft gefchehen üt, und wie das &treben, 
weiches damals fo freudig begann, fich thätig bewiefen hat, 
fo muͤſſen wir wohl befennen, daß keineswegs in allen 
Richtungen geleifter ift, was der begeifterte Anfang verſprach. 
Man glaube nicht, daß wir verfennen wollen, was eifrige, 
erfahrne und talentvolle Maͤnner, die ſich freundlih mit 
uns verbunden haben, auch wenn fie eigene Wege wählten, 
geleiſtek; eben fo wenig foll geleugnet werden, daß die von 
dem Bemühen der Naturphilofophie geforderte Forſchung 
felber uns manchen Schatz vorbereitend gewährte; aber es 
ſcheint uns, als wefin der wahre Mittelpunet, der eigents 
liche Keen der gemeinfdaftlichen Betrachtung fih in eine. 
gerfireute, mannichfaltige Velchäftigung zerfplittert habe, 
wodurch die Aufmerkſamkeit von der eigentlichen Aufgabe 
abgelenkt worden if. Es war das ſchoͤne Verdienſt des 
großen Erfinders, oder vielmehr Wiederherſtellers der uralten 
E2 





68 





Naturphilofophie, daß er diefen Mittelpunct der ‚lebendigen | 
Einheit nie aus den Augen verlor, und wenn auch der 
Verſuch, das Wefondere in die Einheit hineinzubilden, nicht 
immer gelang, ſo ward die Betrachtung doch fortdauernd 
da feſtgehalten, wo ſie vorzüglich thätig feyn mußte und 
der Gegenſatz zwiſchen einer Phyſik, die in der ſchwanken⸗ 
den Unendlichkeit erſcheinender Verhältniffe, und einer fols 
den, die aus den Tiefen des Lebens fchöpft, trat in feiner 
Härte, aber auch in feiner Klarheit hervor. Man könnte 
behaupten, daß es chen nuͤtzlich geweſen iſt, daß jenes eins 
feitige Bemühen aufhörte, daß die Richtung nady der eins 
feitigen Erſtarrung der Eonftruction der mannichfaltigen, 
lebendigen Beweglichkeit, die der Naturforfhung fo noth⸗ 
wendig ift, fhädlih werden mußte, daß es vielmehr cine 
erfreuliche Erfheinung genannt werden muß, wenn nun, 
nachdem der Sinn‘ für das Leben ber Natur im Ganzen 
rege geworden ſei, die engen Feſſeln der Schule durchbrochen 
wurden. | ' 

Aber jene Beweglichkeit ſelbſt ſetzt, fol fie wirklich pros 
ductiv ſeyn, eine ſtrenge Vorbildung voraus, ja eine Ein⸗ 
heit der allgemeinen Geſtaltung, die nur durch die beſte 
Form zu erringen iſt, die nur in der wahren Schule erlangt 
wird, und innerhalb. welcher das Verfchiedenartigfte erſt 
mit Sicherheit und Klarheit hervorzuereten vermag. Nova 
lis hat gewiß Recht, wenn er behauptet, daß der barftellende 
Phüofopd, vor Allem der Narurforfcher,, nicht in feiner 
Darſtellung die Methode nah außen Hinftellen fol, daß 
er vielmehr im Beſitz der feſten Methode, die fein inneres 
Eigenthum iſt, von diefer aus, mit Sicherheit und Anmuth 
ſich in jeder Richtung bewegen fol. Die Methode hinges 
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ſtellt, als das an ſich Seiende der Darftellung , artet zu leicht, 
in einen bloßen Formalismus aus, wird als ein folcher Übers 
liefert, und uͤbertuͤncht die innere Armuth an wahren Ideen, 
an produstiven Entdeckungen und Erfindungen, die allein 
das Recht haben, in der Narurmwiflenfchaft gehöre zu werden, 
Es it auch nicht unſre Abſicht, zu leugnen, daß die eriten 
Verſuche, eine Methode zu finden, ſich einem ſolchen Forma⸗ 
liemus näherten und dadurch ſchon ſchaͤdlich zu wirken anfins 
gen; ja das Gefuͤhl, dab es fi fo verhalte, war es ohne 
allen Zweifel, was vorzüglich Schelling bewog, die fernern 
Arbeiten in diefer Richtung aufzugeben. Aber dennod würde 
es ſehr übel ftehen mit der philofophifhen Naturwiſſenſchaft, 
wenn, nachdem fie bei den vorzäglihern Zorfchern der Nas 
tion Eingang gefunden hat, es einem Jeden überlaffen 
bliebe, ſich felbft eine Wierhode zu entwerfen. Nur ein Dichs 
tee im hoͤchſten Sinne kann, halb mit Bewußtſeyn, halb 
bewußtlos, eine folhe Methode, als Grundlage feines Ges 
dichts, innerlich befigen, wie A. W. Schlegel von Dante 
bewiefen hat, daß die innere Architektonik feiner Hölle, und 
mit diefer ohne allen Zweifel der innere Entwurf und Zufams ' 
menhang des ganzen Gedichts ſchon fertig, daß er in dies 
fem Gebäude mit großer Sicherheit ſchon heimifch war und, 
ohne fih je zu irren, ſich nach den mannichfaltigſten Richr 
mmngen mußte bewegen koͤnnen, ehe er anfing, das Gedicht 
auszuarbeiten. Eine Anficht, die, in eben fo tiefem Sinne, 
von den großen und bedeutenden Myſtikern gilt, vor Allem 
von Jacob Böhme! Bei ihm zeige fi der genaueſte Zus 
fammenhang aller Theile feines großen Gebäudes; nicht blog, 
als ein äußerer Entwurf, nad welchem er arbeitete, ſon⸗ 
dern auch als ein, ſchon in den Beinften Theilen aus 





0 _ 


geführtes Gedicht, welches ihm vorfhwebte und, nad wel 
dem er dichtete. Nicht allein die Worte, auch die Sylben, 
ja die Duchſtaben haben ihre Bedeutung, noch ehe ſie hin⸗ 
gefchricben wurden, und daher ift eine jede Beurtheilung 
dleſes vächfelhaft tiefen Mannes, mag fie lobend, oder tadelnd 
ansfallen, die eingelne fogenannte Anfidyten, Sentenzen, oder 
Meinungen heraushebt, fo durchaus oberflählih und frucht⸗ 
los und das Studium feiner Schriften fo muͤhſam, daß 
Diejenigen, die ihn am beftem verſtehen, gewiß am wenigs 
flen gencigt ſeyn werden, öffentlich feine Lehre darzuftellen. 

Aber mit der Naturphilofophie, die nicht ale ein erhas 
benes Gedicht erfcheint, die nicht das verfchloffene Raͤthſel 
der Natur in ein eben ſo verſchloſſenes des Gemuͤths ver⸗ 
wandeln will — (was ohnehin, wenn jemand es mit deut⸗ 
lichem Bewußtſeyn will, nothwendig als eine innere Luͤge 
erſcheint) — die vielmehr eine Wiſſenſchaft, d. h. ein 
Gemeinſames fuͤr das Geſchlecht, nicht ſowohl ausfuͤhren, als 
begruͤnden will ‚ verhält es ſich offenbar ganz anders. Hier 
iſt niche blos von einer Methode, bie ein jeder ſich entwer⸗ 
fen foll, die Rede, fondern von einer gemeinfchaftlichen 
Srundlage, von einer feften Sprache, von einer |wechfelfeis ' 
tigen Verftändigung, die vorausgefegt werden muß; und diefe 
fegt offenbar Unterfuchungen voraus, die fi eben mit der 
Methode, als einer ſolchen, befchäftigen; Interfuchungen, die, . 
irren wir nicht, zu frühzeitig aufgegeben wurden, und einer 
unteifen Freiheit Platz machten, die das wechſelſeitige Ders 
ſtaͤndniß nicht allein für die Naturforſcher überhaupt, die 
nur dadurch gewonnen werden, fondern auch für diejenigen, 
‚die fi nicht felten durch eine felfame Täufchung vereinigt 
glauben, erſchwert, ja oft unmoͤglich macht. In der That, 
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wenn wir von vielen, auch verdienftvollen Echrififtellern 
unferer Tage dasjınige, was fie ihre Naturphilofophie nens 
nen, für fi herausgehoben betrachten wollten, möchten wir 
wenig wahrhaft Philofophifhes darin finden; fa wenn wir 
dasjenige, mas fie leitet, eine Art dunkel gefaßser und unklar 
gedachter, (keinesweges, wie unwilltührlich, und dennoch in 
völliger Klarheit gefhaueter, innerlich geoffenbarter,) Methode 
- anterfuchen, werden wir bei den Verſchiedenen wenig Ucbers 
einftimmendes finden, fo daß die aͤußere Vereinigung, bei 
dem innern Zwiefpalt der Principien, nur fchrinbar genannt 
werden kann. Es ift unfre Abſicht, auf dasjenige, was in 
diefer Ruͤckſicht fehle, wie wir es vermögen, aufmerffam zu 
machcn; aber zuerft wollen wir, duch cine kurze Ueberſicht, 
die erfreulihere Seite herausheben, nemlic durch eine kurze 
Betrachtung den Einfluß, den dieſe Ichendigere Anfihe auf 
die Naturwiſſenſchaft geäußert. hat, darſtellen. Es gicht 
eine Menge Gelehrte in Deutfchland, die die fogenannte 
Naturphilofophie ale etwas ſchon laͤngſt Veraltetes betrach⸗ 
ten. Man hoͤrt hier und da von der weiland Identitaͤts⸗ 
lehre ſprechen, wie von dieſem, oder jenem Syſtem, welches 
eine Zeitlang gegolten hat, was nun, Gottlob, verſchwun⸗ 
den if. Es ift aber denen, die fo reden, felten völlig 
Ernft damit; fie glauben vielmehr, da der laute Streit aufs 
sehört hat, auf diefe Weile die ſtrenge Prüfung umgehen 
zu koͤnnen, und es iſt mehr, als läherlih, mit melcher 
Kähndeit und Natvität fie die bedeutendften Unterfuchungen 
abweifen. Diefe haben dennod eine gewiſſe Scheu, und 
fie verfuhen cs, den drohenden Geiſt, wie die furchtſamen 
Kinder, dadurch abzuweiſen, daß ſie die Augen ſchließen. 
Viele aber find in dieſer Ruͤckſicht ganz ficher; fie glauben 
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muß nachgewiefen werden, daß die Lehre wirklih Frächte 
getragen habe und zwar folhe, die ihr eigenthuͤmlich find. 
Bei dieſer Darſtellung finder allerdings eine große Schwies 
rigkeit State. Gluͤcklicherweiſe eine folhe, die nur für die 
Eitelkeit der Menfchen eine Hemmende Bedeutung hat! Der 
Geiſt ‚einer beftimmten Zeit regt fih nehmlich auf vielen 
Puncten zugleich. Es iſt, als hätte dag gleichzeitige Ges 
ſchlecht eine gemeinfhaftlihe, ſchon vor feiner Erſcheinung 
‚ gefaßte, Aufgabe zu löfen und daher greife Alles in einan⸗ 
der, und es iſt [hwierig zu beflimmen, wo — ob hier, oder 
dore — der erſte Impuls Statt fand, deſſen urfpränglichite 
Duelle außer der Seit gefuche werden muß. Aber dieſe 
Schwierigkeit iſt fuͤr die wahrhaft wiſſenſchaftliche Anſicht 
voͤllig bedeutungslos; denn, indem zugeſtanden wird, daß ſie 
Theil nimmt an dem allgemeinen geiſtigen Bildungsproceß 
der Zeit, daß ſich in ihr regt, was in andern Richtungen 
zugleich laut wird, iſt ſchon dadurch ihr Werth und ihre 
geſchichtliche Bedeutung ausgeſprochen. Und denooch laſſen 
ſich mehrere jetzt durchaus herrſchende Lehren der Phyſik 
als fruͤher, nicht blos geahndet, ſondern durch die Natur⸗ 
philoſophie entſchieden vorgetragen, nachweiſen. Es iſt nicht 
unſre Abſicht, dieſes hier auf eine voͤllig erſchoͤpfende Weiſe 
darzuthun. Hinlaͤnglich wird unſere Darſtellung ſeyn, wenn 
wir zu beweiſen vermoͤgen, daß die Naturphiloſophie einen 
Einfluß auf die Naturwiſſenſchaft geaͤußert hat, der ſich 
nicht mehr abweiſen laͤßt, daß ſie aus ihrer innerſten Mitte 
heraus aſſimilirend gewirkt hat; was nicht moͤglich iſt, wenn 
ſie nicht zugleich ſelbſt aſſimilirt wird. 

Wir waͤhlen vor allem ein ſchlagendes und entſcheiden— 
des Veiſpiel. Es iſt die Lehre von dem elektriſchen Gegen⸗ 
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fa& des chemiſchen Procefies. Es ift uns wohlbefannt, daß 
man Nittern dieſe Lehre zucigenen will; auch wollen. wir 
nicht Seugnen, daß er fie fehr frühe vortrug «— aber, erftens 
it es chen fo entfhieden, daß die Naturphiloſophie, wie fie 
ſich bei Schelling geftaltere, ohne die Lehre von dem elektri⸗ 
fhen Typus des chemiſchen Procefles ‚unmöglich geweſen 
wäre. Man muͤßte alfo behaupten, daß Schelling die 
erfte Idee feiner Narurphilofophie Rittern verdankte; was 
offenbar. einem Jedem, der das Verhaͤltniß dieſer Männer 
zu einander kannte, thoͤricht erfheinen muß. Ich darf 
fehon defwegen um fo entſcheidender reden, weil ich eben 
in der Zeit der erfien Anregung in vertrautem Verhaͤliniß 
mit beiden Männern lebte, weil ih Theil nahm an ber - 
lebendigen Begeifterung, die von der Idee, die Natur 
nicht blos Außerlih, fondern auch geiftig zu fallen, auss 
ging und die auch Ritter, wenn gleih auf eine hoͤchſt 
eigenthuͤmliche Weife, ergriffen hatte. Wohl hatte Rits 
ter, wie mehrere frühere Naturforfcher, gu derfelben Zeit 
durch mehrere Exfcheinungen veranlaßt, einen Einfluß der 
Elektricitaͤt auf mehrere: hemifhe Procefle, wie auf bie 
Faͤllung eines Metall durch ein anderes in metallifchem 
Auftande angenommen; aber die Lehre, durch welche die 
Elektricitaͤt als ker Typus ‚aller chemiſchen Verwandtſchaf⸗ 
sen anerkannt wird, in ihrer größten Allgemeinheit, mar 
" ein Product der Naturpbilofophie, und konnte zu der Zeit, 
vor der Entdeckung der Voltaiſchen Batterie, nur von ihrem 
Standpunct aus, ausgefprochen werden. Zweitens war 
Ritters Anſicht ſehr verfchicden von derjenigen, die von der 
Naturphilofophie angenommen ward. Er nchmlid) glaubte? 
“ wie Lichtenberg früher, in dem Waller den ponderabeln 
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Theil der Elcktrieität wahrzunehmen; er nahm nehmlich 
einen zweifachen Gegenfag an, einen zwifchen den immas _ 
tericlen Factoren der Elektricitaͤt, und das Wafler, als den 
Träger. Ein Gegenfag, ber von der Naturphilofophie nie 
angenommen werden Ponnte, weil er einen firen Dualismus, 


wie er auch bei Winterl herrſchte, als Grundprincip aners 


kannte. Der zweite Gegenſatz war derjenige der Elektricitaͤt 
ſelber. Daher glaubte er audy an die Möglichkeit, das Wals 
fer, als den gleichgältigen Träger, ganz in Wafferftoff und 
ganz in Sauerftoff verwandeln zu können, und es ift bins 
länglich bekannt, daß cr einmal glaubte / es wäre ihm dieſe 
Verwandlung wirklich gelungen. Die Naturphilofophie aber 
behauptete vielmehr, das Waſſer wäre die, elektrifche Indiffe⸗ 
renz des in Sauerſtoff und Waſſerſtoff firirten Gegenſatzes; 
fuͤr ſie wurde alſo mit der beſtimmten unveraͤnderlichen 
Menge beider Stoffe die Natur des Gegenfages und die 
der gemeinſchaftlichen Indifferenz Meutraliſation) beſtimmt. 
Endlich har Ritter fortdauernd, chen weil ihm die Natur 
des Gegenſatzes nicht klar war, den Sauerſtoff poſitiv, den 
Waſſerſtoff negativ genannt; die Naturphiloſophie aber er⸗ 
kannte in dem Gegenſatz des Sauerſtoffs gegen die poſitive 
Seite der Saͤule, ſobald ſie entdeckt war, ſeine negative, 
in dem Gegenſatz des Waſſerſtoffs gegen die negative Seite 
der Saͤule ſeine poſitive Natur. Auf dieſe Weiſe iſt es 
entſchieden, daß eine Lehre, die gegenwaͤrtig einen ſo beſtimm⸗ 
ten Einfluß auf die ganze Geſtaltung der chemiſchen Theorie 


und mit dieſer auf die ganze Phyſik hat, daß die chemiſch 


elektriſche Anſicht, die früher, als fie von den Naturphilo⸗ 
ſophen vorgetragen ward, non dem empiriſchen Phyſikern 
nicht geachtet ward, die jetzt, nachdem ſie von England und 
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Frankreich ju uns gekommen ift, allgemein angenommen 
wird, durch die Naturphilofophie gefordert wurde, che fie 
durch die. unmittelbare Erfahrung beftätige war. Daß fie 

deswegen nicht ohne Erfahrung begränder wurde, verficht 
ſich von felber, nur daß die Idee die Bedeutung der Er⸗ 
fahrung ſchneller und ſicherer aufzufaffen vermag, 

Unter die Anfichten, die fpätere Erfahrungen beftätigt 
haben, nachdem fie früher durch eine, nur durch die Natur⸗ 
philofophie. moͤgliche Combination ausgefprochen war, gehört 
die, durch welche Schwefel, Phosphor, Kohle, mit den 
Metallen verbunden werden; eine Anſicht, die, wenigftens 
was die beiden erften Subſtanzen betrifft, als völlig nen 
Betrachtet werden konnte, fo wie durch dir, bis dahin nur 
hypothetiſch und auf eine ſchwankende Weife ausgefprochene 
Metallitaͤt der Erden fefter begründer ward! Welchen wefents 
Hihen Einfluß die fpätere Eutdeckung diefer Metallitaͤt und. 
die jege allgemein berefchende eyweiterte Anſicht der Subs 
ſtrate auf die Geſtaltung der Phyſik gehabt har, ift allges 
gemein bekannt, | 

Unmittelbar von vielen Naturforfchern, vorzüglich Geo: 
gnoſten, ift die Bedeutung der Kieſelreihe, ald Schieferfors 
mation und Keimhuͤlle der Vegetation, die der Kalkformas 
tion, als Keimhülle der forefchreitenden Animalifation in den 
Gebirgen anerkannt. Sie if durch fpätere Erfahrungen 
beftätige, und von den forgfältigften Forſchern bewährt ges 
funden worden. Aber mit biefer ift zugleich eine lebendige Ents 
widelung von den erfien Keimen, eine wahre Geſchichte der 
Erde anerkannt, wie fie, freilich auf eine etwas oberflaͤch⸗ 
liche Weife, fpäter von Leopold v. Buch behauptet wurde. 
Wie diefe Anfiht, hat ſich auch die von einer fortdaurenden . 
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etektrifhen Spannung, bie ſich zwifhen den Schichten der 
Floͤtzgebirge unterhält, und ſich durch den beſtaͤndigen Gehalt 
und die verfchiedene und unveraͤnderliche ‚Temperatur der 
Mineralquellen fund thut, den meiften Naturforfhern aufs 
gedrungen; wenigfiens dürfen wir hoffen, daß von ber Aufs 
Iöfungs s und Ginheigungs s Theorie nicht mehr die Rede 
feyn wird. Wir wollen bier nur von diefen Anfichten aus 
der Phyſik der unorganifchen Natur reden, deren Einfluß 
entſchieden iſt. Leiche würde es uns ſeyn, viele noch zu 
nennen. 

Wenn wir nun aber die Ausbildung der Phyſiologie in 
den legten Jahren unterfuchen, den erweiterten Kreis ihrer 
Anſichten, da wage man es doch, Fühn und entfchieden den ° 
Einfluß der Naturphilofophie ganz wegzudenken! Wir duͤr⸗ 
fen behaupten, daß fie ohne dieſe nicht möglich wäre. Man 
trenne die großen Entdeckungen von Reil und vor allem 
von Carus uͤber die Bedeutung der Structur des Gehirns 
von ihren lebendigern Anſichten! Man erwaͤge Okens wirk⸗ 
lich unfterbliche Verdienfte, die hier nicht entwickelte werden 
dürfen, die ſich auf alle Theile der Naturgefchichte erſtrecken; 
Entdeckungen, die die Naturbeſchreibung ſelbſt zu einer wah⸗ 
ven Geſchichte zu erheben verſprechen, indem fie die Con⸗ 
tinuität der Bildungen auf allen Puncten nachweilen, und 
was todtes Unterfcheidungsgeichen war, zur lebendigen Bes 
jeihnung des eigenthämlichen Daſeyns fleigern! Wie vieles 
verdankt die naturwiſſenſchaftliche Arzneitunde, die Pflanzens 
phyſiologie Kiefern, wie vieles die Phyſiologie überhaupt dem 
Willbranden und wie viele andere koͤnnte ich nennen, wenn 
diefes nicht Hinlänglich wäre, um die Behauptung zu begrüns 
den, daß eine Lchre, die die bedeusendfien Entdeckungen 
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theils voraus verkuͤndigt, theils ſelbſt begruͤndet hat, die 
nach allen Richtungen die fleißigſten Forſcher in Bewegung 
ſetzt und anſpornt, lebendig in die Naturwiſſenſchaft unſerer 
Tage hineingebildet, und nicht mehr abzuweiſen iſt. 

Wenn wir aber nach einer zwanzigjaͤhrigen Erfahrung u 
diefe Gewißheit erlangt haben, dann tritt die Nothwendig⸗ 
keit um deſto dringender hervor, die Grundlage des ganzen 
Gebaͤudes zu unterſuchen, ihre Feſtigkeit, ihre Unerſchuͤtter⸗ 
lichkeit für alle Zeiten. Das copernicaniſche Syftem, die 

kepplerſchen Geſetze find auf eine folhe Weife auf ewig für | 
das Geſchlecht gewonnen; die ganze mechaniſche Phyſik hat 
eine ſolche feſte, unerfhütterliche Grundlage ‘und, wenn wir 
auch das Recht der mechanifchen Phyſiker, was fie gewonnen 
haben, als einen Erklärungsgrund für die gefammte Phyſik 
zu benugen, beftreiten, fo muͤſſen wir doch diefen gebiegenen 
&rund achten; denn er iſt unantaftbar. Betrachten wie 
dahingegen die Bemühungen derer, die fih Naturphilofos 
phen nennen, fi eine Grundlage für das -Wiffen und Er⸗ 
fennen zu verfchaffen, fo nehmen wir bald ein bedenklihes * 
Schwanken wahr, eine wilführlihe Deutung des KHöchften, 
die fih in einer Menge fpiclender Genialitäten verliert. 
Mit einer bloßen Annahme des Als ift wenig gewonnen 
für die Wiſſenſchaft. Es kann durch das Loßreißen der Bes 
srachtung von einer überlieferten Form, durch die freiere 
Beweglichkeit der Seele, Manches erfannt werden, was bie 
herrſchende einfeitige Richtung verbarg. Es foll nicht geläugs. 
net werden, daß diefes gefchehen iſt. Wunderbar reich if 
der menſchliche Geiſt und durch das bloße Zerreißen lange 
getragener Ketten enthüllen fih eine Menge von Sdeen, 
eröffnen fi viele verborgene Seiten der Natur, tritt eine 
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lebendige. Eontinuität der wechſelnden Formen hervor, wo ein 
mühfames Geſchaͤft nur Einzelnes mit dem Einzelnen fümmers 
lid) verband. Aber das fo Scwonnene gehört erſt dann det Wiſ⸗ 


⸗ 


ſenſchaft zu, wenn es ſtrenge einer allgemein anerkannten 


Grundlage eingebildet iſt. Eine Ahndung kann uns uͤberzeu—⸗ 
gen, daß wir das Rechte gefunden haben; eine verborgene 
Fuͤlle entquillt dem frei Erkannten Und ergreift ung, ein innerer 
Bufammenhang deutet auf eine tiefere Einheit. Aber mäßis 
gen wir nicht die Freude, die daraus entficht, ergeben wir 
uns unbedingt der Ahndung, die uns ergreift, dant verſchwin⸗ 
det die freie Beweglichkeit fchnell, wic fie entfland; an der 
Stelle einer wahren Grundlage, die für alle Forſchung die 
nehmliche bleibe, das unveränderlihe Subſtrat aller Eigens 


thuͤmlichkeit, entfieht eine getrennte, in fich verfchloffene, 


daher völlig nichtige, die, fo weit fie wirkt, die Freiheit der 
Forſchung, ihre wirklich abfolute Seite toͤdtet und die Wiſ⸗ 
fenfchaft der Willlührlichkeit preisgiebe. Das ift leider nur 
zu fehr gefchehen. Anftatt einen Punct gemeinfchaftlicher 
Verftändigung zu fuchen, gefiel fih ein Seder in einer eigenen 
Darftellung, in einer vereingelten Eigenthuͤmlichkeit, erfand 
eine cigene Sprache und, weil ich diefe Trennung keinesweges 
billige, vielmehr glaubte, daß eine gemeinfchaftliche Grund⸗ 
lage der elaſtiſche Soden einer jeden eigenthuͤmlichen Dars 
ſtellung fei, ward mir eine einfeitige Anhänglichkeit vorges 
worfen. Auch war die Trennung nicht blos fcheinbar. Bei 
aller Außern Uebereinſtimmung war es eine Trennung in 
ben Principin. Ich nenne bier vor allen Oken. Er hat 
eine Spaltung hervorgerufen, die früher ober fpäter noths 
wendig zür Sprache kommen muß. Keiner kann ihm die 
entfchiedenften Verdienſte abfprechen. - Ein unermüdeter Ilciß, 
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mannichfaltige und grändfihe Kenntniffe, und ein Talent, 
neue beteutende Beziehungen und Verhaͤltniſſe der lebendi⸗ 
gen Formen zu finden ift faſt das Geringſte, was man ihm 
zugeftehen. muß. Ja wir find uͤberzeugt, daß die Zukunft 
feine großen Entdedungen in der vergleichenden Zoologie erſt 
anerfennen wird, daß er berufen iſt, hier eine Revolution 
herrſchender Anfichten vorzubereiten. Aber die philoſophiſche 
Grundlage feiner Anſicht ift ans einem Haß gegen alle 
Speenlation entſtanden, den er auch unumwunden ausſpricht; 
fie enchäle einen "harten, unuͤberwindlichen Realismus und 
ihre ideale Seite iſt völlig negativ. Sie har, ſtreuge genom⸗ 
men, gar keine Ideale Seite und, da alle Philoſophie 
nochwendig Idealismus iſt, gar Leine Philoſophie. Es 
herrſcht bei ihm „eine dynamifche Atomiſtik, und Gore iſt 
nur in fofern er erfcheine, cin ewig Werdendes, weil dad 
Seiende nar die allgemeine Negation des Beſondern If. 
Ehen deßwegen iſt ihm Gott nicht die innere Realitaͤt in 
jedem Leben, nicht ſelbſt ein eigenthuͤmliches Leben, eine 
wahre ewige Perſoͤnlichkeit, in und mie welcher erſt alle 
Derfönlichkeit ihre ewige, freie Bedeutung erhält, die nie“ 
umtergchende Sonne einer ewigen Welt der Liche, vielmehr 
das Wechſelnde, aus fich Setzende, Entgegenſetzende, Gleich⸗ 
ſetzende, ein Fichtiſches Natur⸗Ich, welches, ſich durch die 
Geſtalt des Mannes ſucht, ohne ſich zu finden, eine Vers 
görterung des Mannes. Alle Formen der Narar find Mit⸗ 
tel, oder vermittelnde Conſtructionen, die fich in dem Weide, 
ale dem auf den Zweck ummittelbar bezogenen Mittel, concens 
triren. Der Mann ift Zweck. Aber der Diann kann niche 
fepn, weil Gore nicht ſeyn kann, und aufhören wuͤrbe zu 
feon, wenn er wirklich wäre, As Phitofophie vernichtet 
L _ 5- 
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. Mich daher dieſe Anſicht, indem fie ſich darzuſtellen fucht, 


Eine Richtung hat dieſe Naturphiloſophie gemein mit meh⸗ 


rern andern Naturphiloſophien, dieſe nehmlich, daß ſie ſich 


faft ausſchließlich mit dem erſcheinenden Leben befchäftige und 


die ‚allgemeine Phyſik auf eine hoͤchſt dürftige Weile behan⸗ 
"delt, ja nicht felten .in diefer die auffallendſte Unkunde vers 
raͤth. Diefe Richtung zeigt eben am Plärften, wie man nur 
auf eine unbeftimmte und ſchwankende Weiſe die eigentliche 
Aufgabe in ihrer wefentlihen Tiefe gefaßt hat. Seitdem 
die comparative Phyfiologie, geleitet von Anfihten, die fie 
urfpränglich der wahren Naturphilofophie verdankt, ſich gcbils 
der hat, iſt es leichte, cinen geiftigen Zufammenhang der 
Biltungen wahrzunehmen , die fih aufdrängt; das Entſtehen 
und Verſchwinden des erfcheinenden Lebens auf einem jeden 
Punct und im Ganzen verfeßt das Leben felber, das Unver⸗ 


änderliche defielben, in eine geiftige Region, die aber dennoch. 


nur in der Ericheinung feftgehalten wird. Aber ohne die 
allgemeine Phyſit iſt es unmoͤglich, die Formen des erſchei⸗ 
nenden Lebens zu erkennen. Zwar ſollen wir nicht das 
Leben erklären aus dem, was man gewöhnlich das Todte 
nennt, aber man foll beide in und mir einander erkennen. 


Das erfcheinende Leben iſt felbft nur die eine relative Seite: 


feines eigenen Dafeyns , die, getrennt von der andern, nie 


begriffen wird. Aus dem Kreis der Erſcheinung fann man 


fih nie theilweife herausreißen, und das Leben ift nicht 
eine offene Seite, aus welcher der Geift wie herausgeſchluͤpft 
iſt, indem er das Todte hinter ſich lich. Die wahre Tirfe 
des Lebens fallen wir nur, wenn wir die firenge Vorſchule 
des ſcheinbar Todten nicht fcheuen, in welchem cin allges 
meineres Echen in langlamen Pulsfchlägen, durch große 
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äußere, in welchem der göttliche Verftand den 
terhältniffe, der in dem innern Lehen eingehuͤllt 
n iſt, enthuͤllt. Wir koͤnnen nie eine feſte 
er Naturphiloſophie, als das: Begruͤndende 
den Naturwiſſenſchaft, zu erhalten hoffen, ohne 
yende, firenge Kritik ‚der befichenden Phyſik. 
terialien ſind dazu geliefert, aber keinesweges 
enutzt. Hier iſt der wahre Kampf, der erſt 
efere Bedeutung erhaͤlt, wenn die feindlichen 
inniger beruͤhren, wenn der Kampf von unſerer 
telbar in das feindliche, Gebiet hineingeſpielt 
unſere Conſtructionen und Ideen muͤſſen fig 
Sirg bewähren, und nur fo. viel als wir von den 
ıngen haben, befigen wir auf eine reelle Weife, 
t geſchah, iſt nicht genug, iſt kaum der Anfang: 
echendſten Anfichten ftchen noch neben einander; 
: und rohe Naturphilofophie dulden ſich wech 
herrſchen nicht felten in denſelhen Schriften. . 
tig iſt die kritiſche Prüfung derjenigen Theile 
in welchen die Mathematik vorzüglich herrſcht. 
die mathematifhe Conſtruction thaͤtig ſeyn darf 
k, wo ihr Feld iſt, und wo es aufhört... iſt noch 
arheit entwickelt. Erft dann innen wir fie 
16 gewinnen. Durch den rechten Sieg über 
mathematifhe Naturforſchung muͤſſen wir alle 
ächten mathemathiſchen Conſtruction erbeuten, 
in ihrer eigenthuͤmlichen Würde erhalten und 
n. Goͤthe's Farbentheorie, meine Theorie des 
3, bezeichnen folhe Hauptpuncte eines zukuͤnfti⸗ 
. Ehen fo muͤſſen Theorien des Lichts, der 
52, + 
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Wärme, der Elektrieitaͤt, des elektrifch/ chemiſchen Procef 
aus einer ſcharfen Kritik hervorgehen. Erſt wenn fo 
Elemente begruͤndet ſind, koͤnnen wir, was mehr divinatorif 
ats wiffenfchaftlih gegeben ward, eine "wirkliche Geſchic 
der Erde, entwickeln; erft nah einem folden erſtnhaft 
Kampf kann die Betrachtung den wahren Frieden erwartı 
Wir müflen die Ruhe der Betrachtung erringen, die ı 
urfpränglid, niche befigen. 

Seit Jahren habe ich diefen Kampf vorbereitee, 1 
Hoffe ihn menigftens einleiten, boffe, wenn Sort mie € 
fandheir nnd Ruhe gönnt, bewelfen zu können, daß 
mie den Kampf nicht leicht gedachte habe. Kerrlihe B 
arbeiten find von den Gegnern erfchienen. &o Bis: 
optifche Schriften, die von ihrem Standpuncte aus mel 
hafı find; fo Davy's, Berzelius, Gay⸗Luſſa 
Anſichten. Und unter denen, ‚die Ich, wenn auch von iht 
abweichend, doch nicht als. eigentlihe Gegner, dank! 
erwähnen muß, find zwei Landsleute — Arftedals‘ € 
miter, ımd Hanſteen. Des Letztern Unterſuchungen & 
den Magnetismus der Erde, (Ehriftiania 1819.) gehb 
zu den merkwuͤrdigſten Schriften, die je erſchienen ſind 
muͤſſen Epoche machen. 





Schellingſche Raturphilofonhte. 





CJenaiſche Bit. Zeit. Jahrg. 18085. Ro. 108. 137.) 


derdienen die Bemühungen irgend eines Gelehrten reiflid 
sogen und ihrem Weſen nad ergründet zu werden, fo 
DB es die Schellingſchen. Wenige Menſchen zur vermögen 
zu faſſen, / was es zu bedeuten habe, bei allumfaſſenden 
findungen der Erſte geweſen zu ſehn. Der Anfangk 
net der genialifchen Entdedung verbirgt ich für. die Mer 
n, und erft wenn fie durch eine größere, oder kleinere 
Iafle veflective wird, fälle fie im Die Augen, Die En 
ung, indem fie allgemeiner geworden iſt, hat das Ge⸗ 
ige der Sindividualicäs zum Theil verloren, und die Beſtre⸗ 
ngen der Anhänger, das urſpiuͤngliche, ſchaffende Licht im 
we eigenthämliche Farbe zu verwandeln, laͤßt für deu 
miger genauen Beobachter, den Erfinder mehr oder weni 
e verſchwinden. Nicht leicht hat irgend ein Schrifeſteller 
eutſchlands auf die wiſſenſchaftliche Gefinnung feines Vaters 
ades einen fo entfcheidenden Einfluß gehabt, wie Schek 
ng, und faum wird irgend ein jegt lebender Maturforfcher, 
wa die Alteflen ausgenommen, ) und wäre es and ſein 
tfchiedener Gegner, da fepn, der nice durch Schelling, 
anchmal ſich ſelber unbewußt,, in eine groͤßere, oder kleinere 
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lebendige Continnität der wechfelnden Formen hervor, wo ein 
muͤhſames Geſchaͤft nur Einzelnes mit dem Einzelnen kuͤmmer⸗ 
lich verband. Aber das jo Scwonnene gehört erft dann dei Wils \ 


- fenfchaft zu, wenn es firenge einer allgemein anerkannten . . 


Srundlage eingebilder if. Eine Ahndung kann uns überzeus 
gen, daß wir das Rechte gefunden haben; eine verborgene 
Fuͤlle entquille dem frei Erfannten Und ergreift ung, ein innerer 
Bufammenhang deutet auf eine tiefere Einheit. Aber mäßis 
gen wir nicht die Freude, die daraus entſteht, ergeben wir 
: une unbedingt der Ahndung, die ung ergreift, dann verſchwin⸗ 
det die freie Beweglichkeit ſchnell, wie fie entftand; an der 
Stelle einer wahren Grundlage, die: für alle Forſchung die 
nehmliche bleibe, das unveränderlihe Subftrat aller Eigens 
tHümlichkeit, entſteht eine getrennte, in fich verichloffene, 
daher völlig nichtige, die, fo weit fie wirkt, die Freiheit der 
Forſchung, ihre wirklich abfolute Seite toͤdtet und die Wifs 
fenfchaft dee Willlührlichkeie preisgiebt. Das ift leider nur 
zu ſehr gefchehen. Anftate einen Punct gemeinfdhaftlicher 
Verftändigung zu fuchen, gefiel fih ein Jeder in einer eigenen 
Darftellung, in einer vereingelten Eigenthämlichkeit, erfand 
eine rigene Sprache und, weil id) diefe Trennung keinesweges 
billigee, vielmehr glaubte, daß eine gemeinfchaftlihe Grund⸗ 
lage der elaftifche Boden einer . jeden cigenthämlihen Dars 
ſtellung fei, ward mir cine cinfeitige Anhänglichkeit vorges 
worfen. Auch war die Trennung nicht blos jcheinbar. Wei 
allee äußern Uebereinkimmung war es eine Trennung in 
den Principien. Sch nenne hier vor allen Dfen. Er hat 
eine Spaltung hervorgerufen, die früher oder fpäter noths 
wendig zuͤr Sprache kommen muß. Keiner fann ihm die 
ensichiedenften Verdienſte abfprechen. Ein unermüdeter Fleiß, 
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mannichfaltige und gruͤndliche Kenntniffe, und ein Talent, 


neue bedeutende Beziehungen und Verhaͤltniſſe der lebendi⸗ 


gen Zormen zu finden ift faſt das Geringſte, was man ihm 
zugeſtehen muß. Ja wir find uͤberzeugt, daß die Zukunft 
feine großen Entdedungen in der vergleichenden Zoologie erfk 
anerfennen wird, daß er berufen At, hier eine Revolutien 
herrſchender Anfichten vorzubereiten. Aber die philoſophiſche 
Srundlage feiner Aufiche ift aus einem Haß gegen alle 
Specnlation entſtanden, den er auch unumwunden ausſpricht; 
fie enthaͤlt einen harten, unuͤberwindlichen Realismus und 
ihte ideale Seite iſt völlig negativ. Sie har, ſtreunge genom⸗ 
men, gar keine ideale Seite und, da alle Philoſophie 
nothwendig Idealismus iſt, gar keine Philoſophie. Es 
herrſcht bei ihm .eine dynamiſche Atomiſtik, und Gott iſt 
nur in ſofern er erſcheint, ein ewig Werdendes, weil dad 
Seiende nar die allgemeine Negation des Beſondern if. 
Eben deßwegen ift ihm Gott nicht die Innere Realitaͤt in 
jedem Leben, nice ſelbſt ein eigenthuͤmliches Leben, eine 
wahre ewige Perfönlichkeie, in und mie weicher erſt alle 
Perſonlichkeit ihre ewige, freie Bedentung erhält, die nie” 
umtergchende Sonne einer ewigen Welt der Liche, vielmehr 
das Wechſelnde, aus ſich Schende, Entgegenfegende, Gleich⸗ 
fegßende, ein Fichtiſches Natur⸗Ich, welches, ſich durch die 
Geſtalt des Mannes ſucht, ohne ſich zu finden, eine Ver⸗ 
goͤtterung des Mannes. Alle Formen der Natut find Mit⸗ 
tel, oder vermittelnde Eonftructionen, die fich in dem Weide, 
als dem auf den Zweck unmittelbar bezogenen Mittel, concens 
triren. Der Mann ift Zweck. Aber der Mann kann nicht 
ſeyn, weil Gore nicht fepn kann, und aufhören wuͤrde zu 
ſeyn, wenn er wirklich wäre, Als Philoſophie vernichtet 
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. fich daher dieſe Anſicht, indem fie fih darzuſtellen ſucht. 


Eine Richtung hat dieſe Naturphiloſophie gemein mit meh⸗ 
rern andern Naturphiloſophien, dieſe nehmlich, daß ſie ſich 
faſt ausſchließlich mit dem erſcheinenden Leben beſchaftigt und 
die ‚allgemeine Phyſik auf eine hoͤchſt duͤrftige Weile behan⸗ 
"delt, ja nicht felten in dieſer die auffallendſte Unkunde vers 
raͤth. Diefe Richtung zeigt eben am Plärften, wie man nur 


auf eine unbefiimmte und ſchwankende Weife die eigentliche 


Aufgabe in ihrer. wefenrlihen Tiefe gefaßt hat. Seitdem 


die comparative Phyſiologie, geleitet von Anfichten, die fie ' 


urfprünglic der wahren Naturphilofophic verdankt, fi) gebils 
det hat, iſt es leicht, einen geiftigen Zufammenhang der 
Bildungen wahrzunchmen , die ſich aufdraͤngt; das Entjtchen 
und Verſchwinden des ericheinenden Lebens auf einem jeden 
Punct und im Ganzen verfeßt das Leben felber, das Unver⸗ 
änderliche deſſelben, in eine geiftige Region, Die aber dennoch 
nur in der Erſcheinung feftgehalten wird. Aber ohne bie 


- allgemeine Phyfit ift es unmöglich, die Formen des erfcheis 


nenden Lebens zu erkennen. Zwar follen wir nicht das 
eben erklären aus dem, was man gewöhnlich das Todte 


j nennt, aber man fol beide in und mir einander erkennen. 


Das erſcheinende Leben iſt felbft nur die eine relative Seite. 
feines eigenen Daſeyns, die, getrennt von der andern, nie 
begriffen wird. Aus dem Kreis der Erfcheinung fann man 
fih nie eheilweife herausreißen, und das Leben iſt nicht 
eine offene Seite, aus welcher der Geift wie herausgeſchluͤpft 
it, indem er das Todte hinter fi lich. Die wahre Tiefe 
des Lebens fallen wir nur, wenn wir die firenge Vorſchule 
des Scheinbar Todten nicht fcheuen, in welchem cin allges 
meineres chen in langfamen Pulsſchlaͤgen, durch große 
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ven’ ſich äußert, in welchem der göttliche Verſtand den 
6 der Verhaͤltniſſe, der in dem innern Leben eingehuͤllt 
verborgen iſt, enthuͤllt. Wir koͤnnen nie eine feſte 
idlage der Naturphiloſophie, als das: Begruͤndende 
beſtehenden Naturwiſſenſchaft, zu erhalten hoffen, ohne 
durchgehende, firenge Kritik ‚der befichenden Phyſik. 
Ine Materialien find dazu geliefert, aber keinesweges 
nglich benuge. Hier ift der wahre Kampf, der erſt 
feine tiefere Bedeutung erhält, wenn die feindlichen 
ente ſich inniger berühren, wenn der Kampf von unferer 
e unmittelbar in das feindlihe: Gebiet Hineingefpiele 

Alc unfere Eonfteustionen und. Ideen müffen fig 
einen Sieg bewähren, und nur fo. vicl als wir von den 
een errungen haben, befigen wir auf eine xeelle Weiſe, 
bis jetzt geſchah, iſt nicht genug, iſt kaum der Anfang: 
widerfprehendften Anfichten fichen noch neben einander; 
Empirie und rohe Narurphilofophie dulden ſich wech 
ig und herrſchen nicht felten in denſelhen Schriften. 
erſt wichtig iſt die kritiſche Pruͤfung derjenigen Theile 
Phyſik, in welchen die Mathematik vorzüglich herrſcht, 
wiefern dic mathematiſche Conſtruction thaͤtig ſeyn darf 
r Phyſik, wo ihr Fold iſt, und wo es qufhoͤrt/ iR noch 
mit Klarheit entwickelt. Erſt dann koͤnnen wir ſie 
z fuͤr uns gewinnen. Durch den rechten Sieg uͤber 
inſeitige mathematiſche Naturforſchung muͤſſen wir alle 
itze der aͤchten mathemathiſchen Conſtruction erbeuten, 
ſie muß in ihrer eigenthuͤmlichen Wuͤrde erhalten und 
je werden. Goͤthe's Farbentheorie, meine Theorie des 
netismus, bezeichnen ſolche Hauptpuncte eines zukuͤnfti⸗ 
Kampfes. Eben ſo muͤſſen Theorien des Lichts, der 
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Wärme, der Bleftitiiht, des elektrifch⸗ hemifchen Proceſſes, 
aus einer ſcharfen Kritik hervorgehen. Erſt wenn ſo die 
Elemente begruͤndet ſind, Pannen wir, was mehr divinatoriſch, 
ats wiſſenſchaftlich gegeben ward, eine wirkliche Geſchichte 
der Erde, entwickeln; erft nah einem ſolchen erfinhaften 
Kampf fann die Betrachtung ben wahren Frieden erwarten. 
Wir müffen die Ruhe der Betrachtung erringen, die wie 
urſpruͤnglich nicht befipen. 

Seit Jahren habe ich dieſen Kampf vorbereitet, und 
Boffe ihn wenigſtens einleiten, hoffe, wenn Sort mir Ger 
ſandheit nnd Ruhe gönnt, bewelfen zu können, daß ich 
mie den Kampf nicht leicht gedacht habe. Herrliche Bors 
arbeiten find von den Gegnern erfchienen. So Biot's 
optifche Schriften, die von ihrem Standpuncte aus meifters 
hafı-find; fo Davy's, Bergelius, SaysLuffar's 
Anſichten. Und unter denen, die ich, wenn auch von ihnen 
abweichend, doch nicht als eigentlihe Gegner, dankbar 
erwähnen muß, find zwei Landsiente — Arficdals Che 
miker, ımd Haniteen. Des Leptern Unterſuchungen über: 
den Magnetismus der Erde, (Ehriftiania 1819.) gehören 
zu den merkwärdigften Schriften, die je erſchienen ind und 
mäflen Epoche machen. | 





Sqhellingſche Naturphiloſophie. 





CJenaiſche Lit. Zeit. Jahrg. 18085. Ro. 108. 137.3 


Bordienen die Bemühungen irgend eines Gelehrten reiflich 
erwogen und ihrem Weſen nach ergründet zu werden, fo 
find es die Schellingſchen. Wenige Menſchen zur vermögen 
es zu faſſen, was es zu bedeuten habe, bei alumfaflenden 
Erfindungen der Erfte gewelen zu ſeyn. Der Anfang 


punct der genialifchen Entdedung verbirgt ich für-die Mer 


fien, und erft wenn fie durch eine größere, oder kleinere 
Maſſe reflectirt wird, fälle fie im die Augen. Die Ens 
dedung, indem fie allgemeiner geworden iſt, ‚hat das Ge⸗ 
präge der Individualitaͤt zum Theil verloren, und die Beſtre⸗ 
bungen der Anhänger, das urſpiuͤngliche, ſchaffende Licht ig 
eine eigenthämliche Farbe zu verwandeln, laͤßt für deu 
weniger genauen Beobachter, den Erfinder mehr oder wenis 
ger verihwinden. Nicht Teiche hat irgend ein Schriftſteller 
Deutſchlands auf die wiflenfchaftlihe Gefinnung feines Water; 
landes einen fo entfheidenden Einfluß gehabt, wie Schel⸗ 


"Sing, und kaum wird irgend ein jegt lebender Maturforfcher, 


(erwa die älteften ausgenommen,) und wäre es anch fein 
entfchiedener Gegner, da fepn, der nicht durch Schelling, 
manchmal ſich ſelber unbewußt, in eine groͤßere, ober kleinere 
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Oſcillation gefegt worden wäre. Es ließe ſich dieſes gewiß 
auf eine genugthucude Art darthun, wenn man die Dars 
fielungen der Naturforſcher, Cvorzüglich der wilfenfchaftlichen 
Aerzte,) vor und nach der Erfheinung der Schellings 
fhen Schriften, vergleichen wollte. Und wenn wir auch 
nur Die Idee des’ Organismus nennen, bie von Schel⸗ 
ling zuerſt deutlich ausgeſprochen wurde, und die ſich allen 
Phyſiologen Mar, oder dunkel aufgedrungen hat, fo wird es 
einem jeden Unbefangenen leicht, den Ancheil zu beurtheilen, 
den er an Heußerungen hat, die von feiner Anfiht in 
Anderen Rädfihten abweichen mögen. Wei diefem maͤchti⸗ 
gen. Einfluß auf fein Zeitalter, und da es mehrern' Anhäns 
gen Schellings nicht ganz mißlungen iſt, die urfprängs 
liche Originalität in einer engern Eigenthämlichkeit zu vers 
Sergen, da auch mandye, obgleih durch Schellings Ans 
ſichten veränläßte,, fremde Idee auf ihn einen Einfluß 
gehabt haben mag, und doch felbft in feinen Darftcllungen 
etwas Fremdartiges behalten haben fann, fo wird es ohne 
- allen: Zweifel das mwichtigfte Gefchäft des Beurtheilers feyn, 
das individuelle Bild fo rein wie möglich aufzufaflen und 
Hiftorifch danguftellen; denn alle Kritik ift Hiftorifche Conſtruc⸗ 
tion. — Wir können den bedeutungsvollen Streit des Zeit⸗ 
alters als einen Streit der erwachenden Freiheit gegen bie 
Willkaͤhr anfehen. Jene, die ihr Weſen im ewigen Vers 
. eine mie der Nothwendigkeit nur erkennt, hat in fi alles, 
(eine Form dem Seformten genägend,) iſt mit fich felber 
vereinigt, hat, nicht habend, alle Dinge; denn fic beſitzt 
fie nicht wie ein anderes Acußeres, ift auch nicht ſelbſt ein 
anderes Aeußeres, nie einer fremden, fondern nur ihrer 
eigenen Nothwendigkeit, nicht mit Haß und Widerftreben, 
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tondern mit ewiger Liche hingegeben. Die Willkuͤhr dahin 
gegen (das wahre Nichtding) iſt ein Unmäßiges, wenn es 
mit Maaß verglihen wird, ein Unendliches in Ruͤckſicht 
auf Grenze, ein Unförmliches mit dem Geformten’ verglis 
den, immer dürftig, nach dem Hinlaͤnglichen ſchmachtend, 
immer unbeſtimmt, nimmer gänglih ruhend, Alles afle 
Wege duldend, unerfättlih, und in aͤußerſter Armuth. 1 
(Pletin. Ennead. Lib. 8.) — VBetrachten wir die Zeit, 
. die der gegenwärtigen am näcften liege, fo möchte fie 
cinen Zeitpunct der herrſchenden Willtühr bezeichnen, wie 
er fonft in der Geſchichte fih ſchwerlich aufweiſen laͤßt. 
ie in den älteften Zeiten die Individualitaͤt im hervortres 
tenden Leben ſelbſt, in den neuern Zeiten im Glauben 
erfhien, fo fehlen dagegen alle Individualität in unfern 
Tagen den Anmafungen ber Eitelkeit und Perfönlichkeit 
weihen zu muͤſſen. Wie jene, aus der Freiheit geboren, 
der reine ungetrübte Abglanz der ewigen Nothwendigkeit 
felber ift, fo iſt diefe eine Scheingebure des nie Gchährens 
den, in fi gebrochen und zertruͤmmert, felbft ein Scharten 
mit Schatten kaͤmpfend, vor der Nothwendigkeit zurädichaus 
dernd, von der Freiheit entfremdet, im ewigen Widerſpruch 
und Finfternid. Dieſe Willkuͤhr, dic das endfiche Begruͤn⸗ 
dete zum Grund, die vergaͤngliche Subjectivitaͤt ſelbſt zum 
Princip verwandelte, hatte im Handeln ſich gegenuͤber 
eine fremde Gewalt, die das Handeln einſchraͤnkte, im Wiſ⸗ 
fen einen fremden Stoff, der das Willen verfinfterte. Von 
der wandelbaren Erfcheinung ergriffen, ward ihr das Leben, 
wie die Wiffenfhaft, ein bloßer bedeutungslofer Wechſel, 
ein Gegenftand der matten Oeufjer und des flachen EC pots 
tee. Das Unmandelbare, in ſich Begruͤndete erfchien ihr mie. 
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— Es war nicht gu verwundern, baß alle Wiffenichaften 
das Scpräge der allgemeinen Sefinnungen trugen. 
Es iſt bekannt, dag die Kunſt bie erfte Oſcillation einer 


erwachenden befiern Zeit veranlaßte, und die erſte nuͤtzliche 


Erſchuͤtterung bei der herrſchenden Schlaffheit war, Indeſ⸗ 


ſen iſt es au gewiß, daß zu einer Zeit, wo die wiltefte 


Willkuhrlichkeit in allen Übrigen Wiſſenſchaften herrfchte, die 
Naturwiſſenſchaft, obgleich in ihren ausgeſprochenen Princi⸗ 
pien von der allgemeinen Geſinnung inficivt, doch einen 


doͤhern Sinn, unbewußt, ſchon fruͤhzeitig in ſich bewahrtg, 


und allmälicy zwar, aber fiher, auszubilden fuchte; auch iſt 
es begreiflih, daß ein häherer Beift das Talent leiten 
mußte, welches mit einer unwiderſtehlichen Liche die ewige 
Mochwendigkeit zu ergreifen fuchte, Obgleich nun die Wider⸗ 
fprüche, in melde fi die Einpiric, wenn fie willenfchaftliche 
Kenneniß begruͤnden will, verliert, Rec. hinlaͤnglich befannt 


find; obgleich er wohl weiß, wie das Bewußtſeyn der Natur⸗ 


forſcher mit ihrer Beſchaͤftigung in einen wunderbaren Widers 
ſtreit verflochten iſt, Fo weiß er doch auch, daß man dirfen 
nichts deſto weniger bie- Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, 
Daß fie den zeitlichen und vergänglichen Urſprung ihrer ciges 
nen Hypotheſen, durch welche fe freilich ſich ſelbſt von der 
Natur entfernen, und amf eine widerſprechende Weile die 
Thaͤtigkeit des bewußtloſen Talents hemmten, indem fie 


he befördern wollten — ſehr wohl erkannten, und ven 


hen ewigen Gefegen der Natur, als aus der Vernunft der 
Natur entfprungen, wohl gu unterfcheiden wußten. Sa 
der Esthuſiasmus der in diefer Wiffenfchaft mehr, als in 
irgend einer andern, alle zeitliche Verhaͤltniſſe zu vergeſſen 
ins Stande war,. die hohe Freude und wahre Andacht, mit 
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welcher fie dasjenige, was ale wahres Geſetz der Natur 


das Vergaͤngliche und Endliche in einem zeilloſen und unwan⸗ 
delbaren Verhaͤltniß erkennen ließ, auffaßten, zeigt klar 


genug, wie wenigſtens die beſſeren und tiefern unter ihnen 


durch einen hoͤhern Sinn geleitet wurden. Wenn ſelbſt 


jetzt mehrere wahre Naturforſcher den Bemühungen Oſchel⸗ 


lings widerſtreben, iſt es nicht ihre Furcht, daß die Bis 
kuͤhr fih ihnen mit der Anforderung einer falfchen Noth⸗ 
wendigkeit aufdringen moͤge? So nur war es moͤglich, daß 


ſich die Natur unter den Haͤnden der Naturforſcher ſo 
bedeutungsvoll aufſchließen konnte! Es waͤre gar nicht zu 


begreifen, wie der im Endlichen befangene Verſtand ſich 


entſchließen konnte, auf die Unterſuchung der Erſcheinungen, 
die ihn von einem Endlichen zum andern in einem ewigen, 


nie ruhenden Wechſel treibt, mit einer fo großen Emſigkeit 
auszugehen; was ihn zu bewegen vermochte, eine unendg 


liche Menge Probleme unaufgelößt neben einander hinzuftels 
len, und Formen auf Formen, Erfcheinungen auf Erfcheis 
aungen, ohne Hoffnung, fie je zu erkennen, vaftlos aufzus 
Häufen, wenn nicht eine dunkle Ahndung der alles verbins 


denden und einigenden Vernunft im tieffien Hintergrunde 


der croſſeſten Empirie wachte. Dieſe iſt das eigentlich, Treis 
bende, das, dem Verſtand ſelbſt nubekannte, inſtinctmaͤßig 
bewegende Princip aller feiner Unterſuchungen, das, mas 
ihn, oft wider feinen Willen und ohue fein Willen, mit der 
allgemeinen Tendenz der fortfhreitenden Geſchichte das 
Schattenbild einer ſchlechthin Außern Nothwendigkeit vers 


ſchwinden zu Iaflen, verbindet. — Go drängt ſich durch 


_ 


die Bemähungen der Naturforfcher (die dach in der Reali⸗ 


tat der erſcheinenden Welt ihre gange Befriedigung zu Anden 
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mwähnen,) der wahre Idealismus hervor, und der Phyſiker 
feloft it der Achtefte Idealiſt. Wollte man ihn fragen, was 
das Ideal ferner Beftrebungen fet, fo würde cr geftehen 
müflen, daß alle dahin führen follen, die Täufchungen der 
Erſcheinungen zu heben; daß, wenn er fid des Zweds feiner 
Bemühungen Bar bewußt wird, er eine ewige, im Innern 
umveraͤnderliche, nach unwandelbaren Geſetzen ſich bewegende, 
für die Vernunft ˖durchſi ichtige Natur ſucht und, wie durch 
die Verdrängung des Scheins fi bie Sefeße des Plane⸗ 


tenfuftems erft offenbarten, fo auch die Täufhung der finns 


lichen Anfchauung , die ja in der Organifation mie begrifs 
fen ift, und die, ba fle ſelbſt nur eine Modification des 
zu Eikennenden ift, nicht zugleich das Drgan des Erkennens 
feyn kann, vernichtet werden, alfo ein neues Organ erwas 
den muß, wenn die Naturwiſſenſchaft für das Erkennen 
(alfo, idealiſtiſch.) die mindefte Realitaͤt Haben fol. — Die 
Beſtrebungen der Narurforfher, die finnlihe Taͤuſchung 
ı permanent zu machen, find der Elärfte Ausdruck der anorgas 


nifhen Tendenz des Zeitalters, die mit der Forderung; eine. 


Wiſſenſchaft durch Erfahrung zu begründen, ihren Mangel 
an einem Innern belebenden Princip deutlich ausfpricht. 
Denn was ift auch die Totalität der Erfahrung andere, 
als der irdifche Leib der Wiſſenſchaft, der eben fo wenig 
die lebendige Bedeutung enthaͤlt, wie biefe durch den vers 
gänglichen Leib der einzelnen Organifationen ausgefprochen 
- wird? Die anorganische Welt, als eine folche, ift das wahrfte 
Bild derjenigen Wiffenfhaft, die eine Trennung des Dens 
Pens und Scyns vorausſetzt. In ihr iſt die urſpruͤngliche 
Activität von der Maſſe relativ getrennt; jene enthält die 
indifferente Möglichkeit, als leere Zeit — das Bild des 
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leeren Dentenst — dieſe die differente Wirklichkeit ale ſchein⸗ 
bar erfuͤllten Raum — das Bild der mannichfaltigen if 
fenfchaften! Diefes getrennte Mannicfaltige trennt ſich ine 
Unendliche und indem eine Diffetenz nad) einer andern ine 
Unendliche hinweiſt, beweift: fie den Schein ihrer eigene 
Eriftenz. Gelbft was der Activitaͤt ſcheinbar am naͤchſten 
tritt, unterliegt der Gewalt der unendlichen Differenzirung 
und offenbart ſich — in Sauerſtoff und Waſſerſtoff — als 
differente Maſſe, als Stoff. So in der gegenwärtige" 
Phyſik. Die Wiſſenſchaft zerfälle in Wiſſenſchaften, dieſe 
in Abtheilungen. Der einzelne Koͤrper wird von allen ge⸗ 
trennt, und da das Ganze nichts iſt, das Einzelne ohne 
das Ganze nichts ſeyn kann, fo verſchwinden beide. Oelbſt 
die Koͤrper werden von ihren Aeußerungen getrennt; jene 
als unſichtbare Grundlage der Aeußerung geſetzt, dieſe wiederum 
in Stoffe materialiſirt, die doch wieder nur an ihren Aeuſ⸗ 
ferungen zu erkennen find. So wird, was zufammengehört, 
gewaltfam getrennt, was relativ getrennt ift, falld, vereinigt, 
das Sichtbare unfichtbar, das Unfichebare fichtbar gemacht, 
und es entfieht, was wir gegenwärtig Wiſſenſchaft nennen, 
cin Emigverworrenes ohne Anfang und. Ende. So .gewiß 
als dieſes Urtheil Über die gegenwärtige Phyſik ein richtis 
ges ift, fo wahr es ift, daß fie durch ihre eigene Conſtruc⸗ 
tion fich ſelbſt vernichter, und wie die anorganifhe Matb 
ihre eigene Nichtrealitaͤt entdeckt: fo iſt es auf der andern 
©eite eben fo gewiß, daß fie relativ und im Gegenſatz gegen 
eine höhere Wiſſenſchaft — wie die anorganifhe Natur im 
relativen Gegenſatz gegen eine höhere organiſche — eine 
große Bedeutung enthält. — Das Auftreten der anorgas 
nifchen Wiſſenſchaften in der- Geſchichte, die mit allem Eifer 
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getrieben, mit unermuͤdetem Fleiß fortſchreiten und, indem 


hr eigener Tod ihnen verhehlt wird, die Principien des 
Lebens erwedten, bezeichnen die Verfuche der Geſchichte zu 


einer großen, allmählich fi gebährenden Organifation. Und 
wie wir in der uralten Bildungsgefchichte der Erde Epochen 
entdecken, die die ruhig fortſchreiteude Ausbildung der Difs 
ferenzen bezeichnen ; andere bahingegen, ‚als jüngere Epochen, 


, uns eine Zwiſchenzeit der chaotiſchen, barbariſchen Stuͤrme 
Ageigen,, in welchen bald die alte Zeit der herrſchenden Waffe, 


bald dic hervortretende Zeit der werdenden Drganifationen 
die fiegende war, fo daß die Epoche aus Verſteinerungen, 
die die Gewalt der Mafle, oder Eonglomerat, weldes bie 
Gewalt der Drganifstion bezeichnet, faſt ausfchließend bes 
ſtehet: fo zeigt uns die neue Geſchichte einen ähnlichen Kampf, 
in welchem die Maſſe das Herrſchende, das Licht das Her⸗ 
vortresende iſt. Die vormalige Religiöfltät war gleichſam 
das bewußtloſe Licht, welches die Differenzen hervorrief; 
und ‚fo find die Wiſſenſchaften, die, als das bewußtloſe 
Licht erloſch, in ih zerfielen, das Suchen des entflohenen 


Gottlichen mit Bewußtſeyn. — Es wuͤrde hier zu weit⸗ 


lauftig ſeyn, dieſe Epochen in ter neueren Geſchichte durchs 
Aus zu verfolgen, die durch die Barbarei der herabgeſunkenen 
Religioſitaͤt auf der einen Seite, und die mir ihr verbuns 
denen Verfolgungen- der hervortretenden Wiſſenſchaften auf 
der andern Seite, fich felber genugfam bezeichnet. In 
Bezug aber auf die neuefte Zeit it uns Baco das Bild 
der soncentrirteften Mafe und die Grundlage der neueren 
Anfiche der Wiffenfchaften, Des Cartes, Mallebrande 
und Pascal die erften Dfeillationen einer wertenden Orga⸗ 
nijation, die fi jelber vernichtete und in Spino za af . 
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vollſtaͤndig ausbrach. Leibniz aber, der die Beiden Seiten 
der relativen anorganifhen Trennung nur in einem höheren 
Einne not, als Des Cartes, darfiechte, glaubte das von 
einer früheren ‚Zeit gelichene Licht der Waffe verrachen zu 
innen, und zeigte uns in einer Perfon diefelbe entgegen⸗ 
gefegte Oſciſlation, die in noch höherem Sinne durch Kepps 
ler und Newton dargeftelle wird. Die ganze neuere Zeit 
iſt daher nur eine potenzirte Verfolgung der wahren Willens 
ſchaft geweien, in welcher die Gegenſaͤze des Kampfeth 

niche durch die rohe aͤußere Maffe und das ihr fremde Licht, 
fondern durch die höheren Organifationen und die in bloßen 
anorganifhen Werfuchen zur Drganifation beharrenden Bis 
fenfchaften bezeichnet werden. Die frühere Zeit diefer Epoche, 
durch welche der Streit in die intellesinelle Welt verfege 
ward, flelle ein relatives Uebergewicht der aͤnorganiſchen 
Seite der Wiſſenſchaften dar, fo daß Keppler von New⸗ 
ton überwunden ward, der halbfertige Leibniz fich ſelber 
überwand, das ganze Zeitalter aber das relative Maximum 
der Organifarionen in Spinmo za, verkennen mußte — nur . 
Wenigen it es gegeben, den hohen, ®inn ber hervortrelens 
den Phyſik zu fallen. Indem bie relative anorganiihe 
Trennung das Denken, als Verſtand, der Sefchichte:und den 
menſchlichen Verhaͤltniſſen als ein Vernuͤnftigeres zutheilte, 
das Seyn und das Bewußtloſe aber der Natur und den 
Dingen als ein Vernunftloſes anheim fallen ließ, glaubt 
man noch immer, dieſe oder jene anſchauen zu koͤnnen, und 
bemerkt es nicht, daß es die Natut iſt, die allem Denken 
Schaft, das Denken es iſt, das allem Dingen Geftalt 
giebt. Es iſt Mar, daß mar mie dem Erwachen der wahr 
ven Phyſtt die Nothwendigkeit und mit dirfer Die wähle 
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Freiheit, überhaupt die hochſte Organiſation, ſich offeubaren Lv 


kann. Sn unfern Tagen lagen die relativ getrennten Maſ⸗ 


fen zu einer zukünftigen Organifation auf eine höchft merk 
wuͤrdige Weile von einander abgefondert And fuchten, fich 
ſelbſt gleihfam unbewußt, eine wechſelſeitige Vereinigung. 


J Die Phyſik, die duch Keppler eine hohe Vereinigung 


der äußern von der Natur getrennten und ber innern mit 
dert Natur vereinigten Anfhauung verrathen zu wollen 
fehlen, ward durch Newton der Aäußern Anfchauung übers. 
liefert. Diefe , infofern fie fid) felber als ſubjectiv objectiv 
wird, entdeckt mir diefer Identitaͤt des Subjectiven und 
Dbjectiven, wie Sqcell ing dargethan hat, ihr unverwuͤſt⸗ 
liches Weſen in der Mathematik als völlige Evidenz. Es 
war ein hohes Streben bei Spinoza, dieſe Form der Evis 
denz und der Nothwendigkeit mit der Zreiheit der innern 
Anſchauung identificiren zu wollen. ®eit Newton aber 
befirebte man fih, Diefe fübjective äußere Anfchauung in. 
ihrer. Trennung einem fremden Objeete aufzubringen. So 
entftand die mathematifhe Narurforfhung, in welcher die 
Nothwendigkeit fubjectiv war, die Willführlichkeit aber, für 
das vetkehrte Streben, in der Natur ihren Sig zu haben 
fehlen, und es ift bekannt genug, welche rohe und willführs 
\ liche Fictionen die mathematifhen Naturforfher aus einer 
erdichteren Natur herauszuheben ſich erkühnten, um dieſe 
mit einer fubjertiven Nochwendigkeit zu vereinigen. Der 
phyſiſchen Mathematik gegenüber bildete ſich die Chemie, 
die die Nothwendigkeit der äußern Anſchauung nicht ſubjec⸗ 
tiv, ſondern objegtiv fleiste. Ihr alfo ward die Außere 
Natur das Nochmwendige; ſubjectiv aber trat in der Chemie 
(wie in der mathematiſchen Phyſif ohjectio ) diefelbe Wille, 
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kuͤhrlichkeit hervor, die, eben ſowohl mit Zietionen fpielend, 
die anorganiiche Trennung zwifhen Natur und Geiſt pers. 
manent machte, anitatt fie aufzuheben. Die mathematifche 
Phyſik erreichte ihre Vollendung urfpränglih in England, 
die Chemie bildete ſich vorzüglih in Frankreich aus; bie 
Verſuche aber beide zu vereinigen, mußten ihrer Natur nach, 
da ihre relative Realität bloß in der Trennung Statt findet, 
nothwendig mißlingen. Die mathematische Phyſik zeige und 
die fubjertive Seite der Wiffenfhaft als eine leere Noth⸗ 
wendigkeit: die Chemie die ebjective. Seite ald eine mans 
nichfaltige Bälle der Willkuͤhrlichkeit. Die Außere Nochwens 
digkeit war im jener eine innere geworden, aber fofort 
ausgehöhlt; die innere ſubjective Nothwendigkeit war in dies 
fer cine dußere geworden, aber ſofort in Willkahr lichkeit 
zerbrochen, das Innere, Unverwuͤſtliche, Organiſirende war 
aus beiden getrennten Maſſen ſcheinbar verſchwunden. — 
In Deutſchland herrſchte von jeher das Streben, die intel⸗ 
lectuelle Freiheit zu erwecken, mehr als in andern Ländern, 
und der ticfe Sinn war hier, ſelbſt in den unglüdlichiten 
Zeiten der roheſten Willführlichkeit, am wenigften verſchwun⸗ 
den. Aus England entiprang daher früher die fubjective, 
Seite der Äußeren Anſchauung, aus Frankreich Tpäter 
die objective Seite derfelben, aus Deusfchland am ſpaͤ⸗ 
teften das idendificirende und organifirende Streben; und 
wenn Ältere deurihe Naturforſcher und Aerzte, bei welchen 
dieſes Streben deutlich nachgewielen werden kann, vergeſſen 
und in die Geſchichte der Wiſſenſchaften nicht eingetreten 
ſind, ſo war es ohne allen Zweifel, weil die noch anorgas 
nifhe Zeit für das organifche Streben zu unreif war. — 
Bie bei den Stufenfolgen der Drganijation erſt nur. cin 





niederer Grab der Affimilation, mehr eine bloße Negation 
des organischen Procefles, als ein pofitives Hervortreten des 
innen Lebens, ſich zeigt, — wie diefes erſt mit den hoͤhern 
Stufen immer bedeutender und in fich organifirter hervor⸗ 
“tritt, und durch die Stufenfolge der Sinne gelative Porens 
zen der dußern Nothwendigkeit offenbarer: fo laſſen fi 
diefe Potenzen im irdiſchen Sepn der Sintelligenz ebenfalls 
nachweifen. Der Zrieb, der, wie Trorler fo richtig bw. 
merkt, mit dem Getafte zufammenfälle, iſt die erſte unbe⸗ 
ſtimmte Aeußerung des Zuſammenſeyns der Intelligenzen; 
der intelligente Inſtinct it ſchon mehr in fich indivinualifiee, 
und differenziert. Die Phyſik auf ihrer niedrigften Stufe, 
wo fie nur eine aͤußere Nothwendigkeit und einen fcheinbar 
gefegmäßigen Zwang der Vorftellungen ausipriche, iſt nichts, . 
als eine Aeußerung des Inftinets, welder, wenn das ber 
wußtlofe Princip deffelben die innere Auſchauung ift, wohl 
zum Talent reifen kann, aber nie die abfolute Affimilation 
auszudrücden vermag, die nur da hervortritt, wo das Myſte⸗ 
rium der innern Anſchauung ſelbſt ſich offenbart (dieſe 
objectiv wird). Im dem organiſchen Leibe fehen wir bie 
miedern Zunetionen, die für fich ein eigenes Leben führen - 
möchten, doch immer wieder von der allgemeinen koͤrperlichen 
Affimilation ergriffen, um dad Allgemeine des irdifchen Leibes 
auszudruͤcken. Nur den hoͤhern Sinnen iſt es gegeben, in 
einer fcheinbaren Trennung eine mehr erwachende Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit auszudruͤcken und fich von der blos niedern Affl - 
milation, relativ zwar, zu fheiden. So trennen ſich auch 
die höherm Funetionen der Intelligenz im Denken und in 
der Anfhauung der Zeit und des Raums, nnd offenbaren 
in fih eine Geſetzmaͤßigkeit, die, als mit der ſubjectiven 
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Gorm der Intelligenz gegeben, eine fremde Nothwendigkeit 
it, und die gefegmäßigen Eonfructionen der Logik :fowohl, 
als die Aufere Evidenz der Archimerif und Geometrie brüßs 
fen nichts andres aus, als die Naturnothwendigkeit des 
j intelligenten Subjects ſelbſt. Daß die Einne uns allmaͤhlig 
die Differenzen der Natur offenbaren, läßt ſich nur daraus 
begreifen, daß es dieſe felbft find, die in die Organifationen 
‚eingehen, daß es die großen Verhältnifie der Natur find, 
die fich ſelber immer mehr und mehr individualifiren, und 
fo objectis werden, fo daß der Außere Eonflict der Sinne 
mit den Segenftänden nur ein Schein ift, der nichts erklaͤ⸗ 
sen, ja ſelbſt nicht erklärt werden kann, außer indem 
en vernichter wind. - Diefes - gilt von den Functionen ber 
endlichen Jutelligenz im gleihen Maaße und aus demfelben 
Brunde. Die logiſchen Functionen fowohl, als die mache 
matifhe Conſtruction, find felber Probleme, vie nichts zu 
iöfen vermögen, ja die ſelbſt nicht gelößt werden koͤnnen, 
wißer dadurch, daß fie als ifolirte Wiſſenſchaften vernichter 
werden. Die Hoffnung, durch die Anwendung des Dentens 
irgend etwas Pofitives in der Wiſſenſchaft Hervorzubringen, 
iſt derjenigen gleich, durch den chemiſchen Proceß cin orga⸗ 
niſches Leben hervorrufen zu wollen, da doch das organiſche 
Leben nur durch die Vernichtung der chemiſchen Gegenſaͤtze 
entſteht. — Iſt alles, was ſich ſelbſt im Denken und in 
der Machematik offenbarte, nur relativer Ausdruck der ewi⸗ 
gen Nothwendigkeit ſelbſt, ſo werden auch die ſcheinbar 
willkuͤhrlichen Aeußerungen der relativ getrennten Waffen 
die ewige Harmonie der Freiheit und Nothwendigkeit, und 
die, in der Idee ſchon vollendete hoͤchſte Aſſimilation, nur 
auf einer niederen Stufe ſixirt, ausdruͤcken. — Mit Kant 
L " & 
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traten die erſten Verſuche zur inneren Aflimilation hervor. 
Sein graßes Verdienſt iſt die Entdeckung dee Subjectivitaͤt 
der Formen ‚der Anſchauung und der logiſchen Functionen. 
Die ganze. euere; Zeit und ihre: Beitrebungen: gehen darauf 
aus, den Spinoziſmus gefchichtlih zu machen. Was fi 
in Spinoza als Erlöfung des Individuums offenbarte, 
fol Erldſung der Belt für die Welt werden; aller Swang 
der Vorftellungen foll ale Leib des Geiſtes in innerer Affie 
milation: Gh auflöien. Die Auferfiehung des Leibes foll die 
Dffenbarung der. Individualität werden, und was fih in 
unendlichen Räumen des ewigen Univerſums regt und bes 
wegt, will fich, zur hoͤchſten Stufe der Individualität gedies 
ben, harmoniſch aus den Mittelpuncte des Auferſtancenen 
ausfpeechen,. daB auch das Todte lebendig werde, und die 
Steine das Lob des alleinigen Gottes verkündigen. Nicht 
einzeln. follen wir mehr, wie es einigen Geiſtern vergönnt 
wurde, in das Meich der ewigen Genuͤgſamkeit und des 
hoͤchſten Gutes eingehen; ein jeder fol in ſich die Schr 
keit Aller,. Alles die Seligkeit eines jeden. -ausdrüden, 
dag die Creatur aus ihren Feſſeln gelöße werde, und das 
herrliche Leben des ſcheinbar Gerödteten uns .entgegenftraple. 
Daher it das Schickſal des Einzelnen, jest mehr als je, 
mit dem Schickſale Aller verflochten, fo daß einer ſich ſelbſt 
nicht losreißen kann, ohne mit fi zu reißen den unendlis 
chen Schwarm der Lebendigen, daß er felig, und der 
Todten, daß cr lebendig werde. — Henn wir den Verfall 
der vorhergehenden Zeit genau erwägen; wenn wir bedens 
ten, wie fih die Menſchen an die Maſſe verkauft hatten, 
fo daß alle ihre Neigungen und Beſtrebungen nichts auss 
druͤckten, als die Verfuche, das Endliche unvergänglic, und - 
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das Irdiſche ewig zu machen; went wir alle die Feſſeln, 
die, aus dem verkehrten Beſtreben ſich felder gebährend, den 
Menſchen umſchlagen, wahrhaft kennen, dann milfen wir 
den Geiſt preifen, der den erfien Dunct des Beſinnens, den 
erften Funken der vernünftigen VBefonnenheit hervorrief — 
und diefer war Kant. Er felbft ward das Opfer. Denn 
indem er dasjenige, was als Durchgangspunct einer verfal⸗ 
lenen Zeit allein einen Werth hatte, für alle Zeiten firiren 
wollte, und was für die Production einer fih gebährenden 
Individualitaͤt nur als erſte Oſcillation Bedeutung haben 
konnte, für das Leben felbft anfah, ward fein Syſtem, 
was weder das Leben, noch den Tod ausbrüdte, weder orgas - 
niſch, noch anorganiſch war, das abenteucrlichite und wider, 
wärtigfte, welches die Geſchichte der Philofophie, wenigſtens 
in diefer fcheinbaren Vollendung, jemals aufweifen kann. 
indem cr die erfannte Relativitäe für das Abfolute aus: 
gab, ward das Erkennen der Nichtrealitaͤt in ein pofitives 
Nichtertennen der Realität verwandelt; die Natur in der 
Natur cin norhwendiges Ding an fih und nice für das 
Ich, das Ich ein norhwendiges Ich an fih, und nicht für 
die Natur, beide unbegreiflih vereinigt in der Trennung, 
beide, wie von einander getrennt, fo in fich getrennt. Und 
wie die Würmer, indem fie mehr die Negation des chemi⸗ 
Then Proceſſes, als die Poſitivitaͤt des Lebens andeuten, 
nur durch eine gallertartige Maſſe und undeutliches Hervor⸗ 
treten der inneren Organe, auf der einen Selte ihre Ver⸗ 
bindung mit den höhern Drganifationen andeuten, auf der 
andern Scite durch ihren anorganifhen Abfag nach außen, 
ihren Zufammenhang mit der anorganifchen Welt zu erken⸗ 
nen geben, im Ganzen aber einen Gegenſatz zwiſchen Feſt 
| & 2 
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und Fluͤſſig, und eine herifchende Defafjimilation in der 
unreifen Affimilation offenbaren, fo mußte auh Kane bie 
aͤußere Welt als ein nuglofes Schnedengehäufe unaflimilire 
mit fich fchleppen , und vermochte hoͤchſtens, es mit blaßges 
färbten Adern zu durchziehen, ohne jemals die fremde Form 
überwinden zu koͤnnen. | 

Daß Fire das Neih ber Subjectivität begründen . 
wollte, tft anderwaͤrts hinlaͤnglich gezeigt, und wir koͤnnen | 
uns auf die Beurtheilung Schellings und Hegels in 
diefer Ruͤckſicht Gerufen. Es schört zum Zeichen der Zeit, 
daß die entgegengefeßteften Extreme hervortreten follten, und 
ſo die Epoche der höheren: Affmilation vorbereiten. Bedeu⸗ 
tender und intenfiver, alb in der Fichtiſchen Philofophie, 
konnte ber Gegenſatz der Phyſik nie fich offenbaren. Ohne 
Anfang und ohne Ende waren alle Unterfichungen über 
Leben und Natur, fcheinbar durch Zufall geleitet und dur 
Willtähr belebt. Die Idee des Fichtiſchen Idealismus, 
geſchichtlich angeſehen, iſt die Idee des Anfangs ſelber; 
ſeine Philoſophie war die erſte innere That. Aber in einer 
wahrhaft organiſchen Aſſimilation iſt nicht der Anfang das 
Reelle, ſondern dae, worin Anfang und Ende Eins iſt; 
das Fixiren des Anfangs, als ein Entftchumgsprocch des 
366, kann nie aus ſich felber heraus, und bleibe (wie in 
der Fichtiſchen Philofophie) ein ewiger Anfang des Ans 
fange und bloßes troftlofes Gchähren der Geburt; und wie 
im Üeiche der Inſecten das ganze Leben felbft cine bloße 
Metamorphoſe, die legte aber den Webergang zum Tode 
darſtellt, fo ift auch die Thaͤtigkeit des Ichs ein Suchen 
feiner felbft, fo, daß ‘es im Suchen nicht IR, fondern wird, 
wenn es aber gefunden wird, aufhört zu ſeyn, alfo weder 
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im Suden, noch im Finden Leben und Realität hat. Auch 
- iſt der Kunfttiich des Ichs, wie der Inſecten, ein bioßce 
Gewebe einer relativen DOrganifation, die bloß die Genera⸗ 
sion zu generiren vermag, dem dußeren Stoff des Nichtichs 
eine fremde Form aufdringt, umd fo geſchloſſene Staaten 
bilder, in welchen das Arußere vom Innern, anftate idens 
tificirt zu werden, auf die grellefte Weiſe getrennt wird. 
So lagen die Ertreme des aͤußeren und inneren Lebens 
da. Die mannichfaltigfien Verhaͤltniſſe des Lebens der Nies 
sur hatten fich ‚eröffnet, die Umſegelung der Erbe war. gleich 
fan: ihre erſte Umarmung geweſen. Nicht außer, fonderu in 
ſich, wollte der Erdgeiit erkannt ſeyn, und fuchte ſich ˖ſelber 
in dem Mittelpuncte der Vernunft. Der todte Schopß der 
- Erde hatte fh in der Wernerfhen Scognofie bedeurungss 
voll aufgerhan; durch die Kielmeyerfche Entdeckung war 
uns der Siun des organifchen Lebens näher getreten; bie 
Chemie ſchwebte wunderbar zwifchen Leben und Tod; ſchon 
fiäher hatten Töne des großen Dichters das erwachende 
Leben der Natur für die Geſchichte weillagend verfündigt: 
Alleg deutete auf das Gebaͤhren eines hoͤheren Organs, als 
Schelling mit den erſten Verſuchen einer wahren Aſſimi⸗ 
lation hervortrat. Vor ihm hatten Franz Baader und 
Eſchenmayer, von entgegengeſetzten Seiten, das große 
Thema in Anregung gebracht, und in dem erſten zumal 
hatte ſich das neue Leben tieffinnig ausgeſprochen. — Wie 
mertwärdig muß uns jchon ein Mann erfcheinen, der, in 
einen Alter, wo anderen faum die gemcinften Verhältuiffe 
des Lebens Mar werden, das hoͤchſte Problem ſich aufgad 
und zu loͤſen verfuchtel Auch feine erfien Bemühungen 
waren die des Anfangs, aber des Ichendigen Anfangs, ber 
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(hen im Mittelpnnete ruht, und aus biefem fih immer 
heller und mächtiger ausfpriht. Ale Schellingfhen 
Schriften bilden cine - fortfehreitende Sphäre der Organifas 
“tion, in welcher er fi, von feinem großen Thema unwill⸗ 
tühelich gefangen, immer deutlicher darſtellt; und die nähere 
Beurtheilung wird zeigen, wie file zulammengenommen 
eine Welt bilden, in welcher die erften Aeußerungen nur 
aus den lebten, die Icgten nur aus den erften, vollftändig - 
erfannt und verftanden werben koͤnnen. 

Ehe wir aber zu diefer genauen Beurtheilung fortfchreis 
ten, "wird. es nothwendig ſeyn, einige Mißverftändniffe gu 
berühren, und einige Einwärfe zu beleuchten, bie fid den 
Schellingſchen Beſtrebungen, theild von der unverftäns 

. digen Mafle mit einer großen Allgemeinheit, theils von 
den Rerftändigeren weniger allgemein entgegegeftellt haben. 
Die Polemik der neueren Philofophie, die An fo allgemeis 

nes Acrgerniß vernrfadye bat, tft bekanntlich nicht ‚einfeitig, 
fondern wechielfeirig entitanden, und ein nochwendiges Natur⸗ 
ereigniß: die Geburtswehen der ſich gebaͤhrenden Organifation. 
Mögen diejenigen, die die großen Kriege der Mationen ers 
Härte zu haben vermeinen, wenn fie ihren Urfprung in eins 
zelnen Factis, in Heinlihen Anekdoten, in einem urſpruͤng⸗ 
lid) unbedeutenden Streit einzelner Menſchen, der wiederum 
feinen rund in einer temporären Stimmung bat, aufges 
ht Haben, um fo das Verhängniß der Welt an einem | 
elend gedrehten Baden ber pſychologiſchen Erklärung aufzus 
fnüpfen, auch in der wiffenfchaftlichen Polemik der neueren 
Zeit nur das Verhaͤltniß der Perfänlichkeit finden. ns fei 
es vielmehr erlaubt, hier das allmähliche Abftreifen der 
Perfönlichkeit zu erkennen, durch welches, wie die Indivi⸗ 
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dualitaͤt ſich maͤchtiger gebiert, alle Verhaͤltniſſe des Ends 
lichen gern preigegeben werden, und wir därfen es Hoffen, 
daß dic. Kinderfrantheiten der heuen Organifation ſchon übers 
flanden find. Tröftlih iſt es zu fehen, wie die Polemik 
dee Gegner ganz in die Perſonlichkeks verfunken: iſt, und 
das vergaͤngliche Princip des Strrites immer unbefangener 
fih offenbart. — Man Bar Schelling ‚den Vorwurf 
gemacht, daß er eine unreife Reflerion mit den rohen Ihats 
fahen der Phyſik verfnüpfte, und beide verunreintgte und 
truͤbte, indem’ er die. Kbereileen Geburten eines aſſimiliren⸗ 
den Triebes für dic Haren Producte der ewigen Aſſimilation 
felber ausgab. Obgleich nie fo beſtimmt ausgeſprochen, iſt 
dirſer Vorwurf doch der Keim einer Menge Anfeindungen 
geweſen. Wenn man blos Einzelnheiten anſicht und iſolirt 
beurtheilt, laͤßt es fich nicht leugnen, daß dieſer Vorwurf 
viel Wahrſcheinliches hat. Nur derjenige, der das Beſtre⸗ 
ben Scheflings in feiner wahren Totalltaͤt zu faſſen ver: 
mag, wird in dem höheren Sinne feinen Diarftellungen , bie 
bald aus der gerträmmerten Welt der äußeren Natur bie 
einzelnen Done zjufammenfuchend,:umd was als jahres Pros 
duct der Zeit doch zugleich zeitlos ſeyn muß, in dieſem hoͤhe⸗ 
ven Verhältnifie ertennend, bald aus der zerbrochenen Welt 
der NReflerion dasjenige, was in ihre auf ein Örlebendes und . 
lebendiges Drgan bindentete, heraushebend, bie wahre Aſſimi⸗ 
lation vorbereiteten, das bedeutungevellere Otreben sfennen! 
Selbſt dasjenige, was aus ber Phyſik einer Höheren Aſſimila⸗ 
tion ſichtbar wiederſtrebte, und unaſſimilirt fid; ausſchled, ift 
ung belehrend und wichtig; mit ber letzten perfänlichen Polemik 
verfhwand much diefe legte Relativitaͤt der Affimilation, und 
Alles tras in die reineren Verhaͤltniſſe ber befreieten Indivi⸗ 
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dualität cin. — Die genauere Beurtheilung wird- dieſets 


benrkunden. — Man har Schelling vorgeworfen, daß 
fein. Beſtreben, eine reine bleibende Borm der Philofophie 
su begründen, ein Vernichtungsproceß des höhern freiern 
Lebens der Philofophie felber ’fei. Der Grundirrthum aller 
Irrthaͤmer, dem es immer verborgen bleibt, daß die hoͤchſte 
Nothwendigkeit nur die hoͤchſte Greiheit gewähre, bat allein 
diefen Vorwurf hervorgeruft. Daß Gefpenft eines Realiss 
mus, der ſich dem Idraliemus entgegengefogt,, trat auf dem 
Boden der Philofophie und in. ihre Tracht ſcheinbar gehuͤlle 
abermals hervor, und man wollte es nicht einfehen, daß 
ber velative Gegenſatz des Ideellen und Reeſlen Cwie ihn 


Schetling ausſprach) feine Wurzel und Bedeutung im 


höchsten Idealiomus felb Habe. Was ift aber der Idealis⸗ 
mus auders, als das Hineinſinken aller Organifationen in die 
Mrorganifation der Vernunft felber? — : Da aber Schek 
ling erklaͤrt hat, daß fein: Hauptbeſtreben dieſes ift: eine 


unverwuͤſtliche Form für ‚die Philofopbie.gu' begründen ; da 


auch wir dieſes Unternehmen für ein großes. und in der 
Geſchichte Bedeutungsvolles anerfennen muͤſſen: fo halten 
wie es file nothwendig, die Idee diefes Beſtrebens felber 
geſchichtlich darzuſtellen, fürs erfte unbekuͤmmert, 06 unfere 
Anſicht welt ©. Anſicht übereinftimme, oder nicht... Die wahre " 
Form if. die Entdeckung der hoͤheren Sprachnothwendigkeit, 
als einer Naturnothwendigkeit; die Nothwendigkeit der Spra⸗ 
che von einem hoͤheren, ale gewöhnlichen, Standpuncte naͤm⸗ 
lich angeſehen, von welchem aus ſie ſich uns als die Iden⸗ 


:tieät Ber. Anſchauung und Darſtellung offenbart. Ein jeder 


höhere Geiſt finder ſich durch Willkuͤhr, and durch diefe 
allein, frindſelig beengt, und nur durch Nothwendigkeit 
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befreit; daher jener Trieb, alle Darkellung in fich zu 
fchließen und zu organiſiren; daher jenes Veftreben, felbft 
in der Sprache und in der allgemeinen Darftellung bie 
Narurnochwendigkeit zu entdecken. Man könnte behaupten, 
daß diefe Nothwendigkeit gerade das hohe und ausichließende 
Eigenthum des individuellen Genius fei, in der Wiſſen⸗ 
Schafe, wie offenbar in der Kunft; aber daß es Organifariim 
der Sprache, alfo eihes Allgemeinen ik, überzeugt ums 
ſchon/ daß hier die Entdeckung großer Naturgeſetze moͤg⸗ 
lich ſei; Geſetze, die, wenn ſie in ihrem hohen Sinne 
ertannt werden find, die wahre Methode, fo wie die Tigs 
fen der Sprache zugleich entdecken werden! Um aber bie 
Idee diefer Entdedung in ihrem vollen Umfange zu faflen, 
it nichts nochwendiger, als eine gefchichtliche Anficht,, die tie⸗ 
‚fer noch, ale die vorhergehende , zuruͤckgehend, das Beſtreben 
der neuern Zeit durch die Bedeutung der Altern erläutert. 


Es ift ſehr merkwuͤrdig, daß ſelbſt die empirifche 
Naturforfhung, wenn fie fih an eine Theorie der urfprüngs 
lichen Bildung der Erde wagt, die Wahrheit ihrer Vor⸗ 
ſtellungen fo oft durch ihre Uebereinſtimmung mit alten reli⸗ 
giöfen Sagen gu beweilen ſucht; und in der That. behaupten 
wir, daß eine aͤchte Naturphiloſophie ſich durch eine völlige 
Eoincidenz ihrer Demonftrarionen, fowehl mit jener alten 
Naturanſicht, als mit den Ericheinungen ſelbſt, bewähren, 
and fo auf rinmal eine Enträchfelung der Naturerſcheinun⸗ 
gen ‘und eines großen Theils jener Mythen und Sagen 
geben wird.: Daß.aber jene Ver ſuche, die aus der Vermaͤh⸗ 
lung einer unreifen Phyſik mit einer herabgeſunkenen Theo⸗ 
logie, die die Natur zus Gottheit ſich wie cin Acußeres 
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zu einem Aeußeren verhalten ließ, entflunden, weder bie 
Bildungsperioden der Erde, noch den tiefen Oinn der 
alten Sagen ausjubrädten vermochten, und von beiden nur 
die bedeutungsloſe Oberfläche ergriffen, ließ fih voraus 
mit Beſtimmtheit erwarten. — Was vor aller Geſchichte 
als Mythus liegt, darf nie geſchichtlich, auch nie blos phy⸗ 
ſiſch verftanden werden. Es iſt vielmehr, die Identitaͤt der 
Natur und der Geſchichte, die Wurzel des erften gefchicht- 
ficyen Lebens, die als nährender Grund, die blühende Pflange 
der alten Zeit‘ trug und hegte. — Denn, wer die großen, 
herrlichen und ſelbſt in ihrer Verſtuͤmmelung fe celoffalen 
Fragmente der Urzeit faft aller Nationen von Bedeutung 
mis einem feften und hellen Blick gu uͤberſchauen vermag, 
muß nothwendig in ihnen bie Ucherrefte einer Zeit erken⸗ 
nen, in welcher Wiſſenſchaft, Kunft und That, in unzers 
teennlicher Bereinigung, das Soͤttliche und Hoͤchſte zu pros 
duciren vermochten; daher jene wunderbaren Kenntniffe der 
entfernteften Urgeit; daher jene riefe, durchgreifende, erha⸗ 
‘bene Anfiche der Matur, deren Bragmente wir bewundern 
und anflauncn , ohne · daß ſie uns Hei der gemeinen Anſicht 
des Lebens und der Wiſſenſchaft, im geringſten begreiflich 
wird; daher das große, kuͤhne und: wahrhaft kunſtreiche Les 
ben, in welches Thaten fih mit Thaten wunderbar verfnäs 
pfen, und ein großes Ganzes bilden; daher jene drcifte 
Verwechſclung der Wirklichkeit mit der Allegorie, weil die 
erhabene Exiſtenz dieſer Heroen ſelbſt nichts anders war, 
als eine herrlihe Allegorie des Ucherfinnlichen; : daher ends 
lich die harmonifchen und fließenden Laute, in welche ſich 
das himmlifhe Leben wie aus’ einer heiteren Lichtquelle 
ergoß, und einen ‚göttlichen Glanz auf die ganze Geſchichte 
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warf, den das fpätere herabgeſunkene Seſchlecht ie ganz in 
trüben, oder zu zerſtoͤren vermochte: 

Alle Gegenfäge des Lebens fchienen in der alteſten 
Zeit ſich in ihren Urgrund, ſelbſt fuͤr die Erſcheinung, har⸗ 
moniſch aufzuloͤſen; aber wie die Geſchichte — in den. erwach⸗ 
ten Gegenſaͤtzen ſich felber erfennend — aus dem Urgrunde 


seitlich herqustrat, blieb diefer in-ihrem Lehen, als zeligids, 


fer Mittelpunct , in ihren Dramen als leidenfchaftslofer Chor, 
in ihrer Wiffenfchaft ale tiefes Myfterium, bindend und 
nährend, zuruͤck und verhinderte die allgemeine. Zerfplits 
terung. Die ganze alte Zeit wurzelt an dem vaterländifchen 
Boden, ift autochthonifh; die neuere Zeit iſt die losge⸗ 
laſſene Geſchichte; was den Alten das Tieffte war, iſt uns 
das Hochſte. — Die Trennung von. Wort und That, ‚der 
Wiſſenſchaften vom Leben, und ihre relarive Identitaͤt in 
der Poefie , bezeichnen den Hauptgegenſatz, der, alle Segen: 
fäge auf beiden Seiten ins Unendliche gebährend, die Zers 
ſplitterung in der Geſchichte hervorbrachte. Griechenland 
allein war es gegchen, den Eulminatienspunct des Außeren 
und inneren Lebens barzuftellen, und in der, noch in ihm 
lebenden orientalifhen Vergangenheit wurzelnd, zugleich: die 
Icbendigen Zweige bes gegenwärtigen Lebens, und die Bluͤ⸗ 
then der unendlichen Zukunft, als Wiſſenſchaft und Kunſt 
zu tragen. Iſt nicht noch immer der alte Diient,. die 
erflarrte Vergangenheit, ein uralter Stamm, in welchem 
nach ewigen amd unveränderlichen Geſetzen die Säfte ſich 
bewegen, ohne daß er Zweige, oder Blüchen zu tragen vers 
mag? ft nicht die ganze neuere Zeit, der ganze Decident, 
die lebendige, ewig gebährende und wechfelnde Zukunft? Iſt 
nicht alles, was wir Gegenwart im hoͤchſten Sinne neumen 
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- koͤnnen, ein. Analegen des Heiteren Lebens, welches in Grie⸗ 
henland den Mittag der. Geſchichte bezeichnen? 

Es ift keinen Zweifel unterworfen, dab Mannichfaltigs 
Seit der reflectirten Verhaͤliniſſe und der ifolirten Functionen 
das Leben und die Organifation der neueren Zeit von ber 
alten unterfcheibet; und if es gewiß, daß. das Maximum 
der Affimilarion mur durch die abfolute Identitaͤt aller Func⸗ 
‚tionen, durch weiche auch erſt die einzelnen in die. hoͤheren 
“ idealen Verhaͤltniſſe treten, ausgedrückt wird, fo ift es auch 
gewiß, daß, was die neuere Zeit gebähren will, die hoͤchſte 
Geburt aller Zeiten feyn wird. Die sieffte Wurgel des alten 
"Lebens foll die hHoͤchſte Bläche des neueren werden. — Doß der 
Gcegenſatz von Wort und That derfelbe Hrgegenfaß iſt für die 
Geſchichte, den wir zwiſchen Natur und Seit, Denken und 
Seyn, Bubjert und Object erkennen, wird einem jeden | 
Bar ſeyn. Die ganze Seſchichte if, infofern fie ſich zeitlich 
evolvirt, nichts, als der. relative Ausdruck dieſer Gegenſaͤtze 
ſelbſt; das Reelle aber, die Geſchichte in der Geſchichte, iſt 
die Identitaͤt des Worts und der That, im dieſer aber zus 
gleich die Identität der Natur und der Geſchichte, kurz das 
Ewige felbft. Die celative Trennung aber und Intenſitaͤt 
des gefihüchtlihen GSegenſatzes war dazu beſtimmt, die unends 
liche Fälle der Mannicyfaltigkeit des Lebens und der Narur 
zu offenbaren. Es liche fi auf eine genägende Weiſe dar⸗ 
shun, daB ale Verhälmiffe des Lchens nur als ein relatis 
ves Hervortreten der mannidfaltigen Functionen bderfelben 
Drganijarion angeſchaut werden können und mäffen, weiches 
ee. fih für eine andere Gelegenheit vorbehält. Was aber 
dirjenige Epoche der neueren Zeit, in welche wir die Geburt 
des relativen Verhaͤltniſſes unſeres Zeitalters am füglichiten 
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fegen können, betrifft, fo ift es hoͤchſt merfwärdig, wie bie 
egenfäge des Sinneren und Aeußeren ſich auf der Seite 
des Denkens fomohl als des. Seyns, : durch Entdeckungen 
gleih offenbarten, und die Art per Evohition für das nach⸗ 
folgende Zricalter beſtimmten. Die Entderfung ber neuen: 
Welt ward die Mutter der neueren Naturgeſchichte, die 
fih in Differenzen verlor; die faſt gleichzeitige Entdeckung 
des Kopernikaniſchen' Syitems enthielt den. Keim dee 
nachfolgenden Naturwiſſenſchaft, burdy wilde die Organiſa⸗ 
tion als ein Aeußeres;, von den Diffeunmyen getrennt, geſezt 
ward. Ferner die, im dieſelbe merkwürdige Epoche fallende 
Entdrefung der Buchdruckerkunſt, indem ſie den allgemeinen 
Confliet der Gegenſaͤtze beforderte, rief immer mehrere her⸗ 
vor, nnd ward die allgemeine Trägerin der unendlichen 
Mannidfaltigkeit der Relariviräten; das höhere Princip 
ward in dem Proteſtantismus ale. vloßer Icerer Glaube an’ 
einen dußcren Gott immer mehr und. mehr aus dem Leben: 
verwwiefen, fo daß man in aller Ruͤckſicht behaupten kann, 
dag diefes Zeitalter den Leib nad Innen, die Geche aber 
nach Außen Echrte, aber chen dadurch auch die Mannichfal⸗ 
tigkeit der Functionen hervorrief. Der Ruf ift an bie Zeit 
ergangen, in allen dieſen Segenfägen nur Welativiräten gu 
erkennen, und alles in den hößeren Verhaltniſſen zum Ewi⸗ 
gen zu fchauen. Nachdem er gehöre ift, laßt er fi nie 
zuruͤckweiſen. — Das Beitreben mn, die Anfchauung des 
Emwigen in einer unverwöftlichen Form wiederzulegen, ift mit 
dem Beftreben, eine ewige Oprache gu begründen, Eins. 
Unter Sprache nämlich mäffen wir. bie hochſte Organiſatien 
felber verfichen, die fich zum Höheren: Seiſte verhält, wie 
der‘ Leib zur Seele. Die. ewige Sprache if: daher in der 








Geſchichte, was bie eiwige Materie in der Natur iſt, ‚das 
Unverwuͤſtliche und Identiſche ſelbſt. Die Sprache, infofern 
fie ausgefprochen wird, und zeitlich ſich offenbarer, enthält 
freilich nur Die negativen Bedingungen für die Anſchauung 
des Ewigen, und vermag dicfe nie zu erweden; aber ſchon 
die Kunſt haͤtte uns Ichren ſollen, daß die hoͤchſte Freiheit 
der Production nur in der hoͤchſten Nothwendigkeit der 
Form liege, und daß ebenſo, wit der Kuͤnſtler nur in der 
menſchlichen Geſtalt die größte Schönheit auszudruͤcken vers 
mag, ſo auch der Philoſoph nur dann, wenn die Willkuͤhr⸗ 
lichkeit-aus feiner Sprache verjchwunden ift, den ungetrübs 
ten Glanz der Wahrheit aus feinen eigenen Darſtellungen 
wird widerftrahlen fehen. — Diefe Willtührlichkeit aus der 
Sprache zu verdrängen, beftrebte man fich fchon früher, 
indem man, Syſteme entwerfend, für die Hauptworte die 
Bedeutung durch Definisionen firirte. Eine Auskunft, durch 
welhe man ein Schlimmeres — als dasjenige 
war, welchem man entgehen wollte, und, durch eine arge 
Selbſttaͤuſchung, die Willkuͤhrlichkeit gleich von vorne herein 
ſanctionirte, damir- fie. fi nachher deſto unbefangener als 
Morhwendigkeit gebärden könne! Vielmehr müflen die Worte 
ſelbſt, organifch entſtanden, das ganze Syſtem, relativ zwar, 
in fih tragen, und das Spftem felber die Identitaͤt allır 
feiner Ausdruͤcke ſchn. So ift bie Fichtiſ che Philoſophie 
die Entdeckung des Ausdrucks: Ich, als hoͤchſte organiſche 
Function eines Syſtems; ſo haben diejenigen Syſteme, die 
der Wahrheit am naͤchſten kamen, dasjenige, was das We⸗ 
fen ihrer Lehre war, entweder gar nicht ausgeſprochen, oder 
folhe Worte gewählt, die immer: Adjective waren, und, als 
ewiges. Prädicat, feine einzelne Borm, wohl aber die Iden⸗ 
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titaͤt aller Formen ausdruͤckten, wie das Abſolute, das hoͤchſte 
Sur, u. ſ. w. | 
Nur durd die Production mehrerer Syſteme, in wel 
dien die mannidfaltige Tiefe der Sprache ſich entwickeln 
kann, wird «8 uns gelingen, jene Idee einer Urform, die, 
einmal dafeiend, alle Ausdruͤcke in einem ‚höheren Verhaͤlt⸗ 
nifie erkennen läßt, darzuitellen. Die ‚Methode ift Die 
innere Organifation, die, in verfchiedenen Zunctionen ſchein⸗ 
bar getrennt, doch nur das gemeinfchaftliche Leben aller 
ausdruͤckt. Was die Schriften der alten Philoſophen, befons 
ders diejenigen, Die ungertränmert zu uns gefommen find, 
vor allen die Schriften Platoné und des göttlihen Pios 
einos claſſiſch macht, iſt die innere Sicherheit, mit welcher: 
fie die Sprache brauchen, die, mit ihrer tieffien Bedeu⸗ 
tung ihnen überliefert, noch nicht durch Verſtandszerſplitte⸗ 
rung jertrümmert, den wahren Kern noch in fi enthielt. 
Dbgleih nun eine jede Sprache das Wefen aller in ſich ents 
hält und in ihrer Form ohne allen Zweifel auszudräden 
vermag: fo muͤſſen wir doch gewiß der Sprace den Vorzug 
geben, welche die Urtöne der Welt noch in ſich enthaltend, 
nice in endlichen Verhaͤltniſſen allein vollendet, die Tiefe 
der ewigen Organifation ſelbſt, wie eine geheimnißvoll aus; 
geſprochene Natur, nur noch niche erfanne, in ihekm Schooße 
verbirgt. Ein folhe Sprache ift die deutſche. Die Klänge 
aller Nationen können in diefer wiedertlingen, bie Urbilder 
aller Verhältniffe des Lebens liegen in ihr verſchloſſen, und, 
haben fi zum Theil ſchon zu verfchiedenen Zeiten verfchies 
dentlich ausgeſprochen; die tiefſten Anſchauungen der hoͤchſten 
Speculationen, wie die gerettete Wurzel der Urwelt, ruhen 
in ihr und warten, in: jugendlicher Friſche, auf die befrucht 
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tende Liebe des Geiſtes, um in Zweigen und Bluͤthen fid 
als ein, herrliches Leben zu entfalten. Wer jemals ernſthaft 
nachforſchend einen ahndungsvollen Bli in die imendliche 
Tiefe diefer wahrhaft göttlichen Sprache that, dem blickt 
die Morgenröthe der tommenden Zeit aus ihr hoffnungsvoll 
entgegen, und er ſieht es, wie dieſe große Nation, den 
aͤußeren Glanz verſchmaͤhend, zur Leitung der Welt beſtimmt 
iſt. Die Pulsſchlaͤge eines höheren Lebens ſchlagen ſchon 
in der bluͤhenden Knoſpe; Toͤne, die laͤngſt verſchollen waren, 
regen ſich auf Die mannähfaltigfte Weiſe in ſtillen Gemüs 
thern, und die Glorie der Geſchichte will herausbrechen, 
Miche in endlihen Verhälmiffen dem Scheine unterliegend, 
vielmehr in Ideen lebend, wird die Urform, das Gebilde 
der hoöchſten Schönheit tragend, in ihrer Sprache Ichendig 
werben und Geſtalt gewinnen. 

Da dasjenige, was Organifation if, nur ale dee 
Realitaͤt Hat, im einer jeden dee aber das anerkannte 


- Befen aller Ideen liegt: fo wird die ewige Urform, in det, 


Sprache niedergelegt, zugleich das Weſen der Natur, in 
ihrer Form alle Formen, und in ihrer fchönen Seftalt 
allen Gehalt einfließen. Da ferner dasjenige, was Weſen 
der Natur iſt, auch das Weſen des Weſens, das Weſen 
Gottes ift: fo wird jene Urform, we fie aus dem Innern 
ſich gebar, auch die Einheit des Worte und der That, ober, 
‚ im höhern Verhältnifle ausgedrädt, des Erkennens und 
der Sefinnung feyn, und es wird offenbar werben, daß 
das Wefen der Natur die Ethik iR, und daß die unwan⸗ 
delbare Sefinnung Eins ift mit der Urmaterie der Welt, 
Benn Schelling (Neue Zeitih. S. 14) von feinem Bes 
ſtreben fo fpricht: „Ich halte bafür, daß, fo wie überhaupt 


. 
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„seder edle Stoff durch die Form geehrt wird, fo insbes 
„iondere cine fo hohe Erkenntniß nicht der zufälligen Einſicht 
„überlaffen werden mäfle, und daß, nachdem fie eingeln und 
„in mehr oder weniger allgemyinen Formen in vielen hohen 
„und vortsefflihen Geiſtern, jederzeit, geweſen üt, wir 
„darauf denken dürfen, ihre Zülle in der abſoluten Form 
„za geftatten, und von dem Stuͤckwerk einzelnen Wiſſens 
„jur Toralitäe der Erkenntniß Überzugchen. Diefes erkläre 
„ich für die Endabſicht und den Zweck aller meiner wiffens 
„ſchaftlichen Arbeiten, welchen, wenn nicht die meiften mit 
„verfchloffenen Sinnen folgten, in allen meinen Werken 
„leicht wäre zu erfennen, und deſſen Erreihung ich durch 
„nichts, auch niche durch das Verweilen auf Stufen, das 
„nicht der Brad meiner eigenen Erkenntniß, fondern das 
„Bemuͤhen um die Form nothwendig machte, zu theuer 
„erkauft glaubte. Denn ich wollte die Wahrheit in allen 
„einzelnen Richtungen erkennen, um frei und ungeſtoͤrt bie 
„in die Tiefe des Abfoluten zu forſchen. So kann es ja au 
„nicht um eine leichte und flüchtige Aerndte von Gedanken zu 
„thun fepn, die in reihem Maaße vor uns liegen, fontern um 
„eine gediegene und bleibende Geſtaltung, die alle einzelnen 
„zone und Farben der Wahrheit zum Einklang und zur Har⸗ 
„monie bringe, und von dem, was jeder im Theile ſah, 
„das Urbild ausdruückt:“ wenn &. alfo ſpricht, fo halten 
wir uns für überzeugt, daß cr nichts Geringeres darunter 
soil verfianden haben, als was wir andeuten. Daß es 
nun bei diefem Tempelbau auf fein irdiſches, der Zeit zufas 
gendes Verhaͤltniß angelegt fei, daß vielmehr alle Nachfor⸗ 
fhung nur aus dem Mittelpuncte der ewigen Klarheit ihre 
Bedeutung erhalten fol, und alle Darfirllungen nur in 
I. H 
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biefem ihr Leben haben follen, ift für fih klar. Es möge alfo 

alles freche Spiel der perfönlihen Willkuͤhrlichkeit, ale dem 

ernften &efchäfte widerſtrebend und alle Blos endlihen Ruͤck⸗ 

ſichten, die das göttliche Ebenmaß nur ſtoͤren und die Klar⸗ 

heit trüben wärden, aus allen unferen Unterſuchungen ents 
ferne bleiben! | 





Ueber das Verhaltuiß der Khilbſophie 
va ‚dur ‚Religion. 





is ig. We bier abgebruckte Abhantimg: Schellingfhe 
Naturphaloſophie, für die- Jenaer kiteraturzeitung auss’ 
juarbeiten ‚anfing, : war es meine. Abfiht, die Schellings 
Ihe Lehre, wie fie ſich an den verſchiedenen Epochen ber 
Darftellung entwickelte, und den: Bang diefer Emtwicelung 
zu verfolgen. Ich kam bald zu: der Bleberzeugung, daß ein 
fo mweitläuftiges Unternehmen fi für cin kritiſches Inſtitut 
nicht eigne, umd da außerdem die damalige verworrene Zeit, 
die Aufhebung der Univerſitaͤt und die Unruhe des Krieges 
mir alle Ruhe und Muße raubte, ſo unterblieh die Auss 
führung sang. Indem ich nun, was ich damals vorberels 
tend bekannt machte, betrachte, finde ih, daß diefe Einlei⸗ 
tung ein in fich gefchloffenes Ganze ausmacht; und da bie 
Darftellung, die ich früher beabſichtigte, mit Erfolg nur 
geliefert werden kaun, wenn Schelling das große Werk 
geendige haben wird, an welchem er jo lange arbeiter, da 

diefes Werk eine jede folche Entwickelung vielleicht überfläffig 
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niachen wird, fo habe ich mich entſchloſſen, eine Betrachtung 
über das Verhälmiß der Philofophie zue Religion an bie 
fruͤhern anzufchließen. Und natuͤrlich ſcheint fi dirſe Bes 
trahtung mit der frühern zu verbinden, deren Hauptreſul⸗ 
tat eben die Behauptung war, daß Schelling zuerft einen. 
wiffenf&haftlihen Kultus erweckt und belebe habe, der fi 
niche mehr verdrängen läßt. Obgleich getruͤbt von mand)ers 
lej Ixrthuͤmern, geſtdet aan dm Bemühungen des von 
dem Goͤttlichen abgewandten — hat dieſer Kuitus, 
die allgemeine Richtung der wiſſenſchaft gegen das Goͤtt⸗ 
liche, dennoch immer mehr zugenommen und iſt "gewaltig 
geworden unter und. Den Beweis, daß es fich fo verhalte, 
zu führen, wäre ſehr überflällig, da es eben eine Daupts 
abfiche der. Ausarbeitnng ‚meiner Icgten. größer: Schriften 
geweien if. Ja die Bewegung, die biefe.erregt haben, der 
Widerſtaud und der Beifall, den fie gefinden, wäre unmoͤg⸗ 
lich, wenn das Thema nicht die ‚Seit ergriffen haͤtte, fo daß. 
daß Schickſal dieſer Schriften fſelbſt einen Vewei⸗ der Be⸗ 
hauptung enchaͤlt. | 

ir können in der neuen Sehihte der Philoſophie 
verſchiedene Stufen unterſcheiden. Denn die Philoſophie 
erwacht da, wo wir das Raͤthſel des Daſeyns im Allgemei⸗ 
nen. zu loͤſen ſuchen. Wir ſehen uns verſetzt in eine äußere 
Welt, die mit ihrer Gewalt uns entgegentritt, und foͤrdert 
oder hemmt. Der bloße Sinn kennt die Trennung nicht; 
er ergiebt ſich der Klarheit, wenn das Aeußere einem Innern 
entſpricht, und der Verwirrung, menn beide ſich widerſpre⸗ 
chen, und fuͤhlt abwechſelnd Freude und Schmerz, ohne ſich 
. am ihre Quellen zu fragen. Tief im Innern zwar ruht 
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bie Stage, die, wenn fie laut wird, ihn in ein Meer von 
Zweifeln und Unruhe ſtuͤrzt; aber fie wird von dem Wech—⸗ 
fel der Luſt und der Quaal verdrängt, bis der Menſch fi 
losveißt und frage: wer bift du? wie fo ſeltſam ſpiegelt fich 


die Welt in dir, und du dich in der Welt? wie bewegen fih, 


gleich Schatten, die Dinge um di, und ſtoßen dich ab und 
zichen dich an, : und bauen ſich eine eigene Welt von Bes 
danken in deiner Seele, die du deine nennt, ohne fie erfor, 
ſchen zu innen? Da nun treten die Dinge und das äußere 


Leben und alle feine Verhaͤltniſſe ihm gegenuͤber. Und die 


erſte Antwort iſt: Alles kommt von Außen; arm biſt du, 
und ohne alle Fälle in dir felber; die wundervolle Welt 
drängt fih div auf, und du kaunſt fie nicht abwehren. Die 
Folge der Begebenheiten, der Ereigniffe, hat einen fteten 
Gang, und klare Einſicht iſt nichts anders, als treue Abſpie⸗ 
gelung tiefer Ordnung. Nicht etwa, aus welcher Quelle 
dieſe Ordnung entfpringt, -nchmen wir wahr, aber, daß 
dieſe Folge fo geordnet iſt. Voͤllig von uns unabhängig ift 


\ 


fie da, das Band, welches Urſache und Wirkung verknüpft, | 


ift uns völlig fremd. Geſetz nennen wir nur die ftete Ord⸗ 
nung, in welcher ein befkimmtes Ereigniß mir cinem andern 
verknuͤpft iſt. Wer durch Beobachtung und ſcharfen Blick die 
Ordnung wahrnimmt, iſt der Verſtaͤndige. Aber keiner eige⸗ 
nen Kraft find. wir uns bewußt; wir nehmen nur in uns 
ein völlig unbekanntes paſſtves Vermoͤgen wahr, welches, 
wie die Dinge immer mir einander verknuͤpft find, in unfere 
Seele abprägt, und welches dieſe Verknuͤpfung (woraus der 
Begriff der Nothwendigkeit eutſpringt) zu erkennen vermag. 
Aber dieſes immer Wirderkehrende erzeugt die Gewohnheit, 


⸗ 


— 
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die raͤthſelhafte Eigenſchaft unſrer Secle, mit Gewißheit 
zu erwarten, daß, was bisher immer geſchah, auch fuͤr die 
Zukunft unter aͤhnlichen Umſtaͤnden ſich wieder erzeugen 
muß. Fuͤr den unerklaͤrbaren Grund dieſes Schluſſes haben 

wir keinen Ausdruck, als der Glaube. Aber dieſer Glaube 
iſt ſehr verſchieden von demjenigen, der den ungetruͤbten Sinn 
belebt. Denn, da der Sinn den Gegengeſatz zwiſchen Den⸗ 
ken und Daſeyn, zwiſchen dem ſubjectiven Innern und dem 
objectiven Aeußern, gar nicht im feiner Allgemeinheit gefaßt 
bat, fo iſt aud fein Glaube nice durch diefen Gegenfag 
bedingt. ' Wo dir Sinn in feiner Reinheit waltet, da wird 


der Menſch von einem überfinnlihen Boden getragen, da 


ift die Quelle feiner wahren Zuverfiht höher, als alle Er⸗ 
ſcheinung. Jener Glaube der Reflexion iſt .aber eben der 
völlig umgekehrte, ift der Glaube an bie abfolute Nealitde 
der Erfcheinung,, an die Dinge, ale das Wefentlihe. Daß 
eine ſolche Philoſophie alles Höhere als einen Wahn, alle 
Religion als einen thörichten Traum des verirrten Verſtan⸗ 
des Hehandelt, ift naräriih. Sie felber konnte nur entſtehen, 
nachdem der Menſch fo weit gefommen war, daß jener tiefe 
Lebensftrom ber Seſchichte als eine raͤthſelhafte Verwirrung 
erſchien. 

Nun entſtand eine andre Philoſophie, als eine neue 
Stufe der Entwickelung, die in der That nothwendig ent⸗ 
ſtehen mußte. Denn klar iſt, daß jener erſte Verſuch uns 
der völligen Knechtſchaft der äußern Welt und ihrer ers 
haͤltniſſe preisgab. Der erſte Act aber, ber überhaupt die 
Phüofophie erzeugt, iR ein Act der erwachten Freiheit. 
Schon daß man ſich den Dingen gegenüberftellte und nad 





119 





dem Verhaͤltniß fragt, waͤre ohne einen ſolchen Act unmoͤg⸗ 
lich; die Frage ſelber vernichtet die Antwort, die daher als 
cine völlig ungenuͤgende erſcheinen muß. Der zweite Ver⸗ 
ſuch geht alſo dahin, dasjenige zu betrachten, was uns ſelber 
gehoͤrt, was unſer Verhaͤltniß zur Außenwelt bedingt. Dieſe 
Philoſophie fand gegebene Formen der Anſchauung, gegebene 
Zunetionen des Urtheils, innerhalb welcher der Menſch, 
durch feine Natur beſchraͤnkt, allein ſchauen und erkennen 
konnte. So in feinem Erkennen abfolut begraͤnzt, war er 
dennoch frei, erheben über die Graͤnzen feiner Sinnlichkeit: 
durch ein inneres Beleg, welches ihm, unabhängig won der 
Endlichkeit feines Erkennens, abfolut gebot. So entſtand 
cine doppelte Richtung der Philoſophie: eine theoretiſche, 
dic in Zeit und Raum nach Kategorien urtheile \ up 
eine praftifche, die das Ewige, ohne irgend eine. ihr ents 
fprechende Region des Erfennens, fchledythin poftulirt. Dicfe 
Philoſophie enthielt in fih den Keim einer . Entwicelung, 

oder richtiger Verzerrung. Da nehmlich derjenige, der jene J 
Trennung erkennt, derſelbe iſt, der durch die Formen der 
Anſchauung urſpruͤnglich gebunden, durch die Functionen des 
Verſtandes, als Kategorien, urſpruͤnglich geleitet iſt, ſo 
erneuert fh die Frage: wie dieſe Formen, dieſe Bunctionen 
ſelbſt ihm Gegenftand der Betrachtung werden Finnen? ind 
ferner die Dinge nur fo, wie fie in ben Zormen der finns 
lichen Anfchauung gebrochen, durch die Kategorien, erkannt 
werden, fo find fie auch nur infofern Dinge, ale fie die Eins 
druͤcke hervorrufen und erregen, koͤnnen nur dur eine 
Selsftthätigkeit angenommen und erfannt werden, die eine 
Relation zwiſchen jenen urfprünglichen ſubjectiven Bedinguns 
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gen und den fogenannten Dingen an fich erkennt. Aber Biete 
Thaͤtigkeit kann nicht bedinge feyn durch die Formen, deren 
Relativitaͤt fie einficht. Daſſelbe gilt von der Trennung 
ber praktiichen von der theoretifhen Philoſophie. Dicjenige 
Philofophie, die die Trennung beider erfenne, muß chen 
deßwegen ihre höhere Einheit behaupten. Denn durch 
Reflerionen trennen können wir nur, was in irgend einer 
andern Bezichung Vereinigte if. Der Verſuch entwickelte 
fih alſo nothwendig, die unendliche unbedingte Freiheit in 
ihrer Einheit mır den-Gefegen des Denkens und der Ans 
ſchauung zur Srundlage der Philofophie zu erheben, das 
Denken ſelbſt ald ein Handeln zu betrachten, die Einhrit 
des Innern und Aeußern in dem Selbſtbewußtſeyn zu firü 
w. Da nun fo das Kaudeln bes Selbſtbewußtſeyns die 
Qucle alles wahren Erkennens wurde, fe mußte dieſes das 
Erfte, das Urfprünglihfte ſeyn. Die Breibeit, die Urthat, 
mußte zugleidy die eigentliche Natur des Menſchen werden; 
und wie in der Kantifhen Philoſophie ein fertiges, mie 
beftimmeen Formen und Functionen cingericheetes feiendes 
Bewußtſeyn Gegenftand einer Betrachtung war, deren Mögs 
lichkeit keiner einſah, Die Freiheit aber poftulice ward, fo 
war in der Fichteſchen Philoſophie jene Selbſtbetrach⸗ 
tung, bie nicmals aus einer Beſchaffenheit abgeleitet werden 
fann, die vielmehr das Unmittelbarfte ſelbſt iſt, das zuglcich 
Gegebene und Erworbene, und ein Seyn und Dinge wur; 
den poftulire, nicht als ſeiend, oder ald Dinge, bie abges 
fonbert von dem Selbſtbewußtſeyn dawaren, vielmehr als 
bloße Pofkulate, damit das Ich nicht fie, fondern ſich in 
ihnen erkennen könne. Die Kantifhe Philoſophie haite 
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- gar kein Verhaͤltniß zur Religion. Denn Religion it Leben, 
and zwar ewiges Leben; aber die praktiſche Philoſophie er⸗ 
kennt nur den Formalismus des ſittlichen Geſetzes, die theo⸗ 
retiſche nur innerhalb der Grenzen der Zeit und des Raus 
mes und nach den Kategorien. Wenn aber das göttliche 
Leben auch nar von ferne Gegenfland der Betrachtung 
würde, fo müßte nothwendig die Nichtigkeit einer folchen 
Reflexion klar werden, dic, obgleich fie ihre Melativitär eins 
fähe, dennoch die abſolute Realität derfclben als unfbers 
windlihe Schranke behauptete. 

Eben fo wenig konnte die Philoſophie des abſoluten 
GSelbſtbewußtſeyns in irgend ein Ichendiges Verhaͤltniß gegen 
die Religion treten. Denn wie dieſes and) ergriffen wurde, 
als cin Selbſtbewußtſeyn des ericheinenden, denfenden che, 
oder als ein Selbſtbewußtſeyn der Gefchichte, in beiden 
Faͤllen fonnten dennoch Natur und Gefchichte nicht aus ich 
felber ergriffen werben, erhielten nur ihre Bedeutung durch 

das Ich, durch die forsfchreisende Unendlichkeit einer Con» 
Aruction, die an dem Denkact einfeitig hingezogen wer. 
Die Religion, die feinen Sinn hat ohne einen liebenden, 
perſoͤnlichen Gott, ohne eine ewige Perſonlichkeit des Men⸗ 
ſchen, die, in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit an dem göttlichen 
Weſen theilnchmend, in fi den Abgrund ber ewigen Liebe 

"erkenne, mußte ſelbſt Philofophie werden, ſelbſt cin Unend⸗ 
lies, durch die Confiruction nie völlig zu Erreichendes. 
Aber eben weil die Religion Philofophie werden fellte , konnte 
die Philoſophie nic religios werden. Sowohl die Ka ntis® 
fe, als die Fichteſche Philofophie mußte eine bleibende 
Realicät des Endlichen annehmen; jene, weil die Formen 
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der finnlichen Aufchauung und die Functionen des Verſtan⸗ 
des als abfolute, unuͤberwindliche Bedingungen des Den⸗ 
tens firire waren, mit biefer die in ihnen. gebrochene finns 
liche Welt; diefe, weil das Sich fi einem Nichtich entgegen 
fegen mußte, obne welches es fi als Ich nicht zu erken⸗ 
nen vermag, und diefer Gegenfag erzeugt eine Welt von 
unendlichen Beſtimmungen, die, mag man fie Affectionen 
des Ich, oder Dinge nennen, das Sich beichränfen; eine 
Beſchraͤnkung, die durch Thaͤtigkeit des Ich allmählich geloͤßt 
werden foll, aber niemals ganz verfchiwinden kann! Diefe 
Philoſophen haben einen doppelten Glauben, einen an ends 
lihe Veftimmtheiten, die in der Kantifhen Philofophie 
aus der Art entfpringen, wie die Dinge in den Formen 
und durch die Functionen eines gegebenen Bewußtſeyns auf 
genemmen werden, in der Fichteſchen Philoſophie, auf 
he eben fo unüberwindliche Weife, als Affertionen des 
Ichs zum Vorſchein kommen, und die durch die nothwendige 
Negativitaͤt ihrer Form keinesweges aufhören, ſolche Be⸗ 
ſtimmtheiten zu ſeyn. Der Glaube an das Endliche iſt daher 
der Kantiſchen und Fichteſchen Philoſophie eben ſo 
wohl eigen, wie dem Humeſchen Scepticismus. Ein 
zweiter Glaube an das Ueberſinnliche iſt durch beide völlig 
aus den. Sränzgen der Philofophie gewiefen. 

Die wahre Philofophie lebe aber ganz in der Betrach⸗ 
tung des Goͤttlichen. Diefes it ihre Welt. Das Verhältnis 
bes Denkens zu ‚den. endlihen. Dingen, die nur für das 
erfcheinende Bewußtſeyn Realisäe Haben, kann nie als das 
Urſpruͤngliche hervortreten; denn dieſes Verhaͤltniß iſt ja ſchon 
durch dasjenige, was ihr das Gewiſſeſte und Unmittelbarſte 
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it, zuruͤckgedraͤngt, und nur wie jene Taͤuſchung des irdis 
ſchen Sinnes hat entfichen Eönnen, will fie erkennen. Ale, 
was görtlicher Act iſt, iſt völig in ſich geſchloſſen, lebt gan 
in feiner Art, kann nice theilmeife, durch Begriffe, in die 
Detrachtung aufgenommen werden. Ungetheilt, in feinem 
ganzen Weſen muß es innerlich werden, oder gar nicht. So 
ift das organifche Leben ein völlig in ſich Sefchloffenes, eine 
unmittelbare Offenbarung einer innern und intelligenten Uns 
endlichleit, und man muß behaupten, daß wir entweder gar 
keine Anfchauung des Lebens haben, oder man muß zugeben, 
daß dieſe Anfhauung das Weſen des Lebens in fich ſchließt, 
weiches in ihr muß erkannt werden koͤnuen. Der in den 
endlichen Verhaͤltniſſen verfuntene Verftand kann das Leben 
gar niche begreifen, und din regulatives Verfahren, welches 
Kant zugiebe, iſt unmöglih, weil ber reflestirende Ver⸗ 
ftand gar feine Regel befigt, nach welcher das Leben beurs 
theilt werden Bann. Wie das Leben, fo die Schönheit in 
der Kunſt, fo das ewig Eigenthuͤmliche der nie erſcheinen⸗ 
den, aber urfpränglich feienden menſchlichen Perfönlickeic! 
Diefe Betrachtung läßt uns die Perfönlichkeit Gottes erken⸗ 
nen, und da ein perfönliches: Leben, weiches ſich ganz in 
einim andern findet, und alles beſtaͤtigt in feiner Art, Liebe 
it, fo ift die Offenbarung der ewigen Liebe, nicht die Frage 
nach der Realitaͤt endlier Dinge, das Grundthema der 
wahren Philofophic. Wan kann nie nach der Realität des 
Endlihen fragen, ohne es ſchon angenommen zu haben. Fuͤr 
die wahre Speculation iſt fie nicht da. Wie kann die Frage: 
ob fie wäre, entfichen?! — - 

Wie die. raͤthſelhafte Taͤuſchung entheht, daß dasjenige, 
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was wir unmittelbar als ein Nichtiges erkennen, uns dens 
noch als ein Seiendes entgegentritt? ift die Frage. Der 
Philoſoph ſieht die daͤmmernde Liebe walten in den verbors 
genen Kräften der Natur, ja der Sieg ber Liebe, der Sieg 
bes Lebens ift ihre Sefchichte; er ficht in dem innern Schick⸗ 
fale der Völker, im der Entwidelung der Zeiten die Offens 
barung der Liche in der Gefchichte. Klar ift es ihm, daß 
bie göttliche Freiheit ihre hoͤchſte Bedeutung, ihre innere 
Einheit mit der göttlichen Nochiwendigk:it nur finder in der 
Eiche. Wenn andere fi) abmühen in der Betrachtung der 
irbiſchen Verwirrung, der rächfelhaften Verſchlingungen der 
mancherlei ſich widerflreitenden Ereigniffe, wendet er ſich an 
die Wunder des Glaubens, an das Myſterium der Liebe, 
welches hell durchblickt durch bie Verwirrung der Erſcheinnng, 
an das Goͤttliche, was laut wird in Wort und Thai, :: 
Leben, Erkennen und Kunft, und wenn er hier einen :c ton 
Sufammenhang, cine Folge der Entwickelung, eine: reu⸗ 
barung des göttlichen Verſtandes wahrnimme, danı, 1.1 
ihm die Heilige Bedeutung des göttlichen Lebens ganz nehe, 
und ber Gegenftand feiner Forſchung iſt ganz und durchaus 
Religion. Je tiefer der Philoſoph ſich in dieſe Berrachtun, 
gen verſenkt, je klaͤrer und herrlicher ihm das göttliche Leben 
entgegentritt, defto dringender wird die Frage nad) dem ver⸗ 
borgenen Grunde des Böfen, durch welches das Michtige 
ein fcheindares Dafeyn erhält. Nichte außer fi kann cr 
das Boͤſe ſuchen; es iſt nur ein Boͤſes, infofern es fein 
innerſtes Daſeyn verpeſtet, die ewige freie Perſonlichkeit mit 
ſich ſelber in innern Zwieſpalt gebracht Hat. Wie die Phi⸗ 
loſophie dieſes Raͤthſel zu loͤſen ſucht, fol nicht Gegenſtand 
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diefer Betrachtung ſeyn, nur diefes: ob eine Forſchuug bes 
Art irveligios genannt werden fann? Man bat den Philos 
fophen vorgeworfen, dag fie ih hochmuͤthig in ein Feld hin⸗ 
eingetwagt, welches der menſchlichen Vernunft verſchloſſen wäre, 
Man kann überhaupt leugnen, daß es cine Richtung des 
Verſtandes giebt, die Bott fucht; man kann behaupten, es 
fei der menſchliche Verſtand fo ganz und durchaus an .bie 
Endlichkeit gebunden, daß er genoͤthigt iſt, die Realität defs 
fen anzunehmen, was dem frommen Sinn alg ein Nichtiges 
erfcheint.. "Aber dann muß man auch befennen, daß. Alles, 
was in, mit und durch. den Verſtand entſteht, ein Nichti⸗ 
geh, daß alle. Wiſſenſchaft und alle Kunft, und alle geſellige 
Verhaͤltniſſe, inſofern le durch den Verſtand ‚geordnet find, 
eben: ſo nichtig und, da fie in der Wichtigkeit eine Realitaͤt 
behaupten, etwas. durchaus Verwerfliches, Schlechtes, ja das 
Boͤſe ſelher waͤren. Eine Behauptung, deren Conſequenz dag 
ganze menſchliche Daſchn vernichten wuͤrdel Gicht man 
aber zu, daß in dem Verſtaude felöR verbongepe ‚Kräfte ſchkum⸗ 
mern, die angezogen werben von dem Goͤttlichen: ſollen fie 
denn nicht ıhätig werden, ſich rühren und regen, wie das 
Gutliche in dem Gemuͤth und fo bie vermersenen Gedauken 
ordnen in ſich? Will der philoſophirende Verſtand in feiner 
Richtung gegen das Goͤttliche etwa die Nichtigkeit des. Döfen 
ableugnen? oder iſt nicht ehen ſeine ganze Thaͤtigkeit auf die 
Vernichtung deſſelben gerichtet, daß die Vetrachtung gerei⸗ 
nige ſich ganz in den reinen Aether des. gottlichen Erken⸗ 
nens serfenten kann? Wie man behauptete, daf dicjenige 
Ppilofophie, die aus dem tiefften Freiheitsgefuͤhl entfpruns 
gen war, anf die Vernichtung der Freiheit ansginge, fo bat 
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man auch behanptet, daß dasjenige Erkennen, welches ohne 
die tiefſte Neligiöfieie nicht einmal gedacht werben kann, 
‚ bie Religion vernichte. Was wollten jene tieffinnigen Myſti⸗ 
ter, deren: ganzes Dafepn fi zur Religion verflärte, und 
wodurch unterfcheiden fie fih von den Philofophen? Die 
Reſultate der Philoſophie und des wahren Myſticismus find 
offenbar dieſelde dem irdiſchen Verſtande verborgene, geheime 
Staͤtte, und die größten Philoſophen, wie Leibnitz z. B. 
ahndeten dieſe Verwandtſchaft. Aber die Myſtiker ſcheuten 
den Kampf til dem irdiſchen, gegen das Endliche gerich⸗ 
teten Verftand , urib' eben daher wagte dieſer es, fich flegeetch 
ihren gegenüber zu fiefien. Die Phitofophie fall aber eben 
diefen Verſtand In feiner eigenen Region befämpfen und 
unterwerfen. Ihr fuͤrchtet, daß dns Anſehen der heiligen 
Schrift, DIE kindliche Ergebung; der ererie Minn der Liebe, 
ber an dem Erloſer Hänge, durch ſolche Betrachtung in ſich 
Felaͤhme werde? - "Werliert die "Natur ihre raͤthſelhafte 
Defe, ihre unimibliche Fülle, die Gewalt des unmittelbar 
Geoffenbarten "durch Sie Forſchiug? Gtöre fie etwa’ das 
Eindliche Naturgefuͤhl, den unmittelbaren; heiligen Natur⸗ 
Fauben, oder ſtarkt fie ihn nicht wielmeht? Die: tiefe ver⸗ 
borgene Faullen der göttlichen Liebe ſchließt ſich für die wahre 
Forſchung immer Heiliger auf und empfaͤngt uns mit ihrem 
Segen und ihrer. Gnade. Und Stolz follten Borfchuris 
gen von der Art. nähen? Welchen Stolz? Denjenigen, 
der fih dem Endlichen gegenüber ftelle, um auf gleichem 
Boden mit ihn einen eigenen Werth im Gegenfag zu 
behaupten? Aber die Nichtigkeit alles Stolzes iſt ja unmits 
telbar mit der Philofophie ausgefprochen. Ganz ift des Phi 
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fofophen Betrachtung gerichtet gegen das Enge, in ihm und 
um ihm; aber eben dieſe Betrachtung zeigt ihm, daß das Er⸗ 
kennen ihn nicht erldſen kann. Das Boͤſe, deſſen Nichtig⸗ 
keit er einſleht, behält feine zerſtoͤrende Kraft, eine irdiſche 
Macht kann es uͤberwaͤltigen; er fühle, wie das Erkennen 
ſelber, obgleich er einfieht, dag ein bloßes Denken feine 
Werth Hat, dennoch fi von dem Leben loßreißt und Theil 
nimmt an der Verwirrung, die es aufhebt, daß ber Zwie⸗ 
ſpalt, obgleich vernichtet, dennoch da iſt, und daß das goͤtt⸗ 
Sie Erkennen, wie es mach wird in der menfchlichen Seele, 
fich ganz verfenten muß in das göttliche Leben, untergehen 
in diefem, alle Kraft erhalten nar aus thus, ſeyn in ſeinem 
Seyn; und der Widerſpruch für den Verſtand, mit deſſen 
unuͤberwindlicher Härte erft die Idee hervortritt, erſcheint 
in feiner hoͤchſten Bedeutung, wo ber "tiefe dorſcher die Ein⸗ 
heit der Gnade und der Breißeit begreift. 


So weiß der Hhilbſerh nicht allein als ein Nicht 
Wiſſender, er iſt auch als ein Nicht⸗Seiender, außer inſo⸗ 
ſern die ewige Liebe, geoffenbart durch Jeſum Chriſtum, in 
ihm iſt. Die Religion kann nie Philoſophie werden, weil 
das hoͤchſte Wiſſen das Nicht⸗Wiſſen des Wiſſens iſt, weil 
die Philoſophie eentweder in der Form bes Erkemens er⸗ 
ſtarrt, als wenn dieſe, im Gegenſatz gegen ein Seyn, irgend 
etiwas wäre, oder in der Religion der febendige Glaube 
ſelber untergehen muß. Daher: verliere fich alle wahre ſpe⸗ 
culative Forſchung in kindlichen Slauben, und kehrt zuruͤckk 
zu dem Punct, von welchem fie, als verſchloſſener, reiner 
Sinn, vor allem zerſtbrenden Denken, ausging. 
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Eines. noch muͤſſen wir erwähnen, die Duldung der 
Philoſophie, und wie fie ſich unterſcheidet von der Duldung 
der Indifferenz. Die verſchiedenen Formen der Religion, 
inſofern fie gefchichtlich geworben find, mäflen für die philos 
ſophiſche Betrachtung. offenbar eine wahre religiofe Bedeu⸗ 
tung haben; c6 muß in. der Verwirrung, in dem irdifchen 
Schein, welcher dieſe Formen umgiebt, etwas wahrhaft 
Goͤttliches, eine Offenbarung des göttlichen Lebens wahrge⸗ 
nommen werden, welche, herausgehoben, einen, wenn auch 
eigenthuͤmlichen, doch zugleich auch ewigen und abſoluten 
Werth hat. Auf dieſe Weiſe alſo tritt eine jede Form mit 
gleichem Werth hervor, und eben weil alle abſolut find, 
kann keine Form cine ſchlechthin abſolute ſeyn. Damit vers 
nichtet aber der. Philoſoph feine eigene Religiöfitdt. Denn 
der fromme Sinn fege nothwendig feinen Glauben als den 
heiligenden. Es ift- durchaus unmöglich, die Idce des Glau⸗ 
bens feftzubalten, wenn er nicht Alles ift in Allem, und 
einen.gleihen Werth mit der Form unferes Glaubens dürs 
fen wir feiner andern, vergangenen oder zukünftigen, zuſchrei⸗ 
ben, ohne feine heiligfte Bedeutung zu vernichten. Nun 
gehört das Chriſtenthum z. ©. gu den gefchichtlichen For⸗ 
men der Religion, cs if in der Zeit geworden, und obgleich 
der Ppilofopp in ihm eine religioſe Form erkennt, alfo cine 
Darftelung des Abfoluten, fo wird fie dennoch, infofern fie . 
in der erfcheinenden Welt hervortritt, verfchwinden fönnen, 
und aus ihrem Untergang kann ſich eine andere Form erzeus 
. gen. Für die philofophiiche, außerzeitliche Betrachtung, bleibt 
fle zwar in diefem Untergang, aber nur fo, wie auch die 
andern religioͤſen Formen, die zum Theil ſchon untergegans 
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gen find, bleiben. Dieſe Anficht vernichtet aber das Chris 
ſtenthum in feinem Wellen; der hochmuͤthige Philofoph fiche 
über der Form, deren fünftigen Untergang zu weillagen 
er die Frechheit har und ift, im empörenditen Einne, irre 
ligios. Wenn dicfes ih allo verhielte, dann müßte ein 
jeder fromme Chriſt ſich mit. Furcht und Abſcheu von einer 
Lehre wegwenden , welche die Vernunft höher fegte, als die 
Höchfte Offenbarung der cwigen Liebe, Aber verhält es fi 
mit der Duldung des Philofophen fo?‘ Keinesweges, 


Der philofophifhe Naturforfcher erkennt die in ſich bes 
gründete Eigenthuͤmlichkeit einer jeden lebendigen Form. 
Setzt er dadurch die Bedeutung der menſchlichen Geftalt, 
an welche die Offenbarung des Univerfums für ihn geknuͤpft 
it, herab? Iſt diefe Form nicht chen feine abfolutc, 
er nicht gang in ihr? deuten nit alle Epochen in der 
Entwickelung ber Erde auf fie? Iſt fie nicht die erlöfende 
in jeder Ruͤckſicht? Erhaͤlt nicht jede Geſtalt ihre tieffte 
Bedeutung in und mis diefee? Auf einer niedrigeren Stufe 
gehemmt und zugleich abgewichen find alle Bildungen der 
Natur, bis fie, geordnet um dicfe erlöfende Geſtalt, ihr 
gemeinſchaftliches Maas erhichen. DO! wenn du dih in 
den Abgrund der erloͤſenden Liebe verſenkſt, wie dein Geiſt 
ſich verſenkt im die irdiſche Geſtalt, daß du Eins wirſt mit 
dem Heiland ‚ganz und gar, dann wird dir die Anſchauung 
des göttlichen Lebens aufgehen, wie die Welt ſich geordnet 
bat in ihrer unermeßlichen Tiefe für deinen leiblichen Blick; 
dann wirft du erkennen, wie die großen Helden felig find 
dur den Erlöfer; dann wirft du die Höllenfahre Chriſti 
verftehen, und wie er.die Geiſter der frühcften Vergangene 

I. 
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heit rettete, und dic gefeſſelt waren in der Tiefe ſeit Adam 
und Noah; danız wirft du die Zukunft beſitzen und die 
Vergangenheit, und felig ruhen in der ewigen Einheit ber 
Eiche, in welcher alles Erkennen ift und alles Glanbe, und 
- ale Hoffnung und alle Zuverfiht, und wirft nicht fragen 
nad) einem Andern neben ihm, ber Alles iſt in Allem. 





zweite Abtheilung. 
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Lieber das Verhältniß unſerer Geſellſchaft 
zum Staate. 


—— 


Vorgeleſen in der Schleſiſchen Geſellſchaft für vater⸗ 
laͤndiſche Kultur, den 19. Dec. 1812. 





Hochzuverehrende Verſammlung! 


Beehrt mis dem ſchmeichelhaften Auftrage, an der Jah—⸗ 
resfeier unferer Geſellſchaft eine Dede zu halten, duͤnkt cs 
nich ein ſchicklicher Gegenſtand ſolcher Rede zu ſeyn, das 
Verhaͤlmiß einer Verbruͤderung, wie unſere, zum Otaate, 
und mit dieſer die Idee der eigenthämlichen Thaͤtigkeit ders 
felben zu entwickeln. Denn eine Geſellſchaft, die die treff⸗ 
lichten Maͤnner einer großen und wichtigen Provinz umter 
ihre Mitglieder zaͤhlt, die, anerkannt und umscrftägt iſt durch 
die hochſte Staatsbehörde, die durch bedeutende Verſprechun⸗ 
gen berfelben ermuntert, wichtige Vortheile erwarten kann, 
die, vor einigen Jahren geftifter, in einer bebenffichen Zeit 
ſich regencrirte und erweiterte, darf wohl hoffen, daß Die 
Zukunft ihr cinen beftändig wachſenden, progreſſiv tiefer 
greifenden Wirkungskreis anweilen wird. — 

Nicht duch Prunf des Rede werde ih, mas unziem⸗ 
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lich wäre, zu blenden, vielmehr das Treffende, fofern cs 
mir vergoͤnnt ſeyn mag, auf dic einfachſte Weiſe auszuſpre⸗ 
chen ſuchen. 

In einer jeden Nation erkennen wir eine zweifache 
Richtung ihrer Thaͤtigkeit, die auf ihre Selbſterhaltung in 


ihrem ganzen großen Umfang geht. Die eine, wir wollen 


ſie die äußere nennen, Hat ihren Urſprung aus dem Gans 
jen der Nation, oder aus den Einzelnen, inſofern fie das 
Ganze repräfentiren, aus den Regenten, den obern Behoͤr⸗ 
den; fie geht auf Ordnung, Geſetz, innere Ueberrinſtim⸗ 
mung, Erhaltung aller Außerh Momente des nationalen 
Lebens, und Aufert ſich durch die Geſetgebung, die Verwal⸗ 
tung, die Vertheidigung. Ihr iſt alle aͤußere Gewalt gege⸗ 
ben, alle poſitive Kraft; und ſie bezeichnet die Grenze, 
innerhalb welcher die Thaͤtigkeit der Einzelnen eingeſchloſſen 
iR, fie fordert volllommne Ancıkennung diefer Grenze, Ger 
borfam. Das Produkt dicfer aͤnßern Organifation der Marion 
ir der Staat, 

- Die weite Richtung der Thaͤtigkeit der Nation, wir 
nennen fie die innere, bat ihren Urfprung aus der innern 
Srele eines jeden Bürgers; ihre Quelle iſt die unantafts. 
bare ‚Freiheit, fie ſucht Selbfibefriedigung, innere Uchereins 
flimmung auf zweicrlei Wegen, die ſich begegnen, und wech: 
felfeitig erhellen. — Auf tem erſten orbmet, beicht fich 
der Wille, deflen innere Confequenz und Uebereinſtimmung 
mie ſich ſelbſt die Sittlichkeit, deſſen Centrum die Reli 
gion; auf dem zweiten gründet, erleuchtet ſich der Verſtand, 
deffen innere Uebercinſtimmung mit fi ſelbſt die Wahr⸗ 
heit, deflen Centrum die Wiſſenſchaft iſt. 

Der Staat erkennt es, daß feine. Gewalt in dieſe 
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eigenthuͤmliche Sreiftätte des Bürgers nicht hineinrricht, dag 
cin jeglicher im Religiofen, wie im Wiſſenſchaftlichen, nur 
Uebereinſtimmung mit ſich felbit, nicht mit einem Acußern 
fuhr; ja wir können es mit Recht den erfreulichſten Ger 
winn unſcres Zeitalters nennen, daß bie Grenze rein aner⸗ 
kamtt iſt und daß cine Zeit, Die uns fo manches, auch 
Schöne und Trefflihe, cutbehren lehrt, doch vor allem diefe 
innere Freiſtaͤtte der Secle geheilige und vor duferen Ans 
griffen, wir hoffen auf immer, geſichert hat. Die Zeit iſt 
voruͤber, in welcher man glaubte, daß dieſe innere Freiheit 
den Staaten gefährlid) werden könnte, und man üft zu der 
klaren Einficht gelangt, daß jene beiden Richtungen ficy nie 
wechſelſeitig bekaͤmpfen, beſchraͤnken dürfen, daß die under 
fangenfte Verfolgung der cigenthümlichen Beſtimmung beis 
der in reinſter Trennung die innigſte Vereinigung hervorruft, 
und daß aus diefer allein ſich das frifhe Leben der Nation 
auf cine eigenthümlihe Weiſe, tächtig, fruchtbar, herrlich, 
die Gegenwart erleudptend, bie Zukunft belebend, zu ent 
falten vermag. — Die innere Richtung kann nicht über 
ihre Grenze gehen wollen, innerhalb welcher fie alle Kraft, 
jegliche Verheißung, ewige Befriedigung ſindet; denn über 
die Grenze hinaustretend, vernichtet ſie nicht nur den 
Siaat, ſondern auch ſich ſelbſt. Die Geſchichte hat mars 
nend die Zeiten verewigt, in welchen bie religioſe Thaͤtigkeit 
ihre Grenzen zu uͤberſchreiten wagte. — Der Wille vers 
darb, aus Sitte ward Unthat, aus Religion Fanatismus, 
und tiefe Spuren furchtbarer Zerrättung dev Staaten, Uns 
tergang der Nationen bezeichnet die Epochen der Geſchichte, 
ia welcher: die Richtung die Verhcißung des Himmels vers 
gaß, und, anſtqtt, als mildes Himmclkslicht, aus dem 
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fernen Mittelpunkt eignes Dafeyns, alles belebend zu ers 
leuchten, ſich felbit verfennend, den irdiſchen Kampf begann, 
fih ſelbſt in rine feurige Gluth verzehrend verwandelte und 
die duͤrre Stätte, ſchauderhaften Andenkens, hinter ſich 
zuruͤckließ. Die Geſchichte unferer Tage har ung die ungluͤck⸗ 
lihen Bolgen der Verſuche gezeigt, den Verftand bes Eins 
zelnen als Norm für die Organifarion der Staaten anzus 
nehmen. Der Verfiend ward verfinftert, aus Wahrheit 
ward Wahn, aus Wiſſenſchaft ein lockeres Spiel mit ſeich⸗ 
ten, nach innen hohlen, nach außen verzehrenden Vegrifs 
ten; Freiheit, Gleichheit, Menfchenrechte, als Zeichen der 
Willkuͤr, die an. die Stelle der geftgliebenden Freiheit 
trat, bezeichnen die Epoche eines Fanatismus des Verſtan⸗ 
des, der leerer, brdeutungslofer, als jener religiefe war, 
weil ihm alles Gemuͤth fehlte und eine Ichauderhafte Anarı 
dyie brach vernichtend hervor, "die nur mit dem grellften 
Gegenfage endigen konnte. — - 

Die äußere Richtung, der Staat, kann nicht aus feis 
ner Grenze heraustreten wollen, Innerhalb welcher er Klar⸗ 
heit und Kraft, Gewalt und Leben bat. Die Gelchichte 

hat diefe ungluͤckllchen Verſuche durch die herben Zeiten des 
tddtenden Despotismus verewigt; aus Nothwendigkeit ward 
Zwang, das Geſetz verlor den Geiſt, die Bürger wurden 
Knechte und, da eine Motte von Kuechten keinen Staat 
bilden koͤnnen, fo vernicdtete er ſich ſelbſt. So ſtrenge 
fondert der Staat jenes innere Heiligthum eines Seglichen 
von feiner dußern Gewalt, daß in keinem gebildeten Staate 
ſich der Herrſcher, als folcher , eine Beſchraͤnkung innerer reli⸗ 
giofer, oder wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung erlaubt. Wenn 
ein Yramter Yeine innere Webergeugung, veligiofer oder 
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wiffenfchaftlicher Art, laut werden läßt, fo entkleidet er ih 
aller äußern Gewalt und ſtellt ſich dem äußerlich Geringften 
seid. Ale Erziehung, jeglicher Unterricht, durch den 
©raat geleitet, geordnet, will diefe innere Freiheit ſchuͤtzen, 
ale Geſetze fie pflegen, Erinesweges fie unterdräden. _ 

Und dennoch weiß es der Staat, daß cr ohne diefe 
inmere Thaͤtigkeit ſelbſt ein Wichtiges wäre, daß fie als die 
innere, innwohnende Seele deſſelben betrachtet werden muß, 
dag Die Geſetze erſt duch den Willen des Bürgers ihre 
belebende Kraft, jegliche Vorſchrift und Anordnung erſt durch 
den Verſtand des Bürgers ihre Bedeutung erhält — und 
fo eatſteht ein heiliges Zutrauen des Einzelnen zum Gans 
zen, indem er fih, geborchend, ber aͤußern Gewalt durch⸗ 
aus ergiebt, mit der vollen Zuverfiht, daß fie feiner Frei⸗ 
heit nicht gefährlich werden könne, und ein eben fo tiefes 

Zutrauen des Ganzen zum Einzelnen, dab dem Geſet aus 
dem Gemuͤth der Bürger der gute Wille, daß den Vor⸗ 
fchriften aus der Seele der Bürger ein denkender Verſtand 
entgegen treten werde, Geſetz und Vorſchrift verklärend und 
belebend. Wohl willen wir, daß dieſes wechſelſeilige Zus 
srauen nie allgemein- Serrfhend iſt, oder feyn fann: wo es 
aber nicht verwaltet, sh die Nation ihrer Vernichtuns 
entgegen. 

Wahrend der Erwiehung, waͤhrend des Unterrichts, 
wird der heranwachſende Bürger geleitet, die Leitung höre 
auf, aber die. Anfprihe des Staats an. den Willen, an 
den Weritand der felbfiändigen Bürger, treten jetzt eben . 

Er ſelbſt finder den Staat ſich freundſchaftlich vers 
bäudee durch die Neinhels ‘des Willens, durch bie Klarheit 
des Verſtandes,unde jedes uncelfe: äußere, mas: Bärende 
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Widerſtreben feßt innere voet, wenigſten⸗ innere Unklar⸗ 
heit voraus. | 

Das Semärh hat ſich fräßer in feinem ganzen Umfang 
geſchichtlich entfaltet, als der Verſtand; es fuchte Früh einen 
Mittelpunkt wechſelſeitig freier Entwickelung, heiliger Befrie⸗ 
digung durch die Kirche; fo bi.deten ſich eigene freie Geſell⸗ 
ſchaften, eigene Verbruͤderungen, als Gemeinden, die, jemehr 
der Staat die nothwendige Trennung der innern Freiheit 
nnd der äußern gefegmäßigen Vereinigung erkannte, deſto 
weniger is ber eigenehämlichen Art ihrer: freien Geſtaltung 
gefaͤhrdet wurden. Vielmehr, je unbefangener und reiner, 
jemehr vor aller äußern Störung geſichert ſolche Vchtzuͤ⸗ 
derungen ſich geſtalten konnten, deſto ſicherer ſah man aus 
ihrer Mitte eine unverſiegbare Quelle des erlaͤuterten Wil⸗ 
lens den Geſctzen Kraft verleihen und ſie beleben. 

Unſere Zeit koͤnnen wir die Zeit des waltenden Erken⸗ 
nens nennen. Was vormals nur das Eigenthum weniger 
Ausgezeichneter war, iſt jetzt Gemeingut geworden. Man 
will nicht blos handeln, nicht blos der uͤberlieferten Gewohn⸗ 
heit ſich blind ergeben, man will fi der Gründe fines 
Handelns bewußt feyn, wo möglich weiter geben, einfacher, 
zweckmaͤßiger, treffender verfahren, Ein allgemeines Rin⸗ 
gen nach Klarheit in größern und geringen Kreifen iſt rege 
geworden. Mannichfaltige Bedürfniffe, zur andern Narur 
geworden, fordern Befriedigung, cin verwickelteres Dafeyn 
fordere ein ticferes: Nachdenken. Nicht den Menſchen allein, 
aud dee Natur muͤſſen wir vicles abgewinnen und Die ges 
naucre Dekanniſchaft mic diefer, die, unbekuͤmmert um 
unfere Wanſche, ihren ſtillen feſten Gang unaufhalfam 
fortſchreitet, bat uns das crhabene Bild einer geſchloſſenen 
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Conſequenz, einer innern Vernunftmaͤßigkeit, einer untruͤg⸗ 
lichen Sicherheit näher geruͤckt, dem gegenüber die ſchwan⸗ 
kende Willkuͤr menſchliches Denkens, die Unklarheit und 
Unſicherheit deſſelben in ihrer ganzen leeren bediutungelsfen 
Flachheit hervortrat. Wer die Schaͤte der Natur, intellec⸗ 
full, oder ſinnlich, genießen will, der muß mit ihrem ſtren⸗ 
gen Verfahren bekannt ſeyn, und die Tiefe der Nachfor— 
ſchung muß der Tiefe ihrer Production wenigſtens nachzu⸗ 
trachten ſtreben. 

Daraus entſpringt nun in unſern Tagen die Noth⸗ 
wendigkeit eigener Verbruͤderungen, die, je allgemeiner dag 
Ringen nad) innerer Klarheit wird, defto dringender erſchei⸗ 
nen, und die wir Gemeinden des Eikennens nennen koͤnnen. 

Die äußere Einrichtung der Kirche, ihre Stellung. 
gegen den Staat, muß von diefem genchmigt, anerkannt 
ſeyn; fo auch bei dieſen Geſellſchaften. Aber wie der innere 
Eultus der Kite, ift die innere Thaͤtigkeit der Geſellſchaft, 
wenn jie nicht über die Grenze tritt, norhwendig frei. Was 
die Andache für die Kirche, ik das begeiſterte Ringen nach 
Klarheit für cine folhe Geſellſchaft; ohne Indacht verſinkt 
der Cultus zu einer bedeurungslofen leeren Form, ohne 
inneren Trieb, ohne Begeiſterung aller, oder der Mehrzahl 
der Mitglieder der Geſellſchaft, artet ſie ip ein leeres, nich⸗ 
tiges, eitles Gepraͤnge aus. I 

Solche Geſellſchaften tonnen mancherlei ſcyn, doch 
moͤchten wir hier vorzuͤglich zweierlei Richtungen derſelben 
unterſcheiden. Solche nehmlich, die ſich mit der Begruͤn⸗ 
dung des Tiefſten einer, oder mehrerer Wiſſenſchaften beſchaͤf⸗ 
tigen und lediglich aus der Vereinigung der Meiſter ent— 
ſpringen, und ſolche, die, ſich weiter verbreitend, ohne dae 
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Hoͤchſte auszuſchlleßen, cinen Jeden, der ſeiner ſelbſt, auch 
in einem ſcheinbar noch ſo engen Kreiſe, klar zu werden, 
der irgend etwas durch die Zeit Unvollendetes zu runden, 
zu vollenden, ;ı entwickeln ſtrebt, ale fi zugehörig erken⸗ 
nen. Eine folhe Geſellſchaft für unfere Provinz ift, irre 
ih nicht, die unfere — ein Vereinigungspunkt, wo. ein 
Seder, der irgend cinen Gegenftand, irgend eine Unters 
nehmung, tleine wie große, klar zu ergreifen ſucht, wech⸗ 
ſelſeitige Unterſtuͤtzung, allgemeine Theilnahme, rege Aufs 
merkſamkeit finder! Ueberhaupt ſollten alle dußere Verglei⸗ 
chungen der mannichfaltigen Beſchaͤftigungen aufhören. Die 
innere Tuͤchtigkeit, nicht der Gegenſtand beftimmme ben 
Werth. Daß aber unfere Anſicht der Geſeillſchaft die rich⸗ 
tige iſt, erhelle ſchon aus der lobenswerthen Einrichtung 
derſelben, vermoͤge welcher fie in Sectionen zerfällt, die 
ſich, tiefer gehend, mit einzelnen Gegenftänden und Wiſ— 
fenfchaften Gefchäftigen, ja fo, daß die Anzahl dieſer Sec⸗ 
tionen unbeſtimmt ift und nur bedingte wird durch das Bes 
dürfniß der Mitglieder , indem eine bloße Bereinigung eini⸗ 
ger Mitglieder, um fi mit einem Gegenſtande zu befchäfr 
tigen, hinreichend iſt, um fofore cine eigene Section zu 
besränden. Die Gertionen alle find einzelne Organe der 
affgemeinen Organifation derfelben, die, vervielfältigt, die 
innere Wuͤrde und Bedeutung der Geſellſchaft erhöhen, ohne 
die allgemeine Einheit derſelben zu ſtoͤren. 


Es laͤßt fih Hoffen, daß eine ſolche Vereinigung befons 
nener Männer als cine chen fo unverficegbare Quclle vers 
ſtandiger Klarheit, dem Anordnungen des Staats, dieſe 
ebnend und Hefdrdend, ja für die Zukunft modifidirend 
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and erweiternd, entgegentreten wird, wie wir cine ſolche 
allgemein für den Willen in der Religion ſinden. 

Doc keine Geſellſchaft laͤßt fich, ihrer eigenthümlichen 
Thatigkeit nah, auf eine fo allgemeine Weiſe begreifen, 
Sie tritt hernor in einer beftimmten Zeit, unter beſtimm⸗ 
ten Umſtaͤnden, in einer beflimmten Umgebung, und dieſe 
bedingen mit unausweichbarer Noihwendigkeit das Eigen 
thuͤmliche ihrer Wirkſamkeit. 

Es ſei uns daher vergönnt, mit wenigen Worten 
diefe Bedingungen ber Zeit und der Umgebung zu erwägen ! 


Vor uns, wir können fagen, in ber naͤchſten Vergangen⸗ 


heit, da wir alle mehr oder weniger in dieſer herangewach⸗ 
fen, unterrichtet, gebildet find, lag eine Zeit, in welcher 
beſtimmte, bergebrachte, überlieferte Formen dem Leben 
einen ruhigen, fihern Gang zu verfprechen fehienen. Die 


Gewalt der Gewohnheit hatte fie gebeilise und ein Jeder 


fühlte jene Vefriedigung, die dem Menſchen cigen if, 
wenn er ein ſchon Fertiges Mar Überfchauen kann; ein Jeder 
fühlte fich heimiſcher, friedlicher, und ein gewiſſes Maas, 
eine gewiſſe herrſchende Ordnung und Uebercintunft der 
Menge dien einen jeben zu tragen. — Das: wenige 
Ungewohnte, was fi) regte, diente mehr, als ein Reiz, 
die in fich fihere Gewohnheit zu erfriihen, als daß es dies 
fer gefaͤhrlich vorkommen follte. 

Almälih zwar ſchien das Nene beflimmter, bedeu⸗ 
tender hervorzutreten; aber es geſchah auf eine ſo ſtille, 
man möchte ſagen, heitere Weiſe, daß es ſich allmaͤlich 


einſchlich und mit der herrſchenden Sewohnheit, die in 


ihren weſentlichen Momenten fortdauerte, innerlich zu 
verſchwiſtern ſchien. Den böhern, mehr gebildeten Staͤn⸗ 


⸗ 
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den ſchlen dieſe ſtille, allmaͤfich ſich geſtaltende Veraͤnderung 
wenig beſc werlich zu fallen; nur allgemein waren die Kla⸗ 
gen über die Hartnaͤckigkeit des Volks, das mit vielem 
Starrſinn auch an den unweſentlichen Formen des gewohn⸗ 
ten Daſeyns kleben blieb. Wenige ſchienen die erſchuͤttern⸗ 
den Folgen des ſich immer mehr heranwaͤlzenden Stroms 
auch nur zu ahnden. — Aber wie man genauer zuſah, 
konnte es dem Verſtaͤndigen freilich nicht verborgen bleiben, 
daß die herrſchenden, darch die Gewohnheit geheiligten, 
allgemein verehrten Formen, im Denken, im Glauben, im 
Leben, mehr- oder weniger ihre Bedeutimg verloren harten. 
Diefer Ueberzeugung lag die Wegwerfung jener Formen nur 
zu nahe, und unaufhaltfam drang der ſich fortwälzende 
Stroin, nicht mehr aufgchalten, zerfiörend, alle Gewohn⸗ 
heit entheiligend, alles Maaß überfchreitend, alle Form vers 
fhmähend, vorwärts, und flürzte dad Einzelne und das 
Ganze in cin Chaos, das um fo furchtbarer crfcheine, da 
die alten Stuͤtzen ſchwanken, ‚und wie nirgends einen fichern 
Haltpunkt erlangen. Zwar ift, eben in ſolchen Zeiten, der 
Menſch vorzäglid an fich ſelbſt gewieſen, damit cr ſich ‚mis 
fi felber berathe. Aber es laͤßt ſich nicht Jäugnen, cin 
unmaͤßiges Verlangen, cin Streben, das nie zu vollendende 
Unendlihe zu fallen, hat uns alle, mehr oder weniger anges 
ſteckt. Leichter vermag der Menſtch zu zerftören, ale aufs 
gubauen und, iſt er erſt der Gewohnheit entzogen , fo er⸗ 
fcheine ee von einer wilden Kraft, und von einem forms 
und thatenloſen unendlihen Wollen ergriffen. Wir fehen 
fo Viele, ſelbſt die Vorzuͤglichſten, fih an das Unendliche, 
nie zu Wellendende zu wagen, mehr dusch den Geiſt der 
Zeis verleitet, als duch einen Innern Ruf ergunkert. — 


u 
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Welten wollen fie umfaflen, um dem muͤhſamen Detail ges 
nauer Unterfuchungen im Einzelnen zu entgehen. Meltbuͤr⸗ 
ger nennen fie fh, um die nächte Noch, das driugendſte 
Beduͤrfniß in der Noch Überfehen zu koͤnnen, und hoch⸗ 
tönende Worte, allgemeine Säge, cin ewiges Gerede üben 
den Staat und feine Beduͤrfniſſe, die wir wohl befprechen, 
aber denen wir keinesweges abhelfen koͤnnen, treten an die 
Stelle einfacher, für das naͤchſte Beduͤrfniß forgender That: 
Man fage nitht, daß die formlofe, uwendlihe Richtung nur 
Einzelne ergriffen habe, daß nur wenige ſchwaͤumende Köpfe 
ſich dadurch auszeichnen! Auch mo ber Strom niche ſicht⸗ 
bar zerſtoͤrend hervortritt, wirkt feine mehr verborgene Ge⸗ 
walt wenigſtens hemmend, Und find nicht die gewohnten 
Stuͤtzen des Denkens, des Blaubens, des Lebens für Alle 
ſchwankend geworden, fo daß keiner mit der alten Anno 
fiche fi ihnen zu ergeben wagt? 

In einer folhen Zeit ſcheint num vorzäglich cine Ver⸗ 
brüderung mehrerer, kuͤhl befonnenee Männer zur wochſel⸗ 
feltigen Verſtaͤndigung von großer, ja dringender Noch⸗ 
wendigkeit. | 

Wenn wir jemand mit geringen Mittels große Ver⸗ 
fprehungen verbinden fehen, wenn wir ihn in eine große, 
zweifelhafte Unternehmnng verflochten fehen, deren guͤnſti⸗ 
ger Ausgang uns ſelbſt unwahrſcheinlich duͤnkt, fo iR er 
wenig im Stande, unfer Zutrauen, unfere Thellnahme zu 
gewinnen; ja da wir, bei weitausfehenden, tichäreifenden 
Planen, nicht willen fönnen, wo er, uns ſelbſt unfteund⸗ 
lich, ein noch Verehrtes angreifend, begegnen koͤnnte, fe 

len wir uns Ihm wohl cher feindlich gegenäber, wenige 
ſtens laſſen wir ihm Yas' ungersiffe Wageſtuͤck auf cigcne 
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Gefahr beginnen und ausführen. Verbruͤderungen zu einem 
fo unbeſtimmten, in der ungewiſſeſten Gerne liegenden, zwei⸗ 
felhaften Ziele, finden hoͤchſtens nur bei ſolchen flatt, bie 
in intelleetuellee oder phyſiſcher Rücklicht nichts zu verlies 
vcn haben, die ohne eigenen Befis nach einem großen, 
leicht zu ‚erringenden Erwerb trachten. — Eine jede große 
und kuͤhne Unternehmung felbft des vorzüslichkten Mannes, 
da wir feinen innern Reichthum felten uͤberſchauen, ſelten 
beurtbeilen können, was er zu wagen bat, muß fi aͤhn⸗ 
lichen Urtheilen, und zwar nicht mit Unrecht, unterwerfen; 
denn bier, was im Sittlichen wohl nicht der Fall ift, haͤngt 
mie dem Erfolge der Werth der Unternehmung genau zus 
fammen, und ba bie meiften ihm einen ungünftigen Auds 
gang geweißagt haben, fo fchen wir dem Mißlingen einer 
Unternehmung, um deren willen cr fein ganzes Daſeyn 
amüberlegt auf das Spiel feßte, gleichgültig, ohne Theil⸗ 
nahme, ja wohl mit einer geheimen Freude zu. Dahin⸗ 
gegen, wenn Mittel und Zwed einer Unternehmung fich 
Mar Aberſchauen laſſen, wenn fie für das naͤchſte, intellegs 


tuelle oder phyſiſche Beduͤrfniß zu forgen verfprihe, wenn 


N 


fie einen gudlenden Kummer durch augenicheinlihe Hilfe 
hinwegnimmt, cine druͤckende Schwierigkeit hebt, cine unbe⸗ 
queme Dunkelheit erhellt und uns almälih cine immer 
freiere und breitere Ausfiht im Leben, wie im Denken ge⸗ 
winnen läßt, fe erweckt das Gefühl der nahen Hülfe Zus 
trauen, die Klarheit zieht an, das Fertige, leicht Vollendete 


wird fehnell ein ſicheres Eigenchum cines Jeden, und gen 


verbinden fih die Verſtaͤndigſten und Befonnenften zu einem 
fo vortheilpaften, wechſelſeitige Huͤlfe leiftenden Austauſche, 
bei welchem, Alle gewinnen, indem Seiner verliert oder wagt. 
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Und dieſes Bilder den eigenthämlichen Geiſt unferer 
Verbindung. Wir wollen- es nicht laͤugnen, die frühere 
Zeie harte uns zu fehe vereinzelt; mit gedankenloſer Sichers 
heit, durch Gewohnheit befeflige, ergaben wir uns dem 
Ganzen, indem wir nur für den engften Kreis dos Per 
fönlihen Sorge trugen, wie mehrere, die in einem - weits 
läuftigen, ſcheinbar feftgegründeten Kaufe wohnen. Ein 
jedes forge für fein Kämmerkin, +6 auszupugen, zu vers 
khönern, begtiemer zu machen. Aber ein Erdbeben bricht 
hervor, die ſcheinbar fihere Grundlage fchwanft. Da muß 
ein jeder feine enge Sehaufung verlaffen; mar muß ſich 
berachen, gemeinihaftlih uͤberlegen, was von dem Alten 
brauchbar iſt, was neu angeſchafft, was geflüßt, was nie⸗ 
dergeriſſen werden muß. Sn der bürgerlichen Einrichenng, 
in fo fern fie Gegenftand der treuen Berathſchlagung der 
Bürger if, wie vieles iſt da zu Äberlogen! In ber Arznei⸗ 
kunde, in der Naturwiſſenſchaft, wie vieles Veraltete iſt zu 
verſchmaͤhen! wie dieles Neue nur nach ſtrenger Pruͤfung 
anzunehmen, wie vieles voreilig Verworfene gun retten, In 
dem Ganzen, welche große bedertende Gaͤhrung in der 
Geſchichte! Wie manche veraͤnderte Anſicht in der Erziehung! 
In dem Unterricht wie viele wene Ausſichten! Wie viele 
Induſtriezweige find zerſtoͤrt, während andere keimen! Da 
giebt es fo mandes zu berathen, zu beſprechen, zu übers 
legen, und indem wit gu einer heiteren, froͤhlichen Thatig⸗ 
keit für das Banze aufgeregt werden, vergefien wir bie 
eigene, unnuͤtze Sorge, bie bo nur durch die Wiederher⸗ 
fielung der Ordnung im Sanyen völlig gehoben werden 
kann. Wir wollen und dem tühnem Stechen der Zeit kei⸗ 
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nesweges entgegenfichen, den Strom nicht hemmen, aber 
wo möglich ihn Hinleiten in ein rubigeres Bette. 

Was der Großes Ergreifende, kuͤhn Wagende ung anbie⸗ 
et, es fol uns angenchm ſeyn, wenn es cin Bertiges, 
oder zu Vollendendes üb, wenn er uns zeigt, wo es anzu 
paflen, zu benugen iſt, und wie und. wozu. — Nicht 
für den blos ſinnlichen Genuß wollen wie fireben; auch das 
Hoͤchſte fol: uns nicht fremd bleiben, aber wir wollen ruhige 
Bildung, Maas, Ordnung, klare Lcherficht retten in einer 
verworrenen Zeit. — Ein Streben, welches auf unmits 
telbare Huͤlfe gebe, ſucht nothwendig ber. nächften Umge⸗ 
bung huͤlfreich zu erfcheinen. Mur das Erträumte ift überall 
und nirgends. Und fo werden wir die Bezichung unferer 
Verbindung auf das Ülähhfte, anf die Provinz, keinesweges 
verhehlen. 

Damit ſoll aber dem engen provinziellen Sinn keines⸗ 
weges das Wort geredet werden. Wir wollen nicht erſchei⸗ 
nen, wie die thoͤrichten Maͤnner, die nur in ihren Kindern, 
in ihren Werwandten die Vorzüge erfennen, und die klein⸗ 
Ren unmäßig herausheben. Ein folder enger Sinn hat 
auf Deusichland cinen tödtenden Einfluß gehabt. Wir wiß . 
fen «8, daß einer ſolchen Erziehung die Verziehung, einer 
ſolchrn fentimentalen Zartheit die Werzärtelung zu nahe 
liegt, und jene Angſt, verkannt zu werden, bie uns die 
eigenen Vorzuge forofältig claflificiren laͤßt, iſt nie zu ‚vers. 
gleichen mit der innetn folgen. Zuverficht, Die ciner Pros 
ving, wie eem einzelnen Menſchen, ohne Unbefcheidenheit 
eine innere Sicherheit, auf das Ganze feines Daſeyns, 
nicht auf diefes, oder jenes gegründet, giebt, die Achtung 
" und Zutrauen erweckt. Wir willen es, daß alles eigen 





147 





thuͤmliches Organ if, nothwendig Hineingebildet in eine 
höhere Organifation, und daß das frifche chen einer Pros 
vinz aus der innigften Verflechtung mit der ganzen Nation 
entſpringt, deren Schickſale wir theilen, „deren Sprache 
wir reden, deren tiefer Geiſt, auch feheinbar zuruͤckgedraͤngt, 
in und allen lebt, und allem provinziell Eigenchämlichen 
erſt feine Bedeutung verleiht. 

. Und weiche Provinz kann diefe gefunde Ziwerſicht in 
höherm Maaße haben, als diejenige, die einft auf die Cul⸗ 
sur Deutſchlands fo bedeutend einwirkte, die zu allen Zeis 
ten bedeutende Männer bervorbrachte? Und wer kann den 
intellectuellen Werth der Provinz tiefer fühlen, als ich, der 
Fremde aus fernem Lande, jegt mit ihr verbuͤndete, ber 
die Jugend deſſelben ih einer fräßerh Zeit und jetzt ken⸗ 
nen und achten lernte? dem, als es den wilienfchaftlichen 
Sinn des herrlichen Deutſchlands zu ergreifen ſuchte, zwei 
bedeutende 'Gelfter, tief einilrtend auf’ das Ganze bet 
Nation, feeunbfchaftlich entgegmtsaten, die Provinz durch 
ihre innere Trefflichkeit verherrlichend, Mister umd Säeiter 
macher ? der auch hier fo manchet fand, weiches ihm; damlt 
er die Beſcheidenheit der Gegenibaͤrtigen nicht vetlehe, nin 
gicſchweigend in vetehren vergoͤnnt if? * | 
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nesweges entgegenfichen, den Strom nicht hemmen, aber 
wo möglich ihn Hinleiten in ein ruhigeres Bette. 

Was der Großes Ergreifende, kuͤhn Wagende ung anbie⸗ 
set, es fol uns angenchm ſeyn, wenn es cin Zertiges, 
oder zu Vollendendes iſt, wenn er uns zeigt, mo es anzu 
paften, zu benugen iſt, und wie und wozu. — Nice 
für den blos finulihen Genuß wollen wie fireben ; auch das 
Hoͤchſte fol uns nicht feemd bleiben, aber wir wollen ruhige 
Bildung, Mans, Ordnung, klare Ueberſicht retten in einer 
verworrenen Zeit. — Ein Streben, welches auf unmit 
telbare KHülfe geht, ſucht nothwendig der. naͤchſten Umge⸗ 
bung huͤlfreich zu erfheinen. Nur das Erträumte ift überall 
und nirgends. Und fo werben wir die Bezichung unferer 
Verbindung auf das Ddaͤchſte, auf die Provinz, keinesweges 
verhehlen. 

Damit fol aber dem engen prowinziellen Sinn keines⸗ 
weges das Wert geredet werden. Wir wollen nicht erfcheis 
nen, wie Die thorichten Maͤnner, die nur in ihren Kindern, 
in ihren Verwandten die Vorzüge erkennen, und die klein⸗ 
Ren unmaͤßig herausheben. Ein folder enger Sinn hat 
auf Deutfchland cinen töbtenden Einfluß gehabt. Wir wife - 
ſen «8, daß einer folden Erziehung die Verziehung, ciner 
folgen fentimentalen Zartheit die Werzärtelung zu nahe 
biegt, und jene Angſt, verkannt zu werden, die uns bie 
eigenen Vorzuͤge forafältig claflificiren laͤßt, iſt nie zu ‚vers 
gleichen mit der innden folgen Zuverfiht, die ciner Pros 
ving, wie cem einzelnen Menſchen, ohne Unbeſcheidenheit 
eine innere Sicherheit, auf das Ganze feines Daſeyns, 
nicht auf dieſes, oder jenes gegründer, giebt, die Achtung 
und Zutrauen erweckt. Wir willen es, daß alles eigens 
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thuͤmliches Organ iſt, nothwendig Hineingebilder in eine 
: höhere Organiſation, und daß das frifche Lehen einer Pros 
vinz aus der innigften Verflechtung mit der ganzen Nation 
entfpringt, deren Schickſale wir theilen, „deren Sprache 
‚wir veden, deren tiefer Geiſt, auch ſcheinbar zuruͤckgedraͤngt, 
in und allen lebt, und allem provinziell Eigenchämlichen 
erſt feine Bedeutung verleiht. 

Und weiche Provinz kann diefe gefunde Zitverfiche in 
hoͤherm Maaße haben, als diejenige, die einft auf bie Cul⸗ 
sur Deutſchlands fo bedeutend einwirfte, die zu allen Zeis 
ten bedeutende Männer bervorbradhte? Und wer kann den 
intelleetuellen Werth der Provinz tiefer fühlen, als ich, der 
Fremde aus fernem Lande, jetzt mit ihr verbündete, der 
die Jugend deſſelben in einer frähern Zeit und jegt ken⸗ 
nen und achten lernte? dem, als es den willenichaftlichen 
Sinn des herrlichen Deutſchlands zu ergreifen ſuchte, zwei 
bedentende Geiſter, tief einwirkend auf’ das Batıze "ber 
Nation, freundſchaftlich entgegentiaten, die Prowinz durch 
ihre innere Trefflichkeit verherrlihend, Nitter und Schleirr⸗ 
macher ? der auch hier fo manches fand, welches ihm, damlt 

er die Beſcheidenheit der Gegentoärtigen nicht vetiehe, Au 
Mafgweigend zu verchren vergönnt if? or ' 


. In — 





ken die Bedeutung eined freien Ber: 
eins fuͤr Wiſenſchaft und Run 


Bere in der philomathiſchen Geſelſchaft am 
26. Juni 1817. 


„de 
pe 


Eine Gehſellſchaft nennen, wis hier die Verbrüderuug mehr 
rerer Menſchen, inſofern fie aus. einer durchaus freien, unbe⸗ 
dingten, alſo unendlichen Richtung des geſelligen Triebes, 
entſpringt. Mach dieſer Beſtimmung wird eine jede erzumn⸗ 
gene Werkinhung ausgeſchloſſen. Die Sklaven, die an, ders 

ſelben Zeftung arbeiten; die Gedungenen, die dieſelbe Land. 
ſtraße pflaftern; die von langer Weile Geplageen, die zu 
beftimmten Stunden in der Woche an der naͤmlichen Stelle 
klatſchen; die durch einen. Alleinherrſcher an dieſelbe Staates 
galeere Angefchmicdeten, Hinz und Kunz in die nämliche 
Staatskleidung als Raͤthe, Officiere, Profefforen, zum Res 
feriren, Paradiren, Disputiren zufammengejocht, bilden nach 
dieſer Beftimmung Leine Geſellſchaft. Horden, Vanden, 
Collegien, Concilien entftehn auf dieſe Weiſe; und damis 
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wir dem allgemeinen Sprachgebrauch 'gemäfier uns ausbräß; 
fen, unterfcheiden wir dieſe, als Säeingefellfgaften, 
von jenen, ald wahren. | 
Eine jede wahre Geſellſchaft iſt ihrem Urſprung, 
ihrer Ausbildung, ihrem ganzen Innern Dafeyn vach cin 
Geheimniß; denn fie enıfpringe aus dem gefelligen Triebe, 
der Eins iſt mit dem Bildungstriebe der Natur Überhaupt. 
Der gefelige Trieb ift felbft ein bildender. Alle bildende 
Gewalt iſt aber unendlich, fih ſelbſt cin Raͤthſel. Was fle 
bilden wi, ip nichts Allgemeines, kein Begriff, den fe 
chen entwickeln, Erin Grundſatz, den fie verwirklichen, fein 
endlicher Zweck, den fie durch endlihe Mittel erreichen will. 
Wäre dieſes, fo würde der Trieb in feinem Produfe zu 
Grunde gehn, oder er müßte fih, wäre dad Produkt rin 
endliches, immer von neuem und andere geſtalten. — ine 
wahre Geſellſchaft iſt vielmehr eine gang beftimmte Geſtal⸗ 
tung; Innerhalb ihrer Grenzen aber unbegrenzt, bedingt 
und unbedingt, endlih und unendlic), mit Einem Wort 
individuell, wie alles Leben, umd unerflärbar, wie dieſes. 
Mögen wir die Gefelifchaften in ihrer größten Ausdehnung, 
oder in ihrer engften Beſchraͤnkung betrachten, — Natios 
nen, Xerbrüderungen Gleihgefinnter, ja die engſte und 
heiligfte aller, die Freundſchaft — fo entftehen fie, wie 
jedes Leben, geheim empfangen durch ftille Liebe; nichts 
Aeußerliches und Einzelnes, keine Gefege, Feine Einrichruns 
gen bilden ihr Weſen: vichmchr das Eigenthuͤmliche, deſſen 
Uriprung nie erkläre werden kann, weil es, um Begriffen 
gu werden, wie alles Ewige und in fih Wahre, ſich felbft 
vorausicht. | 
Alles, was irdiſch gehören wird und lebt, iſt aus ewi 
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gem Urquell entfprungen, [chöpfe aus biefem fein Weſen. Der 
Streit zwiſchen Boͤſem und Guten, unerflärbar wie der 
Urfprung, gehöre nicht zu feinem Wefen, nur gu feiner 
Erſcheinung, ift aber für dieſe leider nur zu rel. — So 
koͤnnen Seftalten, die ihrem Urfprung nach wahrhaft ſchoͤn 
find, aus dem gefcligen Trieb, wie aus dem allgemeinen 
bildeuden der Natur geboren, in Mißgchurten ausarten, 
deren Betrachtung für die Phyfiologie der Geſchichte nicht 
weniger lehrreich ſeyn dürfte, als für die der Matur. Aber 
ed gicht eine andre Beſtimmung gefchichtlicher Betrachtung, 
bie in ſich belohnender und herrlicher ift, nämlid die Br: 
trachtung gefilliger Geftaltungen ihrer Spdce nad. Diele 
fann eine doppelte Richtung nehmen. Sie kann die voll: 
ende, fhon reife, ja vielleicht ſchon wicder verſchwundene 
Geſtalt, wie fie in ihrer höchften Bluͤthe erfchien, in dev 
Vergangenheit, oder fie. fann cin erwachendes Beduͤrfniß, 
sie es ſich keimend rege, und hoffnungevoll für die Zukunft 
zu geftalten ſucht, betrachten. 

7, Was nun diefe Betrachtung felber betrifft, fo bat fie 
freilich nicht für einen jeden Realität, Wem die Idee des 
Lebens verborgen blich, wer nur in der Erſcheinung lebt, 
dem muß jene ihm verfchloffne Welt als eine erlogene Traums 
welt erfheinen. Er, an feiner fogenannten Wirklichkeit kle⸗ 
hend, die doch wahrlich Frine iſt, wenn anders nur das in 
ſich Wahre wirklih genannte werden Bann, wird in dieſer 
feine Spuren von jener heerlicheren Welt entdeden, und 
fie deßhalb ableugnen. Denken wir ung doch die herrlichſte 
Zeit, . die wir felber erlebten, in welcher aller buͤrgerlicher 
Unterfchicd in Einer großen Empfindung zu Grunde gegans 
gen war, eine wahre Geſcllſchaft Tauſende freiwillig verband, ' 
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fo daß in jener hoͤhern Freiheit ‚aller Unterſchied zwiſchen 
Freiheit und Zwang, zwifchen Krieger und Würger. vers 
ſchwand, jene erhabene Vegeifterung, bie eine hemmende 
Dede .elaftifh abwarf, wie es ſchien, um einer göttlichen 
Geburt den Weg zu bahnen, auf deren Erfcheinung wir 
alle warten! Wo war nun der Geift, der ung alle belebte? 
Hier oder dore? Können wir ihn fallen, ihm Namen 
gehen? Ja, ift es nicht fehr wohl möglich, eine Gefchichte 





der fchönften Tage in Breslau (1813) zu fchreiben, bie. 


durhaus wahr ift, aus lauter fogenannten Thatfachen zu 
fammengefegt, und nad welcher dennoch jene großartige 
Begeifterung aus lauter Erbaͤrmlichkeit, aus Fratzen und 
fümmerlihen Kleinigkeiten, . aus erlogener Wohlthaͤtigkeit, 
Prachtſucht, Eitelkeit, ja Schlechtigkeit entfprungen zu feyn 
ſchiene? | | 
Aber diefe Wahrheit ift Lüge. Es giebt Geſchichtfor⸗ 
fher , die nicht gu beruhigen ſind, menu fie nicht ben erhas 
benen GStrom ber fortraufhenden Gefchichte bis zu den 
ſchmutzigſten Pfügen verfolge haben: und das nennen. fie 
Quclienftudlum. : Wenn die Kunft bie Geſtalt eines beden⸗ 
tenden Wenfchen verewigen will, mag es ihr möglich feyn, 
wenn fie nicht das Ewige in der Form zu ergreifen, darzu⸗ 
ſtellen weiß? Ein jeder Menſch, auch der herrlidfte, ſtellt 
einen unentfchiedenen Kampf dar: Leidenſchaften bewegen 
ihn, der böfe Geiſt führs. ihn irre, das Gute ſelbſt muß 
nicht allein ducch den Schatten fremder Srrihämer, fons 
bern aud der eigenen, gehoben werden. Aber in das 
innerfie Weſen, als das belebende und wahrhaft lebendige, 
leuchtet die ewige Sonme, die nicht ſelbſt irdiſches Licht iſt. 
Für einzelne Momente, wie dur eine Verklaͤrung, tritt 
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das verborgene Göttliche hervor; unb wer biefe Momente 
verkche, Me zu fallen, wicdergugeben vermag, der iſt der 
Künftler,, der den Herrlichen nicht in feiner Ernicdrigung, 
fondern in feiner göttlichen Trefflichkeit begriffen hat. Ber 
möchte dem Künftler mit dem flachen Einwurf entgegentrer 
ten, er habe geſthmeichelt? Schmeichelei ift Lüge, und 
hier iſt die ewige Wahrheit. Denn nicht "ren allgemeinen - 
Begriff der Schönheit, der mit auf dicfen und jenen paßt, 
‚ vielmehr die individuelle Schönheit, die des beſtimmteſten 
Dafıyns, will cr darſtellen. Was fuͤr einzelne Menſchen 
gilt, das gilt in noch hoͤherm Grade für ganze Zeiten, 
Wer die Idee folder Zeiten in ihrer Totalitaͤt begriffen 
bat, wen es vergöune ward, der Qucle nahe gu treten, 
aus. welcher das Herrlichſte entſprang, bem iſt felbft das 
Schönite, was erſchien, das Kühnfte, was geſchah, das 
Anmuthigſte, was faut ward, nur ein Einzelnes. Der 
finftere Schatten der Irrthuͤmer wird verſcheucht; denn nicht 
das Zeifiörende, was an jeder Bluͤthe nagt, und das 
Trauerfpiel der Geſchichte fortdauernd erneuert, vielmehr das 
Gebaͤrende, GeRaltende, die erzcugende und cmpfangende 
Liebe will er faffen in ihrer eigenthuͤmlichen Zeile. Es ift 
nichts Erfonnenes, wenn es Ihm gelang, das wahrhaft Eis 
gene, Weſentliche, Beſtimmte zu ergreifen: aber keine Phan⸗ 
taſie it groß, Peine Farbe glämgend, "eine Töne herrlich, 
keine Flamme glühend genug, um biefes Urbild darzuſtel⸗ 
len. ‚Vielmehr erlahmt die Hand, verfinmme die Sprache, 
und Thraͤnen unendliher Wehmuth ftürzen unaufhaltſam 
hervor, wenn wir durch Anfchauungen, dic das geringe Ler 
ben getruͤbt hat, fallen wollen, was wir mır ahnden; durch 
Sarben ; aus Schatten und Licht daͤmmernd gewebt, mahlın 
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wollen, was aus himmliſcher Klarheit entfprang; durch 
Worte, aus irdifhen Begriffen erwachſen, darſtellen wollen, 
was fein Begriff erreicht. — Und deſto inniger werden 
wir von diefem Bewnptſeyn undberwindlicher Schwäche ergrif⸗ 
fen, je näheres Hinantreten zu dem Urbild uns vergoͤnnt iſt. 

Sch Habe dicfe allgemeine Betrachtung vorausgelchiet, 
weil es meine Abſicht iſt, Tie Idee einer durchaus freien 
Verbruͤderung gebilberer Männer, denen Wiſſenſchaft und 
Kunst und die Bercutung des Lebens nicht fremd find, wie 
fie in unfern Tagın in einem Staat, wie in dem unfrigen, 
fih nothwendig geftalten muß, darzuſtellen. Die Sder, 
füge ih: dio das, dem wir nachſtreben, nicht was die 
Scheinwii klichkeit darzuftellien vermag; das, was, wo folche 
Geſellſchaften gedeihn, ihr eigentliches inneres Weſen genannt 
werden muß. Wir betrachten eine ſolche Geſellſchaft, wle 
ſie in ihrer Bluͤthe ſich darſtellen muß, wenn dieſe auch 
nur für cinen ſchnell verfliegenden Moment erſchiene. 
| Wenn ih dicſe Detrahtumg, als gälte le unferer 
Geſellſchaft, autändige: fo will ih nur damit barchun, 
was dieſe mir ift, und in welchem Sinne und warum ic 
mich gluͤcklich ſchaͤtze, ihr Mitglicd zu feyn. Go. hoffe ic 
daburch dir Darftellung ein allgemeines Gepraͤge mitzutheis 
len, ohne der ruͤckſichtloſen Allgemeinheit zu nahe zu tre⸗ 
ten; is wird es aus der Betrachtung ſelbſt hoffentlich erhel⸗ 
Ion, daß aus der Idee einer folden Geſelſchaft nicht das 
Beduͤrfniß, nicht die Befugniß einzelner Mitglieder allein, 
ſondern auch die Nothwendigkeit, die Geſtaltung der Geſell⸗ 
ſchaft in der größten Perfönlichkeit w enthuͤllen, weſentlch 
hergeleitet werden kann. 

Der geſellige Tieb der Menſchen seht darauf, ſich 
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als ein lebendiges Organ einer frei geifiigen Belt, und 
dieſe als auf eine organiſche Weiſe uns innerlich angehörig 
gu erkennen. Diefer Trieb ift cine Fortſetzung des bildens 
den Triebes der Natur, die in der Geſellſchaft ſelbſt ihren 
Repraͤſentanten durch die Geſchlechtsliebe darſtellt. Die 
Matur verbirgt ihren freien geiſtigen Urſprung in der Uns 
endlichkeit ded Raumes und der Zeit, fpicle willkuͤrlich durch 
das Leben, und offenbart fih ganz in der Geſchichte. Das 
ber ift der gefchige Trieb der Natnr niche entgegen, nicht 
ein neuer Anfang etwa durch einen hineingefchobenen cons, 
firuirenden Dämon, vielmehr ihre hoͤchſte Bluͤthe und eben 
deshalb ſchon durch die gefelligen Verhaͤltniſſe mancher 
Thiere angedeutet. 

Man kann in den geſelligen Verhaͤltniſſen der Men⸗ 
ſchen zwei Ertreme unterſcheiden: den geſelligen Trieb naͤm⸗ 
lich in ſeinen univerſelſten Momenten, wenn er auf das 
ganze Geſchlecht geht, die einſeitig reelle Richtung deſſelben. 
Bo dieſe Richtung für ſich hervortritt, if fie leer und 
bedeutungelos; fie erhält erft durch die lebendige Nationali⸗ 
tät einen höhern Sinn, wie das Todte, Starre der Natur, 
für die Höhere Anfhauung, erſt durch das Lehen. Es ift 
jener breite Kosmopolitismus die Dammerde, die Duͤnguug 
der nationalen. Pflanze: aber dennoch, wie die Schwere 
anf das hoͤchſte Leben wirkt, und das edelſte Organ doch 
zugleich Maſſe iſt, und zwar nicht theilweiſe, fondern ganz, 
io muß guch dieſe Richtung der Secle nic fremd ſeyn, viel 
mehr fie fortdauernd durchdringen, 

-Serner unterſcheiden wir den geſelligen Trich in feinen 
individuellſten Momenten, wenn er lediglich auf die Ders 
fon, auf dae Innere des Gemuͤthes geht, dic einfeitig ideelle 
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Richtung deſſelben. Diefe Richtung fcheint gwar alle Geſel⸗ 
ligteit aufzuheben, «ber es ift in der That nur ſcheinbar. 
Der einfamfte Menfch in der größten Sond&umg fühle fih 
offenbar als Organ einer freien, nur ideellen Welt. Kine 
ideelle Welt aber, die ſich niche in der Einheit, vielmehr 
im Gegenfag gegen die reclie bilder, ftrebt, wie jener flache 
Kosmopolitismus, alle ideclle Tiefe des Gemuͤths auszufchlich 
fen. Der Anachoret ift der wahrhafte praftifhe Idealiſt, 
wie der Kosmopolit der wahrhafte praftifhe Realiſt. Lebens 
dige Eigenthuͤmlichkeit ift die Durchdringung beider Rick: 
tungen. Allerdings fol daher. ein jeder Menſch, der es im 
vollſten Sinne ſeyn will, Anachoret und‘ Kosmopolit feyn. 
Wem eine menfhlihe Geſtalt gang fremb- it, wem nicht 
jedes menſchliche Lehen als ein eigenes erſcheint, der if fi 
felber fremd: wir follen ja das Leben Überhaupt, das ber 
gefammten Natur, als das eigene fühlen und erkennen. 
Andertſeits, wer nie von jener Welt der rohen Erfcheinung 
zuruͤckgeſtoßen, von den Menſchen getrennt, nad; ber Unend⸗ 
lichkeit des innern Lchens ſich hingedraͤngt fühle; wer nie, 
da alle Erfcheinung eine Oſcillation if, ein Ochweben und 
Echwanten, beide Ertreme in wechſelnder Empfindung bes 
ruͤhrte, dem blieb das eigentlihe Centrum, der Mittelpunkt 
- aller Oſcillation nothmendig verborgen. Wie im Leben, fo 
im Gemuͤth follen alle Elemente ſich durchdringen, ſich wech⸗ 
felfeitig Bedeutung leihen, daſeyn und nicht daſeyn zugleich: 
daſeyn, weil eine jede fehlende Form der entgegengeſetzten 
alle Realität raubt; nicht daſeyn, weil fie nie für fich ders 
vortreten darf, wie fie in der Trennung erfcheint. 

Jene univerſelle Form concentrire ſich, individuell für 

fih. durch die Nationalitaͤt, und erhält dadurch erſt Leben 
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und cigenehämlihen Sinn. Obgleich in neueren Zeiten, 
auch neuerdings durch mich felber, von der Nationalität fo 
oft die Rede gemefen if, auch von ihrem Verhaͤltniß sur 
allgemeinen Nationenliebe: fo glaube ich doch, wenn auch 
nur kurz und blos andeutend, dieſe Seite berühren zu 
muͤſſen. Der Kampf der Nationen gegen einander ift cine 
frifche, ja felbfk im drohenden Untergang nicht felten beitere 
und ſchoͤne Erſcheinung. Das tühnfte Leben, ift nur im 
Kampf, in innerem oder Äußerem, gu erringen. Aber Die 
bleibende Abneigung, der Haß der Nationen gegen cinan: 
der, mie unfere fortdauernde Feindſchaft gegen Frankreich, 
if in aller Ruͤckſicht etwas Kümmerlihes und auf innere 
nationale Kraͤnklichkeit Deutended. Sch fage nicht, daß wir 
Unrecht Haben: keineswegs; aber daB wir haflen muͤſſen, iſt 
unſre Schwaͤche, die wie in Demuth anerkennen mäffen, 
keincswegs eine Stärke, mit weicher wir und etwa fchmüß; 
Ben könnten. Wir follten jegt dem überwundenen Frank 
reih den Haß uͤberlaſſen; dort ſchickt es ſich zu haſſen, 
fo wie es früher uns wohl anſtand. ine geſunde Orga; 
nlfation lebt mis allen Elementen verteaut, und cs gicht 
fein Daſeyn, am allertocnigften ein bedeutendes nationales 
weiches fo feindfelig erſchiene, daß fic ed nur mit geheimer 
Zurcht neben ſich fehen, es nur mie Befangenheit betrach⸗ 
ten koͤnnte. Freilich, wenn wir, eben von einer lang 
dauernden Krankheit noch kaum geneſen, Ruͤckfaͤlle zu be; 
fuͤrchren haben, muͤſſen wir uns, und von Rechts wegen, 
hüten. 

Wie nun die allgemeine Richtung fih durch Nationa; 
Hase coneentrire, fich in fich ſelber faßt, und dadurch erſt 
Maaß, Form, ja Daſeyn erlangt: fo erweitert ſich die 
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weelle Richtung durch bie Freundſchaft; und auch diefe Rich⸗ 
tung erhaͤlt erit Sinn und Bedeutung, inden fie ſich in 
den entgegengefepten Moment Hineinbildet. Nationen koͤn⸗ 
nen nie gemacht werden, indem etwa eine Menge von 
Menſchen ſich vereinigee, fih einen König ‚wählte, und 
cine verftändige Conſtitution gäbe. Wenigſtens iſt cin fols 
cher gemachter Staat, wie ber Nord: Amerilaniihe, ein 
geringerer, und das Hoͤchſte, weßhalb ein Staat da ift, 
Wiffenfchaft, Kunft und Poeſie, wird dem armfeligen Goͤtzen 
einer leeren politifchen Freiheit, die für ſich feinen Sinn 
hat, geopfert. | 

Eben fo wenig giebt es eine. gemachte Freundſchaft. 
Es giebt cin Gluͤck, ein Talent, wenn man will ein Genie 
für Freundſchaſt. Sie iſt ein erweitertes Individuum, und 
enthält, wo fie wahrhaft if, etwas fo Unergruͤudliches, daß 
der Verftand, Hier wie immer, ihr Weſen nie ahndeg 
fann, und, eben deßwegen ihre Wirklichkeit ableugnen mus. 
Ber erit Erfahrungen. fammeln, einen Scheffel Salz mie 
Jemand eſſen, allerlei verfänglide Proben anftelien, will, 
um zu erfahren, ob er einen Freund befige, der verdiens 
betrogen zu werden; denn er betruͤgt nicht allein ſich ſelbſt, 
ſondern auch den, den er fid zum Freund ermähle Wer 
von einem Freund etwas will, etwas erwartet, dem iſt die 
Freundſchaft durdaus fremd. Sie iſt die innige reine 
Freude an dem bloßen Daſeyn cines Andern mit dem wahs 
ren Gefühl, daß er das erweiterte, brdeutungsvollere eigene 
fe. Wir wollen von dem Zreunde nichts, als eben ihn, 
ſelber. Streng genommen gibt es ein Opfer für den 
Freund. Die Nationalitäs idealifire dig reelle Seite des 
Lebens, dis Freundſchaft sealifire die ideelle. Man, behaups 
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get, Freunde muͤſſen einerlei Anfichten haben, weil nur das 
Gleichartige ſich ertenne: man behaupter mit eben fo viel 
Rede und Unrecht, daß fie verſchiedne Anſichten haben 
müßten, weil: bad Entgegengefegte ſich anziche, als Re, . 
als Würze dient. Eine bloß Innere Welt ift gar keine, ik 
Form ohne Weſen, alfo keine Form, eine hohle Läge: eine 
bloß Außerlihe Welt iſt gar feine, iſt formloſes Weſen, 
alſo weſenlos. Ein Freund iſt deßwegen gang Ich ſelber, 
weil er ein anderer iſt, weil mein Daſeyn nur in und 
mit einem fremden ſich ſelber zu begreifen, zu faſſen ver⸗ 
mag: aber wenn auch tiefe Liebe mich mit der Nation, mit 


dem ganzen Geſchlecht, ja mit der Natur verbindet, wenn 


auch die Bruſt fih erweitern möchte, das Herz fchlagen 
möchte in den hellen Aether des Allbelchenden, wenn auch 
jede Kunft dahin ſtrebt, alles Erkennen diefes erringen will, 
je die Andacht nichts anderem nachſtrebt, fo muß ich mich 
dennoch begrenzen, um mich zu begreifen. Das Leben faße 
fi am tiefften in der reinften Sonderung ber lebendigen 
Seftalt, und Freunde treten aus ber gährenden, "clementas 
rifhen Maſſe des allgemeinen Leben® hervor, ald Organ 
Eines innigen Dafeyns, und was fi in geößern Kreifen 
widerffrebe ‘und hemmt und wechfelfeitig einfchräntt, das 


durchdringt fich ‚hier. Eine jede freundfchaftliche Verbindung 


ift eine fireng ihdividuche, fondernde. Wer nicht mit 'fris 
ſchem, in ſich fiherem Gemuͤth ein fremdes Dafeyn als das 


eigene zutrauensvoll zu ergreifen vermag, wer feinen Freund 


hat, dem ift das Leben fremd, die Nation tritt in nebelige 


Ferne, cin feindfeliger Dämon trennt das erübfelige, in 


leeree Sehnſucht und unfägliher Armuth verfchmachtende 
Gemuͤth von ber fröhlichen Welt; und if ed eine urfpränglich, 
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tüchtige Natur, ſo zehrt fie voll hohles Hochmuths an dem 
eigenen Leben in verzweiflungsvoller Duͤrftigteit. Nur wer 
fit) ganz hingiebt, Tann fi felber finden: es giebt eine 
felige Grabſtatte in dis Freundes Serle, aus welcher das 
verjüngte Leben ewig bluͤhend wieder hervorſproßt. 

Wir haben den Punct gefunden, den wir fuchten; cine 
Geſellſchaft, mir diejenige, die wir bier betrachten wollen, 
deren Sinn und Bedeutung wir barftellen möchten, erwei⸗ 
ters die Freundfchafe, trist reger aus der Nationalitaͤt her⸗ 
vor, Schließe dirfe Geſtalten eines hoͤhern Daſeyns nice 
aus, veredelt fie vielmehr. Betrachten wir die deutſche 
Nation in ihrer gegenwärtigen Lage, wie fie ſich in allen 
Richtungen mächtig zu entfalten jirebt, wie in der kurzen 
Zeit von kaum einem halben Jahrhundert alle Verhaͤltniſſe 
fih geändert, alle alten Bormen, dic noch bedeutungslos 
fichn geblieben waren, einzuſtuͤrzen drohn, wie der buͤrger⸗ 
lihe Sinn bei den Edleren hervortritt, der Ericgerifche fich 
in einem großen Kampf bewährte hat, der willenfchaftliche 
gährend mit ahndungsvoller Tiefe fi) entfaltet, in eine 
lebendige Seele mit erneuter Federkraft aus den mannich⸗ 
faltig ſich durchfreugenden Verhaͤltniſſen ſich geftalten will. 
®ind denn nie alle diefe hoffnungsvollen Zeichen einer 
bedeutenden Zeit ebenſoviele zarte Spitzen, mit weicher bie 
Nation in das Gemuͤth des Empfängliden hinein gu reis 
chen fircht, in weichen der weite Kreis der Staaten ver: 
eint dem engfien dev Breundichaft fi nähert? Cine folde 
Geſellſchaft fol nun keineswegs dadurch etwas Politiſches 
werden, eine Ars modern altdeuricher Jacobinerclubb, vor 
welchem uns Sort in Gnaden bewahren möge, obgleich das 
lebendige Intereſſe an den Staateangelegenhriten fo wenig 
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als irgend eine andere bedeutend geiſtige Richtung der Zeit, 
aus ihr ausgeſchloſſen ſeyn ſoll. Sie hebe das rein Menſch⸗ 
liche in feinen tiefſten, auch wiſſenſchaftlichen Aeußerungen, 
hervor, und ſuche es auf die freieſte Weiſe geiſtig zu ge⸗ 
ſtalten! 

Aber auch die engere Verbindung der Freunde will 
ſich erweitern in dieſer bedeutungsvollen Zeit. Alle Formen 
des Wiſſens, wie des Daſeyns, treten ſich naͤher; Staͤnde, 
Beſchaͤftigungen, Wiſſenſchaften, ſonſt von einander getrennt, 
in bedeutungsloſer Entfernung geſondert, wollen ſich werh⸗ 
ſelſeitig verſtaͤndigen, und ein tiefer gemeinſamer Mittelpunkt 
draͤngt allenthalben befruchtend hervor. So naͤhert ſich das 
ſtille Gemuͤth, ſonſt ſcheu, von ſteifen Formen zuruͤckge⸗ 
ſchuͤchtert, in einſamer Stille ſehnſuchtsvoll, truͤbe und aͤngſt⸗ 
lich bruͤtend, den freundlich winkenden groͤßern Verhaͤltniſ⸗ 
ſen. Das Wort darf ſich hervor wagen, das Urtheil iſt 
frei, fein jedes kuͤhnes Streben wird von Vielen, wenn 
auch. uicht verfinuden, doch anerkannt. And fo bilder fi 
aus dem frifhen Streben der Nation und der Freundſchaft 
eine ‚mittlere Geftalt, beides und keines won beiden darſtel⸗ 
Icnd: keines von beiden, weil die Nation nur in ihrer Form, 
wie die Sreundfchafe nur in der ihrigen, erkannt und bar 
geſtellt werden fol, weil das Nationale, wenigen enger 
Verbundenen preisgegeben, in eine -gefähtlihe Mißgeburt 
ausarten würde, bie Sreundfchaft aber eben nur in den 
eugften Grenzen der wechfelfeitigen gänzlichen Singebung cine 
Bedeutung bat: beide, weil der große Sinn der Nation, 
wie der tiefe gemuͤthlicher Freundſchaft, ſich hier durchdrin⸗ 
gen. Eine folge Geſellſchaft, eben weil fie cin nothwendi⸗ 
ges Bedürfnis der Zeie iſt, bilder ſich ganz, wie jede wahre, 
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von innen heraus ohne irgend cine aufgedrungene Form, 
deren jic keineswegs bedarf, ohne Schwur und aͤußere Vers 
pflichtung, bie nur kuͤmmerliche Surrogate des fehlenden 
Lebens find. Der Kopf brauche dem Kerzen Seine Treue 
zu ſchwoͤren. Denn fie haben fi nicht zufällig zuſanmen 
gefunden, fordern innerlih, und gehören einander an, fo 
wie fie find. Eine folhe Geſellſchaft Hänge nicht an einem 
Beftimmeen Art, fie ift vielmehr nothiwendig da, wo der 
Sinn ik, das heißt: in Deutſchland wohl allenthalben 
unter den Beſſern. Auf ihre Form kommt gar nichte an; 
wenige, die fich zufällig treffen, mehrere, die zu beftimmter 
Zeit zufammenfommen, ſtellen fie auf gleihe Weiſe dar: 
wenn die letzte Form Vorzüge Bat, ſo⸗Aſt es nur, weil jie 
geſchickter ift, wine gedßere Anzahl fefter zu verbinden. Man 
koͤnnte Verbindungen diefer Ars recht eigentlich die Freimau⸗ 
rerci unſrer Tage nennen; denn auch fie haben ihre Ge⸗ 
heimniſſe, freilich keine, die durch Außerlihe Veranſtaltung 
verſchloſſen bleiben. Wir Lönnen fie bielmehr ganz offen 
darlegen und für jedweden, und fic bleiben dach geheim. 
Die Mitglieder eines ſolchen Vereins kommen weder ale 
bloße Freunde, noch als bloße Staassdiener zuſammen, 
weder als bloße Gelehrte, noch als Beamte, oder was fie 
ſonſt feinen mögen, fondern als das, was fic fin®. 
Und das ift die hoͤchſte Bedcusung, der Meiftergrad der 
Geſellſchaft, daß die Mitglieder fih vercinigen, wie fic 
find, daß fie ſich begreifen in der Totalitaͤt ihres wechſel⸗ 
fritigen Daſeyns, nicht im Einzelnen. Dan mißverfiehe 
mih nicht! Man wende mir nicht cin, daß kein Menſch 
den gmderm fo zief zu ergründen vermoͤge, daß ſelbſt der 
genaugſe arcund den andern nicht keunt, ja kaum ein 
l. 2 
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Menſch fich ſelber! Von einem ſolchen tiefen Erkennen der 
Individualitaͤt iſt nicht die Rede; nur von einem feften 
Zutrauen zu ber geiffigen und ethiſchen Gefinnung eines 
jeden Mitgliedes. Dieſes Zutrauen erzengt noch keineswegs 
die Freundſchaft im engen Sinne. Wer kennt nicht Mens 
ſchen, denen ce fein ganzes Dafenn unter keiner Bediugung 
anvertrauen koͤnnte, gegen die er in vieler Ruͤckſicht gewifs 
fermaßen verfchloffen bleibe, Bleiben muß, ja die bei ihm 
ein beſtimmtes, fogar hartes Widerſtreben erregen ,. die cr 
deßhalb nicht felten mit großer Härte, vieleicht nicht felten 
ungerecht beurtheilt? — und dennoch find ihm cben dire 
Menfhen im Ganzen genommen vielleicht lich und theuer. 
Sie treten nicht ſelten mit gleiher Härte gegen ihn her⸗ 
vor: aber iſt er nicht von der blödfinnigfien Eitelkcir befan⸗ 
gen, die bei jeder Verlegung Haß erzeugte, fo kann er tem 
Trieb nicht widerftchg, der die mehr jcheinbar, als wirklich 
Feindfeligen immer von Neuen zuſammenbringt. Solche 
Menſchen gehören zuſammen; Zutrauen und Widerſtreben 
find dic frischen Elemente, die ein bedeutendes Daſeyn ent⸗ 
falten. Sie koͤnnen fa in Allem uneinig feyn und find 
in der Wurzel dennech cinig. 
Im gemeinen Leben wird alles nach dem Schein beur⸗ 
theilt; was man heißt, dic Stelle, die man bekleidet, die 
Gönner, die man zu erlangen wußte, wenn es hoch komme 
das Talent, welches man ausgebildee "har, beftimme des 
leicht ſchwankende Urtheil der ſchwalzenden Menge. Heute 
wird man bewundert, morgen verdammt, einzelne Aeußerun⸗ 
gen träge die gefchäftige Zunge des Tags herum: ja, einer 
erite dem andern nahe; durch den duͤſtern Nebel fremder 
uUrtheile, durch Verläunidungen, Verdrehungen, die Kap, 
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Neid, Verfolgungsfaht, am haͤufigſten Alberndeit und 
Dummheit verurfachten‘, erfcheine ein jeder Menſch dem 
andern als ein Geſpenſt, welches er lieber von ferne bes 


ſchwoͤren, als ihm freundlich nahe treten will. Es ift noth⸗ 


wendig fo. Die gemeine Wirklichkeit iſt, was fie iſt, eben 
weil das Gemeine, Spießbärgerlihe, Enge, Nichtswuͤrdige 
ihre Alles it, das fogenannte Publicum, die Maſſe. Das 
Volt ift eine Idee: die Maffe, als felche, ift nicht das Volt. 
Könige Haben zur Mafle gehört, und der flille, fleißige 
bürgerlihe Sinn iſt weit über fie crhaben. In unfern Tas 
gen it die Maſſe vor allem die der Verbildung. Dort wo 
man ohne Verftand urtheilt, Über alles ſchwatzt und nichts 
begreift, wo etwas Großes vorfommt, ſich in den Buſen 
greift, um ſich in kuͤmmerlicher Sclöftändigkeit zu fallen ı 
da ift die Maſſe. Sie regiert - äußerlich, dem Scheine nach, 
und weiß nicht, daB fie nur cin Afterbißd des wahren inners 
lich Ichendigen Daſehus if. Kein tätiger Menſch eammert 
ſich um das Urtheil der Maſſe: aber er geht ihr aus dem 
Wege, weil ſie ſtets ſich dem Hertlichſten breit entgegenſtellt 

und das Heiligſte uͤberſchreiet. | 
Es gicht vice, die einen gefährlihen Mittelweg cins 
ſchlagen, fie haben capitulirt mit der Mafle. Immer befons 
nen ſich ſelbſt belauſchend, achten fie auf jede cigne, wie 
auf jede fremde Aeußerung; rechts und links bliden fie mit 
ſtets gefpigten Ohren ängftli um fi, horchen bier, lauern 
dort und merken nicht, daß alles Tüchtige und Wahre durch 
dieß kuͤmmerliche Leben verloren geht. Aber wir wollen 
und einer den Empfindung, die aus der Auelle ewiger 
Wahrheit entiprang, unbedingt und ganz ergeben; das 
Schlechte ſoll in feiner Nichtigkeis erſcheinen, das werfhmähte 
" ka. 
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Große ſoll ums ganz gewinnen. Ich will mid in allen 
Richtungen Außen, beweglich feyn, wie die Luft, erſtarren 
wie der Fels, auflodern wie das Feuer, im IThräncaftrom 
mic ergießen, wie der flürgende Gießbach; den Uebermuth 
will ich nicht von mir weiſen, id will das Recht behaups 
sen, Unrecht zu haben und hineintauhen in das aufgefchlofs 
fene, frifhe, fröhliche Leben, ruͤckſichtlos und unbcfangen. 
Unter Sewittern und Stuͤrmen gedeiht das heiterfte Das 
feyn: ſtarre Fichten, Moos und Zlechten nus unter den 
nördlichen Nebeln. | 

Dazu eine Geſellſchaft, wie die unfere! Wir kennen 
uns ganz, Peiner wird nad einzelnen Aeußerungen beur⸗ 
theilt. Wir wagen es, und wechfelfeitig ganz zu geben, 
wie wir find. Tleber die Golgen Sönnen wir ganz vuhig 
fepn. Hier laufche Bein Verraͤther. Wie? eine folhe Sur 
ſellſchaft follte die unbefangene Natur an 'ſich locken, follte 
Momente fröhliher Offenherzigkeit haͤmiſch erlaufden, um 
fie der breiten Menge preiszugeben? — das ift unmöglid ! 
Diefes Zutrauen, welches nichts Schlechtes zu verbergen 
jucht, vielmehr das Beſte — denn oft ift felöR das, worin 
wir irren, das Beſte an uns — nicht dem Mißverſtaͤndniß 
preisgeben will, dieſes Zutrauen ift das eigentlihe Geheimniß 
der Geſellſchaft: außerdem hat fie nur das Gehrimnigvolle 
aller wahren Geſellſchaften mit dieſen gemein, das ihres 
Urſprungs aus Men Tiefen des Gemuͤths. , 

In einer ſolchen Werbindung, in welcher eine jede 
Aeußerung ſich ruͤckſichtlos hervorwagt, in welcher die Feſ—⸗ 
jeln einer nichtigen Convenienz, die nur als Schutzwehr 
gegen das wechlellritige Mißtrauen geduldet werben, völlig 
durchbrochen find, in welcher felbit das haͤrteſte Urtheil laut 
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werden darf, weil man weiß, daß es nie aus Zemdſchaft, 
Neid, Scheelſucht entſtand, nie auf ethiſche Vernichtung 


des Guten geht, vielmehr unbefangen ausgeſprochen auch 
in gleichem Sinne, wenn auch mit gleicher Haͤrte, gegen 
den Richter angewandt, willig geduldet wird; fr einer fols 
chen Verbindung muß die Neigung, ja das ticfgefühlte Ber 
diiefniß, das Befte und Tieffte, was uns innerlich beſchaͤf⸗ 
tigt, mitzutheilen, nothwendig entſtehn. Diefe wiſſenſchaft⸗ 
lihyen Mittheilungen gehören fo nothwendig zum Weſen ſol⸗ 
cher Geſellſchaften, wie biejenigen, beren Bedeutung wir 
hier nachforſchen „daß fie ohne dieſe nicht ſeyn koͤnnen 
Denn nicht ein jedes Semäth wird von der erweiterten 
Nationalitaͤt in folche Verbindungen hineingejogen , fondern 
nur dasjenige, welches die Bedeutung der Zeit begreift: und 
ift diefe gleich keineswegs durch die Wiffenichaft allein er: 
fchöpft, fo iſt fie doch auch nie ohne fie zu faffen. Eine 
folhe Geſellſchaft beſteht alſo nothwendig nur aus wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Mannern. Aber ein jeder wahrhaft 
geſelliger Trieb iſt zugleich ein bildender, productiver und 
zwar aus ſeiner tiefſten, bedeutendſten Wurzel heraus. 
Erlahmt der bildende Trieb, dann ſinkt die Geſellſchaft 
nothwendig von einer wahren Geſellſchaft zu einer Schein⸗ 
geſellſchaft hinab. 

Ferner erhellt hierans, daß dieſe Mittheilungen ein 


eignes Gepraͤge haben werden. Denn erſtlich wird der wiſ⸗ 


ſenſchaftlich freie und ruͤckſichtsloſe Geiſt, der die Geſellſchaft 
ſchuf, fie deleben. Dann aber werden ſie freilich aͤcht wiſ⸗ 
ſenſchaftlich und ſtreng aus den verſchledenartigſten Regionen 
menſchlicher Forſchung entſpringen, aber dennoch das Beſtre⸗ 
ben nach Verſtaͤndigung mit dem allgemcinen Wiſſen und 
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Leben nicht verleugnen: denn dieſes Beſtreben beſtimmt eben 
das geſelltge Gepraͤge derſelben. 

Und ſo habe auch ich in dieſer Stunde dasjenige erwihlt, 
was mich ganz erfuͤllt. Denn ſreit Jahren rechnete ich es. 
mir zum hoͤchſten Gluͤck, daß eine ſolche Geſellſchaft unter 
geſchaͤtzten Männern fi gründete, in deren Mitte wir unbe⸗ 
fangen enthüllen durften, was von der Mafle leicht mißs 
verftanden wird. : Und habe ich in diefem Aufſatz den eigenes 
lihen Sinn der Gefelfhaft und ihre Bedeutung in einer 
bewegten Zeit nicht ‚unrichtig dargeftcht, fo wird mir der 
Beifall der Geſellſchaft ficher nicht entgehn. 


Dritte Abeheilung 





Phyſikaliſche Abhandlungen. 
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Lieber den Oxydations⸗ und Desoxyda⸗ 
tions⸗Proceß der Erde. 





Vorgeleſen in der naturforſchenden Gefellfchaft 
zu Jena. 


Ir Profeſſor Schelling war der Erfte, der uns zeigte, - 
daß wir die Vegetation, als einen continuirlihen Desorys 
dationsſproceß, der Animalifation, als einem continuirlichen 
Ory dationsproceß, entgegenfegen können. Es ift meine Abs 
ficht, das Dafeyn dieſes Gegenfages in dem großen Proceß, 
der die Form unſers Erdkoͤrpers unterhaͤlt, zu zeigen. 

Was allen feſten Subſtanzen unſers Erdkoͤrpers gemein⸗ 
ſchaftlich zukommt, iſt eine allgemeine Tendenz ſich zu kryſtal⸗ 
liſiren. Würde aber dieſe Tendenz jeder einzelnen Subſtanz 
nicht unterdrüdt, gehemmt, beſchraͤnkt durch diefelbe Tens 
den; aller übrigen, fo würde die Totalkryſtalliſation ſich in 
tauſend einzelne Kryſtalliſationen auflößen und das Ganze 
ein irveguläres Aggregat wegulärer Formen darſtellen. So’ 
aber können nur wenige Subflangen unter felten eintretens 
den begänftigenden Umſtaͤnden diefer Tendenz ungeſtoͤrt fols 
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gen. Der Granit, diefe Steinart, die einen beträchtlichen 
Theil unfers Erbförpers ausmacht, die fogar, nad dir Meis 
nung einiger Geologen, das fefle Gerippe deffelben ausmas 
hen follte, kann vielleicht noch am beſtrn dazu dienen, obige 
Behauptung zu erlautern. Die Granit; Gekirge find die 
hoͤchſten, die wiefiten, und diejenigen, die fih am weiteſten 
erſtrecken. Alle übrige fcheinen ihnen ‚untergeordnet h feyn ; 
fie feinen die Richtung aller Gebirgsſtrecken zu beſtimmen 
und auf den hoͤchſten Gipfeln dieſer Gebirge bilden ſich jene 
muldenfoͤrmigen Ercavationen, die erſten Anlagen zur Bil— 
dung der Thaler. Aber jenen wichrigen, durchgreifenden 
Einfluß können die Granitgebirge nur durch die Beſtimmt⸗ 
“heit ihrer Form erhalten, und bicfe nur dadurch, daß die 
mincralogifh einfachen Mineralien in ihrer Ausbildung ein: 
ander gegenfeitig entgegenftrebten; denn durch diefen Conflict 
entgegenſtrebender Tendenzen entfland ein neues Produet — 
der Sianit. : Bänzli in einander verſchmolzen erfcheinen 
die Beſtandtheile des Granits im Porphyr, im Trapp, als 
Benig abgefonderte Stuͤcke in der Grauwacke, wenn fonft 
die Vermuthung des Hrn. Heims, als enthielte diefe Ges 
birgsart alle Beſtandtheile des Granits, richtig iſt. Deuts 
lidjer ausgebildet, aber doc) dee Sranitform untergeordnet 
finden wir fie im Granit felbft. Noch immer fireben die 
Subſtanzen, fih, auf Unkoften der. Hauptform, cinzeln 
weiter auszubilden. In Hoͤlen und Spalten glüdt es ihnen 
zuweilen, ihre urſpruͤngliche Tendenz mehr zu verfolgen. Die 
homogenen Subftanzen ſuchen einander auf, trennen fi 
von den übrigen; aber nur der Quarz kann eine völlig 
reguläre Form annchmen. Auf den hoͤchſten Gipfeln hoher 
Granitfelſen, in Norwegen, Siperien, auf St. Gotthard 
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ſcheint die Natur erft den Beſtandtheilen erlaubt zu haben 
ſich ganz auszubilden. Hier finder man ganz auskryſtalliſir⸗ 
ten Feldſpath, oder Adularia, Glimmer, oder Schoͤrl und 
Quarz. Aber hier iſt dann auch fein Granit mehr. Dies 
fer hörte auf, indem die einzelnen Actionen, deren gemeins 
ſchafiliches Product es war, ihrer uripränglichen Tendenz 
folgten und fih zu individualifiren ſtrebten. — Ä 
Denfelden Kampf entgegengeſetzter Tendenzen finden 
wir nun mehr oder weniger auffallend im ganzen Minerals 
reih. So viele verfchicdene Actionen, fo viele Modificas 
tionen derfelben urfprünglien Tendenz. Daher die große 
Mannichfaltigkeit verfchiedener Formen, ihre Regelmaͤßigkeit 
und Bellimmtheit. Es iſt nicht meine Abfihe, Hier mich 
mit diefen Formen weitläufiger zu befchäftigen. Es fei mir 
nur erlaubt, auf sine Entgegenfegung in der Bildung der 
Formen aufmerkſam zu machen, die zum voraus cine Ents 
gegenfegung der Actionen uns Br laͤßt und uns une 
rem Zieh vieleicht näher, bringt. Es ift bie flercometrifche 
Regelmaͤßigkeit einiger Kryftallifationen und das Geſetzmmaͤßige 
und Loc) zugleich Zufällige in der Bildung anderer. -_ 
Bekanntlich haben, die meiften Kıyftalle, wenn fi. fi 
völlig ausbilden konnten, fehr beſtimmte Umriſſe. Ihre 
Seitenflaͤchen, Endflaͤchen, Kanten, Eden, ſelbſt Abftums 
pfungen, Zuſpitzungen und Zuſchaͤrfungen ſind mit einer 
Regelmaͤßigkeit entworfen, die alle Zufaͤlligkeit ausſchließt. 
So kryſtalliſirt finden wir die Steinarten und die geſchwe⸗ 
felten Metalle. Geſetzmaͤßigkeit mit Zufaͤlligkeit in der Mi⸗ 
dung der Formen vereinigt finden wir nur deutlich beim 
gediegenen Solde und Silber, nicht völlig fo deutlich beim 
gediegenen Kupfer. Es iſt die dendritiihe Form, die Wers 
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zweigung. Diefe Verzweigung koͤnnte viclleiht immer als 
cin Ausdrucd der Reduction angefchen werden. : Im Pflans 
zenreiche, wo die Narur cinen continuirlihen Desorydationss 
proceß unterhält, iſt deßhalb diefe Form durchgehende die 
herefhende. Bei denjenigen Pflanzen, die nicht durch die 
Natur in einem fo volllommen veducirten Zuſtand erhalten 
werden, verſchwindet diefe Form allmälih, dieſe Pflanzen 
erfcheinen als dickere, oder dännere verlangerte Dräthe. Wei 
den Agaricis, Bolcis u. f. w. fcheint die Reduction noch 
unvolltommner zu feyn und die Verzweigung verliert fich 
ganz. Aber nicht im Pflangenreihe allein, auch im Thiers 
reiche geht dieſe Form, oder eine verwandte parallel mit der 
Deserpdation. Bekanntlich können die Haare der Thiere, 
als wahre Vegetabilien angefchen werden. Es iſt nicht allein 
das Analoge in ihrem Wachſsthum — auch, und vorzüglich 
der Umftand, daß dur die Haare wirflih ein Desoxyda⸗ 
tionsprogeß unterhalten wird, was uns zu diefer Annahme 
berechtigt. Daß wirklih die Haare Orygen von ſich geben, 
beweiße das Weißwerden diefer Theile, wo die Ausdünftung 
verhindert und dadurch Oxygen angehäuft wird, wie durch 
Kälte bei den Polarthieren, durch Krankheit bei den Kader: 
laden und durch Alter. Aber dieſelbe Erfcheinung finden 
wir bei den Vögeln. Auch unter ihnen hat man Kader; 
lacken gefunden, auch fie werben unter dem Polarkreiſe 
weig — und bei diefen, bei welchen die Luft in das In⸗ 
nerfte der Knochen bringe, und von da in die Seele der 
Spuhlen tritt, und daher die Reduction vohftändiger feyn 
kann, zertheilt fi der Stamm, es entftehr ein zufammens 
gefegtes Haar, eine Verzweigung. Nirgends aber treffen 
wir dieſe Form vollftändiger, als beim gediegenen Silber 
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und als in einander verſchlungene äußerfi feine Haare beim 
Golde. Nirgends Ift aber die Desorpdation weiter getrieben 
und man fann den Zuftand des Goldes und Silbers für 
den hoͤchſten Grad der Reduction’ in der Natur anfchen. 
Vielleicht konnte fo die dußere Form des Goldes und Silk 
bers als ein Maaß ihres Reductionsgrades angeſehen wers 
den, auch da, wo ein bemerkbarer chemifcher Proceß nicht 
im Stande war, dielen Grad anzugeben. — Die ftereomes 
triſche Regelmaͤßigkeit der Kryitallifationen fcheine auf der 
andern Seite auf einen gewiflen Grad der Oxydation bins 
zudeuten. — Doch mit dem Unterfchied, daB eine Sub: 
ftanz, die ihrer Tendenz zur Kryſtalliſation ungehindert fol 
gen kann, da, wo der Grad der Reduction zu ſchwach iſt, 
um ihr zu erlauben, eine vegetative Form anzunchmen, ſich 
mehr oder weniger der jtereometrifchen Regelmaͤßigkeit nähert. 
Wirklich kann man die Zaden, die zum Theil, wie beim 
Kupfer, mit kleineu Kryſtallen fon befegt find, als einen 
Uebergang aus ciner Form in die andere anichen. Diejes 
nigen Kryſtalle, die mit völliger Durchſichtigkeit cinen großen 
Grad der Härte und betraͤchtliche Schärfe der Eden und 
Kanten verbinden, wie die Edelgeſteine und der völlig durch⸗ 
ſichtige Bergkryſtall u. ſ. w. können vicheiche den hoͤchſten 
rad der Oxydation andeuten. — 

Denn, daß die Erdarten verbrannt find, iſt wohl unzwei⸗ 
felbar. Ihr Mangel an Verwandifchaft gegen den Sauer⸗ 
floff (denn bekanntlich iſt Aufloͤßbarkeit in Säuren und Vers 
wandtſchaft gegen Sauerſtoff etwas ganz verfchicdence) ihre 
weiße Farbe, wenn lie rein find, und die durchſichtigen Kry⸗ 
fallen, die fie geben, Iprechen jehr laut für diefe Meinung. 
Juch haben die Chemiker oft diefe Meinung gehegt. Die 
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Ruprechtſchen Reductionsverſuche find bekannt, und noch 
neulich glaubee Pelletier wirklih auf dem Weg zu feyn, 
die Schwererde zu reduciren. Wie fich die Erdarten, wenn 
fie je redueire werden follten, zeigen werden, ift nicht leicht 
zu errathen. So viel iſt indeh gewiß, daß wir, fo lange 
wir Erdarten und Metalle bloß als chemiſch einfahe Sub⸗ 
ftanzen Eennen, bloß von dem Vorkommen der Mincralien 
in ten Gebirgen, nicht »von der Entfiehung der Gebirge 
ſelbſt reden Binnen, daß bis dahin unfere Mineralogie nur 
bis zur Geognofle fommen, fi nie zur Geologie erheben 
wird. — Doc Hier ift uns hinreihend zu zeigen, daß 
wir berechtigt find, dic Erdarten als verbrannt anzufehen. 

Und fo entörden wir denn leicht den Unterſchied zwi: 
ſchen verbrennlihen und verbrannten Subſtanzen, d. b. 
zwiſchen foldhen, die desoxydirt find und deßhalb Orygen 
anzichen und folden, die orydirt find und deßhalb Oxygen 
wegfioßen. Wir können alle Mineralien In zwei grofie 
Hauptklaſſen eintheilen — fie find entweder verbrannt, im 
obigen Sinne des Worts, oder verbrennlih. Zu jenen ge⸗ 
hören alle Erdarten, Salze und orydirte Metalle. Zu die 
fen der Demant, die Kohlenblende, der Schwefel und alle 
gediegene und geſchwefelte Metalle. 

Aber auf ımierer Erde iſt auch ein ammerwährender 
Brand. Ein großer phlogiſtiſcher Proceß unterhaͤlt in und 
auf der Erde cine ununterbrochene Thaͤtigkeit. Die verbrann⸗ 
ten Producte, die aus den Vulkanen herausgeworfen wers 
den, bedecken ganze Landſtrecken, begraben anfehnliche Städte, 
füllen tiefe Seen aus, bilden beträdhtlihe Sinfeln, und 
thuͤrmen fi nm die Kratere herum fo hoch auf, daß das 
durch vielleicht mefpränglih nur mäßig hohe Berge inte 
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ungewöhnliche Höhe erhalten. So entflunden jene kegel⸗ 
formig zugelpigten Gipfel. — So wurde Hecla 334 Tois 
fen, Actna 1672, Tenrriffa 1900 und Chimboraſſo, der hoͤchſte 
bekannte, ſogar 3211 Toiſen hoch. Und obgleich durch dieſen 
großen Procceß fo ungehcure Maſſen orptirt worden, fo 
erloͤſcht er doch nie; cine unverſiegbare Quelle dephlogiſtiſir⸗ 
ter Körper ſcheint ihm immer neuen Stoff darzubieten. 
Wenn auch hier oder da cin Vulkan erloͤſcht, fo lebt der 
auf einer Stelle unterdrädte Procch auf ciner andern mit 
ernenerten Kräften wieder auf und Beine Beobachtung läge 
uns muthmaßen, daß die Vulkanitaͤt auf unferer Erde im 
Sanzen abgenommen bat. Und wie ausgearbeiter iſt niche 
die Wulkanitdr anf der Erde! Man kann zwei Gegenden 
annchmen, in welchen der vulkaniſche Proceß feine Haupt⸗ 
wertitätte Sat, wenigſtens feit langer Zeit. Die cine Gegend 
brändre fih im jürlichen Theil von Europa. Hier find dic 
duch unterirrdiſches Feuer ohne Zweifel ang den Tiefen dee 
Meers herausgehobenen liparifhen Inſeln und höher gegen 
Morden, die zwei noch brennenden Vulkane, Aetna und 
Veſuv, und das cingefunkene noch niche ganz eaulofchene Sol: 
fatara. Die zweite Gegend if der füdlihe Theil von Nord⸗ 
amerika und der nördlihe Theil von Suͤdamerika. Hier 
find dir, wahrſcheinlich auch durch unterirdifches Feuer erhos 
benen pulkaniſchen Sinfeln unter den Antillen und tiefer 
gegen Süden die neh brennenden Vulkane, Arcauiba, 
Pitchincha und Eoto s Pari. 0 

Wollte man auch nicht annchmen, daß die viren 
Mandeliteins und Bafaltgebirge in Frankreich, Deuiſchland, 
Irland, Schottland, nnd auf den norwegiſchen Foͤr⸗Inſeln 
vnltarfiiches Urfprungs wären, fo laͤßt ſich der Zug der 
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Vulkanitaͤt gegen Norden doch fehr deutlich verfolgen. — 
Bon dem grichiichen Archipelag kann man nach Levante 
hinaufiteigen, wo das häufig da vorkommende fluͤſſige Erds 
bar; und auf die merkwärdige Erſcheinung deſſelben Mine⸗ 
rals in einem weit teineren Zuftand um das caspifhe Meer 
herum gleichſam vorbereitet, und wo befonders die Erdbeben 
die Gegenwart der Vulkanitaͤt zeigen. Dieß beftätige jüch, 
wenn man höher hinauf den Berg Albin in Taurus, der 
wirklich feuerfpeiend iſt, findet. Kamſchatka fcheint die nörds 
lichſten vulkanifchen Berge auf diefer Seite zu befißen. — 
Die Erfhätterung von dem Erdbeben in Liffabon breitete 
ſich faft über ganz Europa aus und zeigte fih, nach Kant, 
fogar in Norwegen, und nad andern Nachrichten au in 
Seland. Ein Umſtand, der uns cinen Zuſammenhang bier 
jer vulkaniſchen Inſeln mit den füdlichen vermuchen laͤßt! 
Die Vulkane in Suͤdamerika erſtrecken fi gegen den Süds 
pol herunter ınd Terra del Fuego kann als eine Fortſetzung 
dieſes vulkaniſchen Zuges angefehen werden. Auch ſcheint die⸗ 
ſer Zug ſich unter dem Meere hin zu erſtrecken, da man im 
Südmeer mehrere, vulkaniſche Inſeln antrifft, und ſich end⸗ 
lich mie den vulkaniſchen Inſeln des oſtindiſchen Archipelags 
zu endigen. Sch babe dieſe Werkſtaͤtte des unterirdiſchen 
Feners aufgezeichnet, theils um die große Ausbreitung des 
phlogifiifhen Proceſſes anfallender zu zeigen, theils un 
auf die merfiwärdige Bertheilung der Vulkane auf unferem 
Erdboden aufmerkſam zu machen. 

Wenn man naͤmlich cine vullaniihe Zone annimmt, 
dic um bie Erde geht, etwa mit 22 bis 230 nördlicher 
Breite anfängt, und mit 15 bis 16° füdlicher Breite aufı 
bört, (denn alle Erfeheipungen deuten darauf hin, daß der 


177 





phyſikaliſche Arquator, wie alles Land, Höher gegen 
Norden hinaufgedrängt iſt, als der mathematifhe) — fo 
werden alle die Vulkane, die nicht in diefer Zone liegen, 
gegen Norden hinauf auf der öftlihen, gegen Süden 
hinunter auf der wefilihen: Halbkugel liegen. Sn 
Nordamerika find — Über Merico und die Antillen hinaus 
— gar feine Vulkane. — Sn Africa unter 15° cben fo 
wenig. Wenn man überhaupt das Geſetzmaͤßige in der 
Vertheilung der Vulkane auf unſerm Erdboden durch gezo⸗ 
gene Linien auf. der Weltkarte zeigen will, wird man gewahr 
werden, daß man die zwei oben angeführte Punkte (in 
Italien und Suͤdamerika) als Eentralpuntee, gleihfam als 
Quellen aller Vulkanitaͤt anfchen kann, von weldhen aus 
die Hauptvertheilung gegen Norden vom Veſuv und Aetna 
aus, gegen Süden von Pitchincha und, Eotos Pari wie in . 
Strahlen ausgeht. Ich feße narlrliherweife voraus, daß 
. man auf die Erdbeben und ihre Richtung Ruͤckſicht nimmt, 
Die Erdbeben in Europa zeigen ihre Wirkung gegen Nor: 
den herauf, und bringen, wenn auch ihr Wirkungskreis, 
wie bei dem Erdbeben in Liſſabon, fehr groß: ift, nur einige 
Erfchütterungen auf der noͤrdlichſten Küfte von Afrika her⸗ 
vor; die Erdbeben in Amerika dahingegen verbreiten ihre 
Erfpätterungen gegen Süden herab, wie Buguer und 
einige fpaniiche Neifebefchreiber berichten, und wie man es 
aus dem Zug der vulkaniſchen Berge ſchließen könnte. Wie 
has man, meines Wiſſens, höher in Nordamerika merkliche 
Erfhätterungen, als Folgen eines Erdbebens in Peru, Chili, 
Merico, oder auf den Antillen veripärt. Das Erdbeben 
in Liſſabon dahingegen verurfachte an der oͤſtlichen Kuͤſte 
von Nordamerika bemerkhare Erfchätterungen. Strenge Ge⸗ 
I. M 
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fege für die Verbreitung der Vulkanitaͤt laſſen ſich freilich 
nur durch die Vergleichung mit dem Erdmagnetismus geben, 
und id) werde an einem andern Orté zeigen, wie die Abs 
weihung und Neigung der Magnetnadel unter gewiſſen 
beftimme gegebenen Bedingungen auf Vulkanitaͤt hinzeigen, 
wie fich dadurch felbft Die ſcheinbaren Irregularitaͤten in der 
Lage der Vulkane innerhalb der vulkanifchen Zone heben laſſen, 
endlich wie dadurch diefer merkwürdige Orydationsproceß 
unferes Erdbodens durch cin weit höheres, der ganzen Erde 
zukommendes Princip beſtimmt fri, als man bis jegt glaubte. 
Es wird fih zeigen, daß alle Scologie, wenn fie wird, was 
fie feyn fol, und bis jet nie war, vom Magnetismus ans 
fangen mul. — Doch it dich cin Gegenſtand, der nicht 
unmittelbar mit meinem jißigen in Zufammenhang ficht. 

Freilich hat man noch lange nicht die Vulkane genau 
genug. unterfucht,, um über die cigentlihe Natur des phlos 
giftifchen Proceſſes etwas beſtimmtes ausmachen zu tönnen. 
So ift es bis jetzt unertlärbar geblieben, wie die fürchters 
lichfte Verbrennung, die wir kennen, uns einen fo leicht 
orpdirbaren Stoff, wie den Schwefel, in einem reducirten 
Zuftande liefern Eonnte, So hat man noch nie zu erklären 
verfucht, wie Maffen, die fonft nicht fhlechte Reiter der Wärme 
find, eine erftaunlich große Capacitaͤt fo lange behalten koͤnn⸗ 
ten, daß fie faft für abſolute Nichtleiter angefehen werden 
innen. Ich meine die zerſchmolzenen Laven; denn es iſt 
befanne, daß auf den lipariſchen Juſeln, auf Aetna, auf 
Niſida bei Neapel, Lavaftröme find, die, obgleich einige 
20 bis 30, ja 50 Jahr alt, doch einige Zoll unter der Obers 
fläche glähend Heiß find, (als wenn bloß die unmittels 
bare Betuͤhrung der Enft diefen Maffen ihre Lritungsfähigs 
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Leit wiedergeben koͤnnte). So hat freilih Plinius ſchon und 
nad ihm Berkley und Hamilton die Blitze Über dem brens 
nenden Veſuv und die leuchtende Flamme, die ſich in der 
Geſtalt eines Fichtenbaums Über den Schlund erhebt, weits 
laͤufig geſchildert; aber, einige nicht viel bedeutende Verſuche 
von della Torre ausgenommen, find nod feine Beobachtun⸗ 
gen, die ung Über die merkwürdige Elcktricität der Vulkane 
Aufflärungen verfprähen. Noch weit weniger befriedigend 
find die Theorien des Erdbebens. Mehrere Narurforfcher, 
unter dieſen Delamethrie, nehmen cin ruhig brennendes 
Feuer im Inneren der Erde an. Ohne Zutritt der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft fließt in ungeheuern unterirdiſchen Rand 
len, die unfere Erde unterminiren, die brennende Maffe 
ruhig fort. Bloß wenn Waſſer durch irgend eine Spalte 
zum Geuer bereindringt, dehnt fi dieſes gewalfam aus 
und verurfache jene fürdhterlihen Erſchuͤtterungen. — Es 
lichen ſich Einwendungen genug gegen diefe Theorie machen 
und Folgerungen daraus ziehen, die das Ungereimte der 
Behauptung deutlich darthun würden. Es fei mir genug 
bier zu bemerken, daß fine Erfcheinung da iſt, die uns 
noͤthigte, ein fo unphyſikaliſches Phänomen zu fegen, als 
das eiuer immerdauernden Verbrennung, die, ohne Zutritt 
der armofphärifchen Luft, ſich ſelbſt immer wieder erneuerte. 
— Vieleicht it das Erdbeben Überhaupt nur eine eleb 
srifhe Erfhütterung unfere Erdbodens. Haͤufige Bliße, 
die allenthalben den Horizont feurig mahen, wenn ein Erd⸗ 
beben kommen foll, die erſtaunliche Bangigkeit, Vorbote der 
ſuͤrchterlichen Erſchuͤtterungen, die alles Lchendige überwäls 
tige und bekanntlich als eine Folge einer ſtarken Luftelektris 
eität angefehen werden kann, vor allem jene merfwürdige 
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Lage der Gegenden, wo dir Erdbeben am haͤufigſten ſind, 
und jene Richtung der Erſchuͤtterungen, — Thatſachen, die 
auf.ein geheimes, noch unbekanntes, wichtiges Gcfeg hin⸗ 
zudeuten ſcheinen! — muͤßten uns zu jener Meinung gleich— 
ſam hindraͤngen. Ich werde bei einer andern Gelegens 
heit dieſe Theorie auseinander zu ſetzen verſuchen und mit 
allen bekannten Thatfachen verbinden. Sie febt die Segens 
wart einer Erdeleftricität voraus, die ihre Hauptquelle viel⸗ 
leicht im Mittelpunkt der Erde hat, wenn fie ‘in Thaͤtigkeit 
geſetzt wird, ſich um den Aequator herum anhaͤuft, und 
von da in entgegengeſetzter Richtung beiden Polen zuſtroͤmt. — 

Obgleich ich alfo nicht glaube, daß man rin brennens 
des unterirdifches Feuer annchmen fann, fo bleibt doch die 
ununterbrochene Oxydation, die durch die Vulkane unterhals 
ten wird, immer aͤußerſt bedeutend. Auf den großen _ 
vulfanifhen Bergen, die mit Krateren verfchen find, (dies 
fen Lungen unferes Erdkoͤrpbers) geht durch Huͤlfe der atmo⸗ 
fphäriichen Luft die Verbrennung vor fih, und diefe dehne 
fi bis in die ungeheuern Höhlen, denen der Berg felbft 
gleihfam als Deckel dient, aus. — Daß die atmofphärifche 
Lufe wirklich) zerſetzt, alfo eingezogen, und als verdorbene 
Luft wicder ausgeftoßen wird, iſt wohl unzweifelbar — 
Jene Behauptung, daß die brennenden Körper ſelbſt ſich 
die Luft zubereiten, die ihre Verbrennung untcchäle, iſt 
mir, ich gefiche, völlig unbegreiflich. Bei dem letzten Aus⸗ 
bruch des Veſuys bemerkte Abildgaſard, der fid damals in 
Meapel aufhielt, Erfcheinungen, die die Folge eines Einſaugens 
der Luft ſeyn mußten. Bei dem gewöhnlichen ruhigen Forts 
brennen wird dieß ebenfalls, obgleich unmerklicher, ſtattfinden. 
Man könnte dagegen einwenden, daß dieſer phlogiſtiſche 
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Proceß die Atmoſphaͤre verderben muͤßte, und daß gleich⸗ 
wohl eben die Gegenden um die Vulkane herum ſo ange⸗ 
nehm find; aber die zerſetzte Luft muß, ihrer ſpeciflken Leich⸗ 
tigkeit wegen, über den Schlund felbft in die höheren Mes 
gionen hinauffteigen; dadurch wird vorn allen Seiten cin 
Luftſtrom nach dem Krater entfichen, dev bei ruhiger Ver⸗ 
brennung weniger bemerkbar ſeyn, bei großen Erplofionen 
aber cine beträchtlihe Unruhe in ber Atmolphäre verurfas 
chen wird. Diefes ift auch wirklich der Fall, obgleich andere 
die Eruptionen begleitende Umftände diefe Wirkung verftärs 
‚ten mögen. 

Außer dieſem großen phlogiftifhen Proceß, Anden wie 
auf unferer Erde noch andere, langfamer wirkende, aber 


deßhalb nicht weniger bedeutende, und einige von geringerer 


Wichtigkeit. Zu diefen gehoͤren befenders bie Erdbrände. 
Bekannt ift ed, daß Steinkohlenminen ſich zumellen, wie 
in Ungarn, in Toskana, fogar in Deutſchland, in England 
entzänden und bei wenigem Zufluß ‘der atmoſphaͤriſchen Luft, 
ſehr langfam, oft 20 bis 30 Jahre lang, foribrennen. 
Betraͤchtlicher im Ganzen genommen iſt die Oxpdation, 
die durch die Wirkung der Luft und des Waſſers ununtee⸗ 
brochen fort auf der Oberflaͤche der Erde und in den Hoͤh⸗ 
len und Spalten, wo nur eine dieſer Subſtanzen einzudrins 
gen vermag, ohne Temperaturerhöhung, oder eigentliche Vers 
brennung vor fih geht. Die, wie es ſcheint, fihon bei 
der Bildung der Gebirge teducirten Körper unferer feſten 
Erdmaffe bleiben, Platina, Geld und Silber etwa aus⸗ 
genommen, gleichſam nur gejmwungen in dem Zuflande ber 
Reduction. Die atmoſphaͤriſche Luft, die in den Köhlen 
ſtille ſteht, wird immer verdorben. Ein Zeichen, daß Körper 
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in der Naͤhe ſich orpdiren muͤſſen! Der Schwefel, ber, 
außer bei den Vulkanen, immer in Verbindung mit Metals 
len vortömme, nimmt in diefer Verbindung das Oxygen der 
Luft, oder wahrfcheinlicher des in der Luft vertheilten Wafs 
fers in fih und verändert fih in Schwefelſaͤure. Die meis 
ften Metalle, wenn fie nicht gefchwefelt find, werden orys 
dire gefunden. Selbſt diejenigen, die noch in cinem des⸗ 
orpdirten Zuitand vorkommen, roften, wenn fie der Luft 
ausgefegte werden. Das Waſſer geht immer Aber die Berge, 
orpdirt das teducirte, oder halbreducirte Eifen, das einen 
Beſtandtheil faſt aller Gebirgsarten ausmadıt, und verwans 
deit es in einen erdigen Ocher: 

So ſcheint auf unferem Erdboden alles auf Oxydation 
auszugehen. Sind auch jene Steinkohlenminen, die in 
allen Welteheilen in den Slößgebirgen vorfommen, im Gans 
zen in fehr großer Menge gegenwärtig, fo würden fie doch, 
von dem phlogiftifchen Procch nad) und nach ergriffen, fich 
allmaͤlich verzehren. Selbſt in den Gebirgen ſcheint keine 
fortgefegte Desorydarion der immer um ſich greifenden Oxy⸗ 
dation Schranken zu figen. — Und fo müßten wir denn 
annchmen, daß dieſer phlogiſtiſche Procch, und mit ihm alle 
Thaͤtigkcit, einſt erlöfchen, daß unfere Erdmaſſe, gleichförs 
mig oxydirt, fich einft in einen verbrannten, im eigentlidye 
ſten Sinne todten Klumpen verwandien wird. — 

In der ganzen Natur cxiſtirt indeffen Beine Action 
ohne ihre entgegenfegte. Aber einem immer thärigen phlos 

giſtiſirenden Proceß können wir nicht einen ſchon dephlogi⸗ 
fifirten Stoff, einen paffiven Körper nicht ciner thätigen Ac⸗ 
don entgegenfehen. Sf, wie ich gezeigt habe, cin ununters 
brochener Orpdationspreceß auf unferem Erdboden in contis 
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nuirlicher Wirkſamkeit begriffen, fo muß ein continuirlicher 
Desorpdationsprocefi auch. immerwährend im Gang fen. 
Diefer muß dem Oxydationsproceß, indem cr feine Wirkun⸗ 
gen aufzuheben ſtrebt, neuen Stoff darteihen, und indem 
er ihm entgegenzuſtreben fcheint, Permanenz zuſichern. Die⸗ 
ſer Proceß muß ſich in der Natur aufjeigen laffen, und 
er ift da, — 

Bekannilich find alle Seologen darinnen einig, daß 
Steinkohlen, Erdharze und Schwefelkieße die Urfachen des 
vulkaniſchen Feuers find; und wirklich wärden wir vergebens 
nach irgr.d einem andern Stoff in der unorganifchen Natur 
ung umichen, der im Stande wäre, cinen fo mächtigen 
Verbrennungsproceß anzufachen, zu unterhalten und wicders 
anzufahen. Die Steinkohlen find aber ſchon desoxydirt, 
und es iſt und nicht darum zu thun, eine desorydirte Sub⸗ 
ſtanz, und wenn diefe auch in noch fo großer Menge vors 
handen ift, fondern einen noch, immer thätigen Desorydas 
tionsproseß aufzufinden. Es liegt uns alfo ob zu geigen, 
daß in der Natur Bedingungen, vorhanden find, unter weils 
den. nothwendig neue Steintohlenminen immer centftchen 
muͤſſen, daß cin Proceß vorhanden if, der eben fo ununter⸗ 
brochen reducirt, wie der phlogiftifcge Proceß offenbar oxpdirt. 

Die Steintohlen haben ihren Urfprung theils den Torfs 
mooren, theils der Dammerde zu verdanken. Dieſer geoles 
giſche Satz ift mit einer Evidenz, welcher fid) wenige geologifche 
Saͤtze rühmen dürfen, von dem bekannten Beroldingen bes 
wieſen. 3. B. begnüge ich mich, hier auf Teine ſcharfſinnige 
Schrift ‚Beobachtungen, Zweifel und Zragen d. Min, 
betreffend” hinzuweifen. Auffallend ift es, daß die @eologen 
immer fo wenig Ruͤckſicht auf tie Dammerde genommen 
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haben. Sic geftehen, und muͤſſen es geftehen, daß viele 
R.volutionen unferer Erde vorgegangen find, nachdem bie 
Dberflähe derfelben ſchon von Pflanzen und Thieren bes 
wohnt war; denn dafür fpricht die Geſchichte unferer Erde 
nur gar zu deutlih. Aber dic Dammerde, die norhwendig 
auch damals da feyn und oft nicht unbedeutende Lager aus 
machen mußte, erwähnen fie nicht. Es iſt fehr wahrfcheins 
ih, daß viele Steinkohlenlager dee durch cine Revolution 
bedeckten Dammerde ihren Urfprung zu verdanken haben. 
Beroldingen hat auch diefes zu beweilen geſucht. War : 
durch entſteht aber die Dammerde, und Torfmoore? Bes 
kanntlich durch das Verfaulen und die Verweſung vegetabis 
lifher und thieriſcher Subſtanzen. Durch das Verwefen der 
thierifchen und vegetabiliſchen Subſtanzen wird cin betraͤcht⸗ 
licher Theil unferes Erdbodens mit jener ſchwarzen Erde 
bedeckt, die eben deßhalb fo fruchtbar ift, weil fie eine große 
Menge der Stoffe, die den Pflanzen zur Nahrung dienen, 
enthaͤlt. Sie beſteht hauptſaͤchlich aus waflerftoffhaltigem 
Kohlenſtoff, der mit erdigen und falzigen Theilen verbunden 
it. In den Torfmooren entftcht dur das Verfaulen der 
abfterbenden Pflanzen im Waſſer ein Och, welches ebenfalls 
ans Waflerftoff befteht. Das Product der Faͤulniß thierifcher 
Körper im Wafler ift nach Gibbes und Fourcrop eine 
Art von Bert, das aus dem Waflerftoff und Kohlenftoff 
gebildet wird, indem der Stickſtoff und Phosphor aus den 

Körpern geſchieden ifl. | 
Bei weiten der größte Theil unfers Erdbodens ift mit 
Dammerde bedeckt. Große bedeutende Strecken in allen 
Welthcilen, wie in Siberien, mehrere Gegenden in Africa, 
Holland, Holſtein in Europa und zumal ein großer Theil 
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des innern Landes in Nordamerika, befichen aus Suͤmpfen 
und Torfmooren. An folhen Orten, wo das Meerwaſſer 
ziemlich tief ins Land hereingeht und durch irgend eine Urfache 
ſich nicht frei bewegen kann, entficht nad) und nach ein Sumpf, 
wo außer den Pflanzen noch eine große Menge Seethiere vers 
fanlen, die durch das Werfaulen jene wallrathartige fettige 
‚ Materie abfegen können. — 

Die Steintohlen fowohl, als die Erdharze beftehen eben 
fo wie die Dammerde und das Torfäl, aus Waflerfioff und 
Kohlenſtoff, und alle dlichten Körper des Mineralreichs unters 
ſcheiden ſich nur durch die größere, oder geringere Dienge Koh⸗ 
Ienftoff in ihrer Miſchung und durch den Beitritt des Sauers 
ſtoffs. So enthalten die Steinkohlen und das Judenpech 
etwas Sauerftoff, und das Steindl unterfcheidet fi) von der ' 
Naphtha nur durch eine größere Menge Kohlenſtoff. Daß die, 
Steinkohlen in Ruͤckſicht ihrer Form fo fehr von der Damms 
erde und Torf abweichen, Icheint theils von der innigeren Vers 
mifhung ihrer Beſtandtheile, die durch die Zuſammendruͤckung 
der Maſſe bewirkt worden iſt, herzuruͤhren, theils feine Wirs 
fung dee Sauerftoffs zu ſeyn. 

Außer dem chemiſchen Beweis, daß die Steinfohlen aus 
den Torfmooren und der Dammerde entftanden find, der fich 

auf die Aehnlichkeit ihrer Beſtandtheile gründet, laſſen fi 
noch geologifche Beweife führen. Es würde zu weitläuftig 
fipn, diefe Hier anzufühsen, und überfläffig, weil fie von Be: 
roldingen ſchon volftändig aufgeftelle find. Er zeige, wie die 
Torfmoore urid die Dammerdenlager, wenn fie entweder durch 
vullanifche Eruptionen, oder durch Ueberſchwemmungen mit 
. andern-Steinlagen bedeckt werden, ſich in Steinkohlen vers 
wandeln. Gewöhnlich iſt freilich Lie Dammerde nicht reich 
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genug an jenem waflerficffyaltigen Kohlenſtoff, um ein ſelbſt⸗ 
ftändiges Lager zu bilden; fie wird dann bloß mit ihrem durch 
die Bedeckung in Dil veränderten Stoff die Steine, die ihre 
Dberlage ausmachen, durchdringen, und nad der Verſchie⸗ 
denheit der Steinarten bier einen Kalkitein in Stintitein, 
dort einen Gips in Leberfiein, und an einer andern Stelle 
einen Mergel in bitumindjen Mergel verwandeln. Selbſt⸗ 
fändige Steintohlenlager kann aber die Dammerde der Wäls 
der Eilden und überhaupt cine jede Dammerde, die an jenem 
Stoffe reich if. Noch betraͤchtlicher werben die Floͤtze fepn, 
bie aus Torfmooren entfichen; am betraͤchtlichſten aber, 
meiner Meinung nad), diejenigen , die aus folhen Häfen ent⸗ 
fteben, welche durch Anhäufung des Schlamms und durdh 
das Verfaulen der Scethiere felbft in Faͤulniß gerathen. — 
Der faulende Schlamm kann hier eine außerordentlich betraͤcht⸗ 
lihe Tiefe Haben, und die Bedingungen zur Bildung der 
Steinkohlen muͤſſen hier vorzüglich vorhanden ſeyn. Ich ftelle 
mir vor, daß in Batavia der faulende Schlamm ber ftillftchens 
den Kandle au den in's Laud hineingehenden Hafen anges 
ſteckt hat, und daß dadurch diefe Hafen ſelbſt in Faͤulniß 
gerathen. Aber eben dieſe Faͤulniß lockt eine unglaubliche 
Menge Seethiere, zumal Würmer, herbei, die durch ihn 
Abfterben die Fäulniß vermehren. — So iſt es wenigftene 
bei Kiel, wo ein Heiner Theil des Hafens, der rief in das Land 
bincingcht, durch Stillefichen in Faͤulniß gerathen if. Eine 
unglaublihe Menge Medufen,, jene gallertartigen Mollusken, 
bedecken bie Oberfläche des Hafens, die faft wie yufroren aus⸗ 
ficht. Die gelecartigen Maſſen gerinnen da und vermehren 
die Faͤulniß. — Sole Häfen, wenn ſie bedeckt wuͤrden, 
möchten Stcinfohlenlager , wie die in England und Schottland, 
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Bilden können, die betraͤchtlich tief, fogar unter dem Boden 
des Meers gchen. 

Aber noch immer muͤſſen Dammerbenlager und Terf: 
moore bedeckt werden. Wollte id) auch nicht davon fprechen, 
dag dur partiale Ueberſchwemmungen noch neue Erdlager 
entftehen, die die alten bededen, daß durch Flugfand große 
Landſtrecken überzogen werden, wodurch wirklich fchon, mie 
in Juͤtland, der gewöhnliche Torf in einen den Steinfohlen 
. ähnlichen Pechtorf verändert wird und, wenn die zunehmende 
Vegetation diefen Flugſand feffele, dichter macht und allmälich 
mit einer immer zunchmenden Schicht Dammerde überzicht, 
wird bicfer Dechtorf vielleicht in Steinkohlen übergehen, — 
wollte ich auch hiervon nicht reden, fo iſt es doch unzweifelbar, 
daß die beftändigen Auswärfe der Vulkane betraͤchtliche Schich⸗ 
een Dammerde bededden müflen, und zwar chen eine Damms 
erde, die an waſſerſtoffhaltigem Kohlenſtoff fchr reichhaltig 
fenn muß, weil, wie ed allgemein bekannt iſt, die Vegetation 
in der Nähe der Vulkane vorzüglich gedeiht. Die glühende 
Maſſe wird auf ihrem Wege ebenfalls Torfmoore und fa 
lende halbausgetrocknete Häfen antreffen und dieſe bedecken. 
Alſo muͤſſen immer neue Steinkohlenminen entſtehen. 

Auch der Schwefel, dieſer allgemein verbreitete Stoff, 
der, in Bereinigung mit Luft und Waſſer, die Thaͤtigkeit in 
der unorganiihen Natur unterhält, ſcheint ſelbſt durch die 
Steinkohlen und Erdharze vorzäglih in Thaͤtigkeit gefegt, zu 
werden. In Vereinigung mit ihnen ſpielt er bei den Vulkanen 
cine Hauptrolle. Die Vulkane felbft geben uns dern Schwefel 
is gedlegenem Zuftande wieder. — Hier wird cr fid) mit 
Metallen , die auch durch die hohe ‚Temperatur der vulkani⸗ 

ſchen Proceſſe redutirt find, vereinigen und das immerdau⸗ 
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rende Spicl der allmälihen Oxydation dur Waſſer kann von 
vorne anfangen, Aud) durch das Faulen thierifcher und veges 
tabiliicher Subſtanzen fcheine der Schwefel in Thaͤtigkeit gefege . 
zu werden. Hier erfheint er in Verbindung mit Waſſerſtoff⸗ 
gas, als geichwefeltes Waſſerſtoffgas und das Oxygen der 
Atmoſphaͤre ift hinreichend, ihn aus diefer Verbindung als 
Schwefelmilch zu präcipitiren. 

Es muß aufgefallen ſeyn, baß bei dieſen mädtigen, auf 
dem ganzen Erdboden verbreiteten Proceſſen, die Felſen ſelbſt, 
. oder ihre Steinarten fo wenig thätig find. Wirklich ſcheinen 
fic das allgemeine Meflduum aus dem Bildungsproceß der Erde 
zu ſeyn. Dod weiß die Natur durh Waſſer, durch Luft, 
durch Zeuer, vorzüglihd duch das Zaulın ber Thiere und 
- Pflanzen, allmälih mehr und mehr von diefen ruhenden 
Subſtanzen in Wirkſamkeit zu ſetzen, und fuͤr die allgemeine 
Operation zu gewinnen. Dir Schwefel, der aus den thieri⸗ 
fchen Körpern entwickelte Phosphor, der Salmiaf, der aus 
dem Stickftoff der faulenden Thiere in Vereinigung mit Wafr 
ſerſtoff gebildee wird, Die Potaſche, ale ein Produkt der 
Pflanzen u. f. w. dieſe Stoffe loͤſen hier auf, trennen dort, 
orpdiren bier, indem fie dort reduciren, verflädhtigen, und 
binden, und unserhalten auf diefe Art ein ewiges Spicl der 
chemiſchen Werwandefchaften. 

Und fo ift c& denn gewiß, daß eben fo wenig die unor⸗ 
ganifhe Natur ohne die organifche in Thaͤtigkeit erhalten 
werden kann. So wie die Vegetation, als ein Deſoxydations⸗ 
procepᷣ/ ber Animaliſation, als einem Oxydationsproceß, entgegen⸗ 
geſetzt werben kann, fo kann man dic geſammte Organiſation 
als einen Reductionsprozeß anſehen, der dem immer um ſich 
grcifcuden Oxpdationsproceß en:gegenarbeitet und eben dadurch 
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Mermanenz giebt. Die Thaͤtigkeit der organifchen Welt ſetzt 
als Bedingung ihrer Moͤglichkeit cine Thärigkeit der unorga⸗ 
niſchen voraus. Aber dicfe wird nur durch das Sterben der 
Tpiere und Pflanzen unterhalten. So muͤſſen fid, die Indi⸗ 
viduen aufopfern, um durch ihren Tod felöft den Leben Permas 
nenz zu geben. Wir fchen alfo die volllommenfte Wechs 
felwirtung. Die Oxydation der unorganifchen Natur vers 
Häle fich zu der Deforydarion , dic durdy die orgauiſche Natur 
unterhalten wird, wechfelfeitig als Zweck und Mittel, und bie 
Idee einer Weltorganifation dringt fih uns nothwendig auf. 
Ehe ich ſchließe, muß id) noch um Verzeihung bitten, daß 
fo vieles in diefer Abhandlung dunkel it. Zu ſchnell entſchloß 
ich mich, eine Materie zum Srgenftand einer kleinen Abhands 
ung zu machen, dic eigentlich eine vicl weitläuftigere Behands ' 
fung erfordert. Vieles iſt deßhalb nur zu kurz angegeben, 
siele Behauptungen find einem umvermeidlichen Mißverſtaͤnd⸗ 
niß ausgefeßt, viele wichtige Thatfachen find nur leife beruͤhrt, 
viele Beweisgrände nur. Halb ausgeführte. Sollten indeffen 
hier Ideen vorkommen, die die Befellichaft einer fernern Unter⸗ 
fuchung werth hielt, fo werde ich meine Meinung gern aus; 
faͤhrlicher darſtellen und die Refnltatg meines Nachdenkens der 
Geſellſchaft nach und nach einhändigen, 











Geologiſche Anfichten 
zur Erflärung der fpätern Veraͤnderungen ber 
Erdoberfläche, 


— ir 


Einleitung. 


Da vorfichende Aufſatz war die erſte Frucht der freudigen 
Theilnahme an einer chen erwachten lebendigeren Anfiht der 
Natur, und die beitere Zeit der Ausarbeitung gewährt une 
nod in der Erinnerung mannigfaltigen Genuß. Er enthält 
manchen Keim fpäter entwickelter Ideen, aber zugleih Spuren 
einer Richtung, welche „dem jugendlichen Streben nur zu 
natürlich if. Wenn es der Combinati.n gelungen ift, übers 
rafchende und weitfuͤhrende Tharfachen zu entdeden, dann 
erzeugt fich cine grengenlofe Hoffnung, cine jede Ahndung ſcheint 
erfült, und wo Thatſachen, welche die Ichrankenlofe Combis 
nation fordert, noch zu fehlen fcheinen , da erwartet man fie 
mit vieler Zuverfiht. Daß die großen Operationen, welche 
dic Geftalt der äußern Oberfläche bedingen und mannigfaltig 
verändern, nicht bloß zufällig hier und da in Thaͤtigkeit geſetzt 
werden, daß ihre Aeußerungen einem geheimen Gele unters 
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liegen und aus der Quelle der Einheit des allgemeinen Lebens 
entfpringen, ijt cine dee, die ganz nahe liegt und fi immer 
von Neuem aufdringen muß. Die Vulkanitaͤt gehört zu den 

. gewaltfamften Aeußerungen,, und während Einige ſich bloß 
mie der äußern mechanifchen Wirknng derfelben beſchaͤftigten, - 
Andere bemüht waren, fie in ihrer jedesmaligen Erſcheiuung 
ans der Kunde einer eingefchränkten erperimentalen Kunft zu 
erllären, mußte eine lebendigere Anfihe vor Allem ſuchen 
der tieferen Quelle dicfer Erſcheinung nachzuforfchen , die allcin 
zu einer bedeutenderen Erklärung leiten kann. Wie, trotz 
aller ſcheinbaren Unregelmäßigkeit, in der: Seftalt des feften 
Landes eine geheime Gefeamäßiykeit herrſchen muß, fo 
mußte auch in der räumlichen Vertheilung der Vulkane! auf der 
Erde ein folhes Geſetz aufgewieſen werden, damit der Auss 
druck, hier und da, nicht bloß zufällig erfchiene; wie, trotz 
aller ſcheinbaren Unordnung und Willkuͤrlichkeit in den beweg⸗ 
lihen athmosphaͤriſchen Erfcheinungen dennoch cinej geſetz⸗ 
mäßige Decillation geahnet wird, fo mußten auch Epochen dr 
Erdbeben und vullanifchen Ausbrüde nachgewichen werden: “ 
und wo follte man die gemeinfchaftliche Verknüpfung der raͤum⸗ 
lihen Vertheilung und der gefegmäßigen Wiederkehr der vuls 
kaniſchen Ericheinungen mit allen übrigen lebendigen Erbpres 
ceffen-finden, — wenn nicht in dem Erdmagnetismus, wels 
cher fo offenbar mit gr Lokalitaͤt der Erde zufammenfälle und 
alle Heußerungen ihres Lebens In cinem geheimen Gefege zu 
vereinigen fcheine? In der That glaubten wir vor vielen 
Jahren der Löfung dieſes großen Problems näher zu fepn, 
als jetzo. Bei der verfuchten Darftellung ward ed uns immer 
Märer, daß die Wiffenichaft noch nicht die Stufe erreicht hat, ' 
die eine folche Combination erfordert, und daß wir uns nur 
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mit Andeutungen behelfen müffen. Indem wir aljo bekennen, 
daß wir noch nicht im Stande find, zu erfüllen, was wir mit 
übercilter und jugendlicher Zuverſicht damals verfprachen,, ja 
daß eine forgfältige Anterfuchung und das Problem immer 
ſcheinbar unauflösbarer wicdergab , ſei cd uns vergönnt, eine 
verwandte, wenn gleich nicht fo viel verfprechende Betrach—⸗ 
tung mit der früheren zu verbinden. Es ſcheint uns naͤmlich, 
als wenn die Naturforfcher bis jego dirjenigen Functionen des 
Erdlebens, welde die ſchon gebildeten Maffen verändern 
und zerflören, noch nicht gehörig unterfucht, als wenn fie 
bejonders dasjenige, was in und mit der Bildung der Maffen, 
dieſen widerfirebend, thaͤtig war, nicht hinlänglich unterſchie⸗ 
den haben von demjenigen, was, theils durch die urſpruͤng⸗ 
liche Beſchaffenheit, eine allmaͤliche Umwandlung, theils durch 
die gewaltſame Einwirkung allgemeiner Principien, in Ver⸗ 

bindung mit der Structur der Maſſen, cine theilweiſe Zerſtͤ⸗ 
rung bewirkte. Man findet in den Spſtemen und Lehrs 
buͤchern nur allgemeine Betrahtungen über die zerſtoͤrende 
Einwirkung des Feucxs, des Waffers und der Lufe auf die 
Gebirge, die wenig geeignet find, eine beftimmte Anfchauung 
zu erwecken. Selbſt die Anwendung der gegenwärtigen Chemie 
zur Erklärung dieſer Erſcheluungen hat uns nicht vicl weiter 
gebracht. Nun ift es zwar nicht unfere Abfiche, bier dieſes 
große und weitläuftige Thema in feinem, ganzen Umfange zu 
behandeln, Es ſcheint uns vielmehr nüßlic und heilſam, die 
Betrachtung zu begrenzen, und indem wir cinige Thatfachen, 
die fih ung aufgedrungen haben, darftellen, den Umfang des 
Probleme anzudeuten. Denn in der Naturwillenfchaft iſt die 
sichtige Auffallung des Problems ganz porzüglich geeignet, es 
ber Löfung näher zu bringen. | 
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‚ J. 


Thatſachen, die den großen Einfluß der“ 
Bulfanitäf auf die veränderte Öeftaltung 
der Erdoberflähe beweifen. 


Wir verfagen uns hier jede Erklärung der vulkaniſchen 
Erſcheinungen; nur ber unernmeßliche Umfang ihrer zerſtoͤren⸗ 
den Kraft foll Segenftand der Betrachtung ſeyn. Was wir 
wvorausſetzen, ift ein geheimes, noch nicht hinlänglid, erklaͤrtes 
Zufammenfallen des Bafaltgebildes mit den vulkaniichen Zunge 
tionen. Aber aus diefem folgt noch keinesweges der vulkani⸗ 
fche Urfprung des Baſalts; eben fo wenig, daß ein jedes 
Vorkommen des Bafalts auf Vulkanitaͤt deute. Man kann 
annehmen, daß die Bafaltgebirge vorzüglid) geeignet wären, 
Vulkane zu erzeugen; und an einem andern Drte (geognoft. 
geol. Auffäge, ©. 306) haben wir Gründe angeführr, die 
eine ſolche Annahme zu rechtfertigen feinen. Doch — auch 

- dieſes if ein Gegenftand, der eine eigene Unterſuchung erfordert. 

Wir verfegen uns in diejenige Gegend der Erde, in wel: 
cher die Vulkanitaͤt ihre Hauptſtaͤtte zu haben fheine, indem 
wir die großen Neränderungen unterſuchen, die fie in dem 
gewaltigften aller Meere, im Suͤdmeere naͤmlich, hervorge⸗ 
rufen hat. Ä | 

Das ganze Sübmeer ift von einem Kranze von Urgebir⸗ 
gen umgeben, die mir zuerft mit einem allgemeinen Blick 
äberfchauen wollen. In Amerika ift die Kontinuität der Urge⸗ 
birge, wenn gleih, nach Humbold, von den ungeheuern 
Porphprs und Zlögformationen in der Andeskette in Güds 
amerika bedeckt, vom Cap Korn bis zum Eliasberge, von 
56° 27° füdliher His 600 12’ nördlicher Dreite, beſtimmt 
L | —N 
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nachzuweiſen. In Nordamerika ſcheinen die Urgebirge ſtaͤrker, 





von Floͤzgebirgesbildungen im Ganzen entbloͤßter, hervorzu⸗ 
treten. Das hohe Gebirge, noͤrdlich von Nordſpanien, wels 
ches Pike auf feinem abenteuerlichen Zuge} beſtieg, beſteht 
ganz aus Urgebirge, und man kann das allmaͤliche Zuruͤcktre⸗ 
ten der Vulkanitaͤt und der, an mannigfaltigen Modificatio⸗ 
nen ſo reichen Porphyrgebilde in Mexico und Neuſpanien 
nach Norden hinauf verfolgen. Hoͤher hinauf, an der Kuͤſte 
Californiens, unter 370 13° nördlicher Breite fand Kotzebue, 
nad) Engelhards Unterſuchung der mitgebrachten Gebirgsarten, 
Serpentinfels, mit Amiant, Speckſtein, Schalentalk, 
Magneteifenftein und Schillerſtein beigemengt, wahrſcheinlich 
mit Schiefer (wie der ſchleſiſche Schillerfels des Zopten mit 
Gneus) bedeckt. Die uͤbrigen Theile der nordamerikaniſchen 
Gebirge, nach dem Suͤdmeere zu, ſind freilich wenig bekannt; 
dennoch laͤßt die Kunde, die wir von ihrer Beſchaffenheit 
haben, die Phyſiognomie der Gebirge, welche die Waſſerſchei⸗ 
dung, nach Clarke, zwiſchen dem Miſſuri und Columbia 
bilden, die Äußere Geſtalt der nordamerikaniſchen Kuͤſte, nad) 
Vancouver und allen fpäteren Reiſenden (— den norwegifchen 
Küften aͤhnlich —), mir Gewißheit Urgebirge vorausjegen. 
Ohne allen Zweifel geht diefe Urgebirgskette bis zu dem großen, 
von Koßebue entdeeften Bunde unter 67° nördlicher Breite, 
wo er Slimmerfchiefer mit edeln Granaten fand, und ſetzt 
ſich bis an die St. Lorenzbay der Tichurfchken s Küfte fort, wo 
die fteilen Selfenufer aus weißem, feinförnigem Kaltftein mit 
eingefprengten ſilberweißen Glimmerſchuͤppchen beſtehen, 
welcher auf herrſchenden Glimmerſchiefer auch in der dortigen 
Gegend ſchließen laͤßt, wofür auch der daſige Graphit ſpricht. 

Die Urgebirgskette auf dem oͤſtlichen Laͤnderrande det 
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Suͤdmeers (in Amerika) crfcheint alfo in ungteifelbarer Cons 
tinuitaͤt. Intereſſanter ift es, ihre Verbreitung auch an dem 
weftlichen Länderrand (in Alien) zu verfolgen. Nicht allein 
die. Natur des amerifanifchen Schirges, wenn au in Nords 
amerika von jenen mächtigen Bedeckungen der tropifhen Bes 
genden entblößt, zeige einen großen Zufammenbang, auch die ' 
äußere Seftalt des großen Continents. In Afien verhält es 
fih andere. Die Oſtkuͤſte von Afien (die weſtliche Einfaffung 
des Suͤdmeers) ift auf eine mertwärdige Weiſe zerriffen. Die: 
Aleuten, die Kurilen, Japan, die Lieu⸗Kieu⸗Inſeln, die 
Philippinen , die Molukken, Neuguinea, Neubritanien und 
Neu⸗VIrland, die Aſſaciden, der Archipel von Santa Eruz, 
die neuen Hebriden, Men s Ealedonien und Neu⸗Seecland, 
bilden zufammen eine unterbrochen Linie von Inſeln, welche die 
Geſtalt der Kuͤſte dcs aſiatiſchen Feftlandes, der durch Malakka, 
Sumatra, Java, Timur u. f. w. gebildeten, unterbrochenen 
Ertzunge, ferner der Kuͤſte von Neuholland täufchend nad 
ahmt, wie wir in der obenerwähnten Schrift darzuchun 
gefuht haben. Aber fehr merkwürdig ift es ohne allen Zwei⸗ 
fel, daß cine Sjufeln «Reihe, die noch weiter in das Suͤdmeer | 
hineinragt , die aus einer unzaͤhlbaren, bis jego noch nicht ganz 
bekannten, Menge Heiner Inſeln beſteht, dieſelbe Biegung 
genau wiederholt. Dieß wird einem Jeden einleuchten, der die 
Lage der noͤrdlich uͤber den Ladronen liegenden, von Norden 
nach Suͤden ſich fortziehenden Inſelkette, die von 300 bis 
etwa 26° nördlicher Breite ſich beruntergieht, in: Verbindung 
bringt mit der Lage der Ladronen, ber Carolinen, der Fifchers 
Inſeln, des Archipels, des Lord Mulgrave, der Fidje⸗, Schifs 
fer s und Zreundfchaftssnfeln, endlich mit den Kermadee⸗ 
Inſeln. Diefe beiden Inſelreihen bilden nördlich einen großen 
N2 
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einwaͤrts gehenden Bogen, in Beziehung auf Aſiens Oſtkuͤſte, 
füdlich cinen gegen das Suͤdmeer auswärts. gehenden Bogen, 
in Bezichung auf Neuholland. Diefer letzte Bogen dehnt 
die Snfeln, die eine beſtimmte Bezichung auf Neuhollands 
wahrſcheinliche frühefte Geſtalt gehabt haben, His zu den 
Fiſcherinſeln unter 12° nördlicher Breite aus. Ja man glaubt 
in der Lage der Sandwichs⸗Inſeln, verglichen mit der der Mars 
quefass und Gefclifchafts  Sinfeln, noch immer dic Spuren 
diefer mächtigen, gewaltfam zerriffenen Biegung wahrzus 
nehmen. 

Nun entftcht die Frage: Wie weit ragen die Urgebirgs— 
formationen auf diefen Inſeln in das Suͤdmeer hinein? Es 
iſt nicht genug zu bedauern, daß nicht allein dic Reiſenden 
überhaupt, fondern felbft die Naturforfcher , die fremde Melt; 
theile beſuchen, fo aͤußerſt felten mineralogifhe Kenntniſſe bes 
ſitzen. Die sftlihe Küfte von Afien und die angrengenten 
Inſeln find in geographiicher Ruͤckſicht faſt ganz unbekannt 
und wir find genoͤthigt, uns an die dürftigften Nachrichten der 
Reiſenden zu halten. Dennoch ift das Refultat einer allge⸗ 
meinen Betrachtung fehr uͤberraſchend. Wir verlichen den 
Zug der Urgebirge an der nordöftlichften Spige von Aficn, bei 
Tſchutſchki⸗Noc. Die Aleutiſchen Inſeln von Unalaſchka bis 
zu Kamſchatka ſcheinen, nach den durch die Kotzebueſche Erper 
dition nach Europa gekommenen Gebirgsarten, wie ſie von 
Engelhardt beſtimmt wurden, aus alten Fldzen zu beſtehen, 
welche ſich an die noͤrdlichen Urgebirge anſchließen. Indeſſen 
muͤſſen doch auch hier die Urgebirge aus Norden hineinragen, 
nicht allein, nach Langsdorfs Behauptung, die vielleicht, und 
gewiß in der von ihm angenommenen Ausdehnung, irrig iſt, 
ſondern auch nach Gebirgsarten und Foſſilien von den Bee— 
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rings s nfeln, die ich vor viclen Jahren zu unterfuchen 
©elegenpeis hatte. &o daß diefe Aleutiſchen Floͤze nicht bloß 
den Syenitporphyr der Halbinfel Aljakſa, nach Engelhardt, 
fondern auch eigenthuͤmliche Urgebirge bedecken mögen. Obgleich 
nun dieſe Floͤzgebirge der Aleutiſchen Infeln nad) dem füdlichen 
Kamtſchatka hinüberfegen, fo ift es doch unzweifelbar, daß 
das Urgebirge von Tſchutſchki⸗Noc bis zu den Daurifchen 
Gebirgen ſich hinzieht, daß es durch Jedfo und Japan forts, 
gefegt wird, daß es durch die Philippinen hindurchgeht und, 
wenn and) von den mächtigen Wultanen vielleicht zuruͤckge⸗ 
drängt, über die Molukken nach Neuguinea hinzieht. Won 


hier aus wird uns der äußere Saum der Urgebirgskette vor⸗ 


züglich intereſſant. Neuguinea hat fehr mächtige Sebirgszüge, 
man erkennt drei über einander sagende Stufengebirge. La 
Billardiere fa Berge von 1500 Metres (4500 5.) Höhe; 
die Holländer wollen Schneegebirge gefehen haben. Es ift 
aus den Nachrichten der älteften Reifchefchreiber bekannt, daß 
Neuguinea nicht bloß durch die Neger, fondern auch durch 
den Goldgehalt der Gebirge mit dem alten uͤbereinſtimmt. 
Die Bewohner der Gegend von Dory verfiherten Forreſt, daß 
die Gebirge im Innern des Landes Bold enthichen. An einer 
Ausdehnung der Aftatiihen Urgebirge bis in dieſe Gegend ift 
alfo nicht zu zweifeln. Betrachten wir nun die naͤchſten In⸗ 
feln, zuerft die des Archipeld von Neubritanien, fo leiter uns 
erſt ihr gebirgiges Anfchen, nad) Carteret und Dentrecafteaur, 
dann der Waſſerfall in der Naͤhe des Hafens Graslin, nach 
Bougainville, zu der Vermuthung, daß das Urgebirge ſich 
hier fortſetzt; eine Vermuthung, die dadurch beſtaͤtigt wird, 
daß la Billardiere Kalkſtein von vorzuͤglicher Weiße fand 
(wahrſcheinlich Urkalt). Das eigentliche gebirgige Land, aus 
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sufammenhängenden Gebirgszügen beſtehend, unterſcheiden 
ſelbſt die unkundigften Reifenden immer forgfältig von den Kegel 
gebirgen des Baſalts. Es ift freilich immer wahrfcheinlic, 
daß fich jüngere Ueberganges und Flözformationen an die 
Urgebirge anfchließen. Denfelben gebirgigen Character bes 
hauptet die füdlih unter Neubritanien liegende Inſel Louis 
finde. Bougainville fahe von einem großen ©olf unter ı0° 
füdl. Br. und 147° oͤſtl. Länge v. Par., das Gebirge fich alls 
mälih heben, und unterſchied drei Aber einander fih erhe⸗ 
bende Sebirgsreihen, von welchen die hoͤchſten 25 Licues lands 
einwärts lagen. Diefe Ucbereinftimmung mit dem Innern 
von Neuguinea beweißt, daß die große Infel Louiſiade, und 
ohne allen Zweifel die fie umgebenden Pleineren Inſeln als 
eine Fortfegung von diefem Lande betrachtet werden muͤſſen. 
Wir Außerten die Wermuthung, daß in Neubritanien jüns 
gere Schirge, vielleicht Floͤzgebirge, fi am das Urgebirge 
anfchlößen, und daß alfo hier die Grenze derfelben gegen 
Oſten, nach dem Südmeere zu, gefunden wäre. Die Allas 
eiden enthalten Kettengebirge von bedentender Höhe (nach 
Billardiere), die wahrſcheinlich Urgebirge find; denn die Ks 
ſten des Guadalcanar zeigen befonders hohe Gebirgsketten, 
und bier erzählten die von ihm ansgefandten Männer, man 
habe in einem Fluß, Gallego genannt, Gold gefunden, 
Herrera fah in einer Stadt Goldförner als Zierat aufgehängt 
„und behaupter fogar, die Spanier hätten von dort 40,000 
Pefos Gold mitgebracht. Die füdöftlih von dem Archipel, 
eu s Georgien, oder den Affaciden liegende Inſel Santa Eruz 
enthält zwar 100 Fuß hohe Gebirge, dic aber, nach Billars 
dire, weiß und gefchichtet find, und Mandana fand dort 

Marmor. Die neuen Hebriden, die jeko folgen, find eben 
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falls mit Kettengebirge verfchen. Die Bay St. Jacob auf 
Tierra del Spiritu Santo iſt an der Seite mie zwei Gebirgs— 
reihen eingefaßt, wovon die weftlihe Über die ganze Inſel 
Hinläuft; und hier fand Forfter auf der füdlichen Inſel diefes 
Archipels Quarz, Glimmer, und geſchichteten Thon, alfe 
hoͤchſt wahrfheinlih Slimmer s und Thonfchiefer. Der Sands 
ftein kann wohl der Bafaltformation zugchören. Auf Neu—⸗ 
Ealedonien fand Zorfter Hornſtein (Hornfels ), Geſtellſtein 
(Gneus oder Glimmerſchiefer ?), ferner, cr und Billardiere, 
jene Serpentinformationen, die den Nephrit enthalten, und. 
arıf Neufeeland fo herrfchend werben, daß man an dem gcognos 
flifhen Zufammenhang diefer beiden Inſeln nicht gweifeln 
faun. Endlich ift das Alpenland von Neufeeland, wenn 
auch nur dürftig unterſucht, doch duch Forſter hinlänglich 
bekannt. 0 


Es ift alfo entſchieden, daß das Suͤdmeer, fowohl gegen 
Weften (nah Aſien und Neuholland zu), als gegen Often 
(nad Amerika zu), von Urgebirgen umgeben üt; daß. von 
der Beeringsſtraße an bis an die Suͤdſpitze von Neufecland der 
Zug diefer Urgebirge ſich verfolgen läßt, chen fo deutlich, wie 
tiefer nach dem Feſtlande zu über China, Tunkin, Cochinchina, 
Siam und Ava, Molakka, Sumatra, Java, Bornes, Ce⸗ 
Icbes, Timur nad Neuholland bis Bau Diemensland. Es 
iſt entſchieden, daB der äußere Zug eine beſtimmte Beziehung 
auf die Geſtalt des Continents fortdauernd behaͤlt, und man 
kann mit Gewißheit ſchließen, daß in irgend einer fruͤhern 
Epoche die oͤſtliche Kuͤſte des Aſiatiſchen Continents nicht bloß 
bis über die Philippinen und Molukken, ſondern auch bie Über 
dic Ladronen und die nördlicher liegenden, von Norden nach 
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Suͤden ancinander gereihten Inſeln reichte. Die Urgebirge 
von Neuholland, wenigftens die hoͤchſten Punkte derfelben, 
fcheinen durch Neuguinea, Neuirland, Neugeorgien, die 
Neuen Hebriden, Neus Ealcdonien und Neufecland begrenzt 
geweſen zu ſeyn; aber das Fejtland muß noch weiter gereicht 
haben, wie die oben angegebene Lage der Inſelgruppen der 
Earolinen, der Fiſcher⸗Inſeln, des Lord Mulgrave, der 
Sciffer s, Fidjes und Freundfchafts s Sinfeln andeutet. Zu 
diefer Zeit :ildere alfo Neuholland rin fchr großes Eontinent, 
welches feiner Seftalt nach Afrika noch aͤhnlicher war, ale 
jego. Aus dem völligen Mangel an Inſeln nad dem Indi⸗ 
(hen Meere bin zu Schließen, muß die Einbiegung gegen 
Weſten (das Eigenthümliche der großen füdlichen Eontinente) 
auch damals ftattgefunden Haben, und die Lage von Neufees 
land gegen Ban Diemensland feßt die uralte, jetzo verſchwun⸗ 
dene, Suͤdſpitze jenfeit der 50° füdl. Breite. Die große Ers 
ſtreckung des alten Feftlandcs von Weſten gegen Oſten (von 
dem Eintrachte s Lande unter 150° Länge, bis zu den Außers 
ften Schiffer » Infeln unter 113°) beträgt über achtzig Laͤngen⸗ 
Grade, und die größte Erſtreckung von Süden nad Morden, 
von der erwähnten verfchwundenen Suͤdſpitze bis Ju den 
Außerften nördlichen Fifcher » Infeln unter 15° noͤrdl. Breite, 
beträgt Über fünf und fechzig Breitengrade, jo daß dieſes 
große füdliche Kontinent, wie der Form, fo der Groͤße nad, 
eine auffallende Achnlichleie mit Afrita gehabt haben muß. 
Der Meerbufen, der zu diefer Zeit, dem Mexicaniſchen aͤhn⸗ 
lich, zwiſchen dem nördlichen und füdlichen Eontinene hinein⸗ 
ging, ſcheint feine tieffte Grenze da gefunden zu haben, mo 
die ſuͤdlichſten Ladronen mit ben weftlihften Carolinen zufams 
menftoßen,, bei jenem fpigen Winkel, unter 10° nördlicher 
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Breite und 160° oͤſtl. Länge, hinter welchem die benannten 
Delzu s Sjnfeln liegen. 

Haben wir und nun überzeugt, daß hier ein großes be⸗ 
deutendes Kontinent durch zerſtoͤrende Kräfte zerriſſen und in 
Inſeln zerfplittert worden ift, deren Lage und Beſchaffenheit 
auf einen fräheren Zufammenhang hindeuten , fo ift es ung 
doppelt merkwürdig, das Verhaͤltniß der lebendigen Natur zu 
diefer zerftörenden Kataftrophe zu unterfuchen. Zwar haben 
dic vergleihenden Unterfuhungen in diefer Ruͤckſicht noch nicht 
die Stufe: erreicht, welche fie erreichen müßten, wenn wir ein 
in lehrreicher Ausdehnung darzuftellendes Refultat gewinnen 
wollten: dennoch iſt das allgemeine Hauptreſultat merkwuͤrdig 
genug; denn die Grenze der eigenthümlichen und urfprünglis 
hen Vegetation und Animalifation ſcheint in der That völlig 
zufammenzufallen mit derjenigen der oben angegebenen Grenze 


der Urgebirge, fo daß, wenn aud nicht gang, doch fa ſt alle 


Thiere und Pflanzen der weiter gegen Men liegenden Süd: 
feeinfeln fpäter mit den. Menfchen eingewanderte zu feyn 
fcheinen. Würde die Pflangens und Thierwelt auf Neuguis 
nea, bis jetzt ſo unbekannt, genauer unterſucht, nicht cine 
Aehnlichkeit mit der fo hoͤchſt eigenthuͤmlichen von Neuholland 
zeigen? Die Außerft reiche Neufeeländifhe Flora, die ſelbſt 
bei einem kurzen Aufenthalt dem Zorfter eine fo große Aus 
beute gewährte, ift bekannt. Auffalleuder. noch ift diefes Vers 
hältniß der, wenn auch gertrümmerten,, doch in ihren Ruinen 
noch am mieiften zufammenhaltenden Nefte deg Urlandcg, 
wenn wir dic Eigenthämlichkeit der Bewohner betrachten. 
Da diefe der Gegenſtand einer eigenen Unterfuhung in diefen 
Schriften feyn follen, fo wollen wir ung hier mit einem allges 
meinen Ueberblick begnügen. Es it hinlänglich bekannt, daß, 
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wenn man von Afien aus die Bevölkerung der Suͤdſeeinſeln 
betrachtet, man die Ureinwohner von den Eingewanderten 
wohl nneerfcheiden muß. Denkt man ſich die Eingewanderten, 
die von dem Innern Afiens her über die Inſeln fih ergoſſen 
haben, (die Malayen) weg, fo entdeckt ınan einen Uchergang 
von der Malapifchen Race In die Negerrace , von diefer in 
eine füdlichere, welder, wenn man das Eigenthuͤmliche feſt⸗ 
hält, diefelden Stufen der Bildung bezeichnet, die fi von 
den Indiſchen Stämmen durch die Acgpptifchen Kopten in 
die Neger Africad, und von diefen gu den KHottentorten verz 
folgen läßt. Die Papues der Molukkiſchen Snfeln und News 
guinea bilden die eigentliche Negerrace, und bie Uebepgänge 
in die Malayen laffen fih einerſeits nach Afien gu, wie die 
Uchergänge in die Race tes Bandiemenslandes anderfeits durch 
Nordholland, aufweifen. Und zwar nicht allein in diefer 
Richtung, fondern auch auf den entfernteren Inſeln mie Ger 
birgstetten; denn, nach Forſters ausdrücklicher Verficherung, 
ftimmen die Einwohner auf Neu s Caledonien in Hautfarbe 
nicht allein, ſondern auch in Phyſiognomie und Character, 
mit den Bewohnern von Vandiemensland überein. Sa, es 
laſſen fich Hier mehre Uchergänge nachweiſen; denn nicht allein 
das Haar ift kraus und wolliht, fondern aud bei Einigen 
zeigen noch außerdem die dien Lefzen und platten Nafen eine 
große Annäherung zur Negerbildung, nad) Forfter, und la 
Billardiere fah fogar Albinos. Auf Neufeeland zwar, wo 
man die am meiften abweichenden Ertreme menſchlicher Bil 
dung in der größten Entfernung erwarten follte, finden wir 
nur einen edleren, offenbar eingewanderten Menſchenſtamm, 
defien Verwandtſchaft mit den Stämmen der übrigen entferns 
teren Inſelgruppen des Sudmeers entfchieden if. Sollten 
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im Innern des Landes fih Spuren einer geringeren Men: 
fehenrace auffinden laffen? Selöft durch die ſchnell wachſende 
Engliſche Niederlaffung Haben wir noch nicht die beiden 
großen Neuſeelaͤndiſchen Inſeln ganz kennen gelernt. Cs ift 
befannt, daß auf den meiften Oftindifchen Inſeln, auf welchen 
noch Spuren ber Autochthonen, wie wir fie auf unferm ge: 
genwärtigen Standtpuncte billigerweife nennen koͤnnrn, fich 
vorfinden , diefe nach dem Innern des Landes zuruͤckgedraͤngt 
find, mährend die Malayen, wie fpäter die Europäer, bie 
Ufer befegt haben, und fo die verdrängten Ureinwohner kreis: 
förmig umgeben. Die Eingewanderten, die auf diefe Weiſe 
Beherricher des Meers blieben, breiteten fich immer weiter 
aus, undergoffenfich Über das ganze Suͤdmeer. Eine Thatſache, 
die das Verhältnig der Ureinwohner zu den Malayiſchen Racen 
in das hellſte Licht fegt! — Oder haben die gewaltigeren Eins 
gewanderten die Wreinwohner völlig verdrängt? Gründe, 
warum diefes hier, und nicht auf den tropifchen Inſeln ftatt 
fand, liegen fehr nahe. In den mehr gefegneten Gegenden 
wird der Menſch von der Natur getragen, in den drmern 
muß er mit der Natur ringen. Aber dicfer Kampf mit der 
Natur, diefe Anftvengung erhält das Mißverhältnig ‚ fleigert 
fich ſelber, denn fic erzeugt neue Beduͤrfniſſe. Was wir nun 
hier behaupten, gilt nur.von den edleren Stämmen, nur von 
folden, tie, dem Urſitze des Geſchlechts näher, phnfifche und 
geiftige Fähigkeiten erhielten und ausbildeten. Won denjcnis 
gen, die an die Naturumgebung unüberwindlich geknüpft find, 
von den Ureinwohnern nämlih, gilt, wie eine allgemeine 
Betrachtung der Racen darthun wird, gerade das Umgekehrte. 


Mit der Natur verarmt diefes frühere Geſchlecht, fo vhyſiſch, 


tie geiſtig. In den tropiſchen Gegenden war es hinreichend, 
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zur Erhaltung der fpäteren Eingewanderten, die Ureinwohner 
zu verdrängen; in den vauheren mußte der Kampf gegen 
dag Elima auch den gegen die Ureinwohner, die ſelbſt als ein 
Theil der widerſtrebenden Natur betrachtet werden ‚mußten, 
heftiger entzünden, fo daB er wohl mit einer völligen Ders -- 
tilgung endigen konnte. — Oder endlihd — haben große, 
zerſtoͤrende Naturkataſtrophen das ganze frühere Geſchlecht 
vertilgt,, fo wie chen auf Neufeeland, offenbar die größeren 
Säugthiere, die ganz fehlen, während die Inſecten- und 
Pflanzenwelt, bier und da, an eingelen Beinen, gefchonten 
Plaͤtzen einen Schuß fand, und von bier aus fich verbreitend, 
die verlorene Herrſchaft wieder gewinnen konnte? Doch, wilde 
von dirfen Fällen auch ftatt gefunden haben mögen, viclleicht 
eine Verbindung der beiden legten, fo, daß die durch bie 
Gewalt zerftörender Naturkraͤfte ohnmaͤchtig gewordenen 
Urſtaͤmme ſich um ſo weniger gegen die Eingewanderten zu 
erhalten vermochten — ſo viel iſt gewiß, daß eine allgemeine 
Analogie uns zwingt, auch hier Autochthonen anzunehmen, 
die mir denen Neuhollands und des Vandiemenslandes vers 
wandte waren; und als ein feſtes Reſultat muͤſſen wir die 
merkwürdige Thatſache betrachten: daß die Reſte der uralten 
Schirge und die Refte der uralten Menſchenſtaͤmme zuſam⸗ 
menfallen. Jenſeit der durch eine furchtbare Zerſtoͤrung uͤbrig⸗ 
geblichenen Gebirgsketten, auf den entfernteren Inſeln, deren 
merkwürdige Befchaffenheit uns in der Folge beichäftigen fol, 
finden wir nur cingewanderte Racen, nur Malayen, deren 
Verwandtichaft mit denen, die auf den Oſtindiſchen Infeln 
die Ureinwohner zuruͤckgedraͤngt oder vertilgt haben, auf jede 
Beife nachzuweifen ift. 

Nachdem wir dieſes Refultat gewonnen haben, nähern 
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wir uns dem eigentlichen Segenftande der gegenwärtigen Be⸗ 
trachtung, indem wir die eigenthämliche Art der Hier wirkens 
den zeritörenden Naturkraͤfte nachweifen, indem wir zu bes 
weifen ſuchen, daß die Vulkanitaͤt hier mächtiger , als irgendwo 
font auf der Erde, Länder szerreißend, und Micere sbildend, 
thärig gewefen feyn muß. 

„Kein Theil der bekannten Erde iſt größern vulkaniſchen 
„Revolutionen unterworfen, als die Andeskette. Vom Cap 
„Horn bis Unalaſchka zaͤhlt man noch heut zu Tage uͤber vier 
„and funfzig brennende Vulkane,“ ſagt Humbold. Die 
meiſten ſind von der Kuͤſte, nach dem Suͤdmeer zu, nicht weit 
entfernt, nur Popokatepek Hegt 37 und Catapaki 40 Sees 
meilen landeinwaͤrts. Ob die weftlihe Küfte von Nordamerika 
wirklich fo ganz von Vulkanen entblöße iſt? Es war dieſer 
völlige Mangel an Vulkanen und Erdbchen in Nordamerika 
und Afrifa, welcher in dem vorftehenden Auffage vorzüglich 
meine Aufmerffamteit auf fih 509. In der That ſcheint 
Afrika alle Spuren von Vulkanitaͤt von dem Feſtlande weg 
und nad) den cinzelen Inſeln, die das große Eontinent umge, 
ben, bingedrängt zu haben. Was Nordamerika betrift, fo 
tennen wir noch ‚das weftlide Gebirge zu wenig, um mit 
Sicherheit zu behaupten , daß hier jede Spur von Vulkanitaͤt 
nerfchwunden wäre. Die alteſten fpanifchen Reifenden , unter 
dieſen, irre ich nicht, Mendoza, wollen nördlich von Ealifors 
nien einen tauchenden Berg entdeckt haben, und noch neulich 
ſah Bradbury Bimsfteine den Miffuri herunterſchwimmen. 
Wenn man aber auch einige ſchwache Spuren von Vulkanen, 
vielleicht nur Erdbraͤnde, in dieſen Gegenden entdecken ſollte, 
ſo iſt es doch gewiß, daß die Vulkanitaͤt zwiſchen 320 und 540 
noͤrdlicher Breite ganz oder faſt ganz zuruͤckgedraͤngt iſt, und 
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es iſt merkwürdig, daß eben diefe Breitengrade die infelnleers 
fin im ganzen Südmecre find. 

Es ift bekannt, daß die Aleutiſchen Inſeln faft alle vul⸗ 
Fanifch find, wenn fie auch nicht mehr brennen, daf; diefe 
vulkaniſche Beſchaffenheit ſich durch Kamſchatka, nach Ochoiſt 
zu, fortſetzt. Die Natur der Kuriliſchen Inſeln und der 
Inſel Jedſo iſt nicht hinlaͤnglich bekannt; von den erſten weiß 
man, daß einige wenigſtens vulkaniſch find: — ob keine Inſel 
einen noch brennenden Vulkan enthaͤlt? 

In Japan ſind die Erdbeben ſo haͤufig, daß ſie, nach 
Kämpfer, wie bei uns das Gewitter, als etwas ganz Ger 
wöhnliches und wenig Bedeutendcs betrachtet werden. Wie 
in Südamerika, bauct man die Käufer hier leicht und niedrig, 
damit fie, in Erdbeben zufammenftürzend , weniger gefährlich, 
und leichter wicderherzuftellen find. Aber die Erdbeben nchs 
men auch hier nicht felten einen ſehr gefährlichen Charakter an, 
ſo daß ſie vielen tauſend Menſchen das Leben koſten, wie, 
nach Froes, das Erdbeben 1586, wie nach Kämpfer, die 
furchtbare Erſchuͤtterung 1704, welche Sedo und die faifers 
lihe Reſidenz geriiörte und 200,000 Menſchen tödtete. 
Kämpfer nennt cine Menge Japaniſcher Vulkane, Die Altefte 
Hollaͤndiſche Niederlage Furando ift aͤußerſt ſchwefelreich. In 
der Nähe liegen die, ihrer Menge nach, ſogenannten 99 Ins 
feln (Kin Siu Kuſima), unter welchen cine feit vielen Jahr⸗ 
hunderten brennt; Satfumg gegenüber liegt der noch bren⸗ 
nende Vulkan Fuogo; Figo hat eine Gruft, welche zu Kaͤm⸗ 
pfers Zeiten zu brennen aufgehört hatte; in derfelben Pros 
vinz, bei dem berühmten Tempel des cifrigen Gottes Aſo 
(Afono Songen) , fleigt aus der Spige des anliegenden Vers 
ges eine, beſonders des Nachts, bemerkbare Flamme hervor. 
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Ein Steinkohlenfloͤz in Tfitufen bei Kugonoſſe brennt feit 
undenflichen Zeiten. ‚Der Berg Fuf in der Provinz Surufa, 
von Kämpfer feiner Höhe nad mit Pic de Teneriffa vers 
glihen , läßt aus feiner ſchneebedeckten Spige zuweilen Rauch 
aufiteigen. Er brannte, nad der Sjapanifchen Gefchichte, 
vormals aus der Spike, bis er zur Seite barft, und feine 
Flamme erlofh. Simabara, ein kahler, weißer, ſchwef⸗ 
liter Berg, einer ausgebrannten Maffe ähnlich, zeige feinen 
aufiteigenden Dampf in einer Entfernung von 3 Meilen. 
Das find die fehs brennenden Vulkane, die Kämpfer in 
Japan nennt; doch darf man wohl nicht annehmen, daß alle 
bekannt find. Gentil nennt auf den Philippinen drei große 
Vultane; der größte und gewaltfamfte unter allen ift Magon, 
in der Provinz Albay auf der Lugon, deflen furchtbare und 
jeritörende Ausbiüche in älteren und neueren Zeiten bekannt 
find. Es ift ein Waſſer⸗ und Schlamm Qultan, ‚ohne allen 
Zweifel den füdameritanifhen ähnlid. In der Provinz Taal, 
nahe bei Tanadan, verfhwand ein Berg ganz, und ein See 
enıftand an feiner Stelle. In der Mitte Hlieb eine Inſel 
übrig, die beftändig Feuer auswirft; und das Waſſer des 
Sees ift fo heiß, daß kein Fiſch darin leben fann. Auf Mins 
danao find, nach demfelben Reiſenden, verichiedene Vulkane. 
Sangil fcheint eine Solfatara zu ſeyn. Sechzig Meilen von 
Bambuagan, in dem Gebiete des Königs von Bulyaen, liegt 
der Vulkan, der durch feine Ausbruͤche 1640 fo bekannt 
wurde. Durch Forreſt ift der Vulkan auf Magindano mit 
feinen zerſtoͤrenden Eruptionen bekannt. Die Molukken haben 
ohne allen Zweifel mehre brennende Vulkane; der von Ternate 
iſt bekannt, und die vulkaniſchen Eruptionen der Molukkiſchen 
Inſeln gehören zu den gewaltfamften unferes Erdkoͤrpers. 
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Auch in den neueſten Zeiten haben fie gewuͤthet. Es fcheine, 
als wenn die Hauptitätte der vulkaniſchen Thaͤtigkeit, wenig⸗ 
ftens in unfern Tagen, ſich eben nad den Molukkiſchen Infeln 
hindränge. Schwaͤcher ſcheint fie gegen Norden, wie gegen 
Süden, zu werden und immer bedeutender werden die Bulk 
tane, immer gewaltfamer die Eruptionen, fo wie man ſich 
diefen Infeln nähert. Die Lage diefer Infeln, in der verläns 
gerten Linie dee zerftörenden Mecrbufens, der in uralten Zeis 
ten durch die Ladronen und Earolinen gebildet wurde, ſcheint 
mir dabei merkwuͤrdig. — ob auf der großen Inſel News 
guinca noch brennende Vulkane find, iſt bei mangelnder Kunde 
vom Innern des Landes, nicht zu entſcheiden. Dampier 
erlebte hier cin Erdbeben; aber es konnte mit den nahe liegen⸗ 
den vulkaniſchen Inſeln in Beziehung fichen. Längs dee 
nördlichen Küfte entdeckte er 15 Inſeln und fahe unter diefen 
3 brennende Qulfane; Schouten, der die Gegend, wenn 
auch weniger genau, doch früher, unterſuchte, ſah 4. Die 
Inſelgruppen Neuirland, Neuhannover ‘und Neubritanien, 
enthalten mehre Vulkane, und unter diefen ſcheint der von 
Dampier entdedte, im Norden von Neubritanien, unter 
5° 13° ſuͤdl. Breite, der bedeutendfte zu fein. Auf Neugeors 
gien fand Mandane den Vulkan Sefarga; in dem Archipel 
von Santa Cruz entdeckte derſelbe Reifende die brennende 
Inſel Volcano, die auh Wilfon in neueren Zeiten brennen 
fah. Auf der Inſel Ambrym, die deu neuen Hebriden zuge— 
höre, fah Zorfter einen Berg gewaltfam weiße Dämpfe aus 
flogen, und genauer lernte er den bedeutenden Vulkan zu 
Tanna fennen, mit meßeen Solfataren in der Nähe. Dee 
langfam auffteigende Dampf, den Cook im Innern des Landes 
von Neucaledonien wahrnahm, ſcheint auf Vulkane zu deuten, 
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und obgleich man bis jcho auf Neufeeland keinen brennenden 
Vulkan fand, fo beweifen doch die vulkaniſchen Produere , die 
alle Reiſende entdeckten, ‚fo wie gefühlte Erdbeben, daß doch 
‚diefes Land den Character der Vulkanitaͤt mie den übrigen 
Reften des zertruͤmmerten Urgebirges in dicfer Gegend theilt, 
Werfen wir nun cinen Bli auf die hier gefammelten Beob⸗ 
achtungen der Reilenden in diefen Gegenden und in der von ' 
uns oben bezeichnete Grenze der übriggeblichenen, obgleich | 
zerriffenen Gebirgsketten, — cine Sammlung, die hier nur 
dazu dienen fol, die große Gewalt der Vulkanitaͤt darzuchun, 
die keinesweges auf Vollſtaͤndigkeit Anſpruch machen darf! — ſo 
kann uns zuerſt die Zufaͤlligkeit dieſer Entdeckungen nicht ent⸗ 
gehen. In der That koͤnnen wir nur von den Philippinen 
und Molukken behaupten, daß wir ihre Vulkane, zwar nicht 
ihrer Natur, aber wohl ihrer Zahl nach, kennen. Von allen 
den uͤbrigen Gegenden, von dem noͤrdlichen Japan an, bis 
an die Südfpise von Neufeeland, laͤßt es ſich keinesweges 
behaupten, daß wir auch wur die Hälfte von den brenninden 
Vulkanen wirklid entdedt haben. Bis zur völligen Klaiheit 
wird diefes demjenigen einleuchten, der fih die Mühe gibt, 
die Art, wie diefe Entdeddungen, feit Schouter und Dampier 
bis auf die ueneften Zeiten, gemacht wurden, in den Quellen 
nachzugehen. Nun haben wir im Vorhergchenden wenigſtens 
acht und zwanzig brennende Vulkane nachgewieſen, und wenn 
wir die Zahl nur verdoppeln, — und wit ſind ohne allen Zweifel 
berechtigt mehr, als die doppelte Zahl anzunehmen, — ſo wuͤrde 
die Anzahl der brennenden Vulkane, die auf dem zerriffenen 
Dftrande von Afien ſich befinden, wenn wir die Grenzen der 
üßriggebliebenen Urgebirge niche überfchreiten, vie der bis 
nach Unalaſchea verlängerten Andeskeite dennoch übertreffen ; | 
I. D 
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und, wenn auch die frühe Gewalt der Vulkanitaͤt, welche bie 
zufammenhangenden Gebirgsketten gewaltfam zerriß, die 
ſpaͤteren Eruptionen maͤßigte und ihnen den großartigen und 
monſtroͤſen Character, der die ſuͤdamerikaniſchen bezeichnet, be⸗ 
nahm, ſo koͤnnen wir doch nicht an ihrer fruͤheren, allen 
Begriff der Gegenwart Überftcigenden Gewalt zweifeln. 

Mehr als Hundert brennende Vulkane umgeben alfo das 
große Südmeer, cine Zahl, welche diejenige’ aller Bulfane der 
übrigen Erde bei weitem uͤbertrifft; und dennoch ift es wol 
gewiß, daß die Vulkanitaͤt des Oſtrandes von Aſien eine 
ſchwache, übriggebliebene Spur derjenigen genannt werden 
muß, die nur aus ihren uralten, furchtbaren Zerftörungen . 
erkannt werden fann. 

Berrachten wir nun alle die übrigen Inſeln des Süd: 
meers, fo reicht, bei der großen Uebereinſtimmung und Ein: 
förmigkeit der Bildung, cin allgemeiner Ueberblick hin, um 
dag Reſultat, welches wir fuhen, mit Sicherheit zu begründen. 

Alle Suͤdſeeinſeln jenfeit der Grenze der Urgebirges 
infeln haben der Vulkanitaͤt ihre gegenwärtige Geſtalt zu 
verdanken, und auf keiner Inſel hat man bis je&o irgend eine 
Spur von Urgebirge gefunden. Bekanntlich haben die Reis 
fenden fhon , feit man das Suͤdmeer genauer kennen lernte, 
die Infeln in hohe und niedrige gerheile. Die hohen haben 
in der Mitte faſt immer kegelfoͤrmige Baſaltberge, die ent—⸗ 
weder noch brennen, oder doch deutliche Spuren der Bulkanitde 
jeigen. Die meiften, ja faft alle, find mit Korallenriffen 
umgeben, welche die Grundlage der fruchtbaren Ebenen bilden, 
welche die Baſaltberge umgeben. Auf der Spike der Bafalte 
berge findet man, ſo weit die Beobachtungen reichen, noch 
| brennende, ober ausgelöfchte Krater, und die Korailenebenen 
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enthalten öfters Lagunen, die man wol ald eingefünkene Kras 
tere anſehen darf, ohne hier, in der Mitte der ausgebehnteften 
Vulkanitaͤt, dem Volwurf cinee willkuͤrlichen Phantaſieſpiels 
ausgeſetzt zu ſeyn. Es iſt wol keinem Zweifel unterworfen, 
daß die urſpruͤnglich kahlen, im Meer iſolirt ſtehenden Baſalt⸗ 
berge die Grundlagen gebildet Haben für den Korallenbau 
der Polypen; und man muß annehnen, daß einige biefer. 
Berge, feloft bis zur ungewöhnlichen Höhe, wie Morna Rod 
auf den Sandwichsinjeln, hervorragten, mährend andete_ 
vulkaniſche Berge bis unter die Oberfläche des Meere hinein⸗ 
ſanken, in der Mitte durch die in ſich hineingeſtuͤrzten Kratere 
anſehnliche Vertiefungen bildend. Eine Art Solfataren, die 
unter dem Meer erloſchen. Wie die Korallen ihren ſtets 
wachſenden Bau an die uͤber das Meer hervorragenden Ba⸗ 
ſaltberge anſchloſſen, fo an die Ränder der aus der Tiefe her⸗ 
vorragenden Baſaltberge, welche die Oberfläche des Meers 
nicht erreihen. Die eingeſtuͤrzten Kratere in der Mitte diefer 
Berge bilden die Lagunen, die daher durchgängig Meerwaſſer 
enthalten. So entſtanden die fogchaunten niedrigen Inſeln 
Es ift unmöglich, die Bildung der hohen und niedrigen Inſeln 
im Suͤdmeer mit einander gu vergleichen , ohne unwillkuͤrlich 
zu dem Schlufle gedrungen zu werden, daß das unter dem 
Meere liegende, durch Korallenbau verſteckte Grundgebirge 
dem hervorragenden der hohen Inſeln aͤhnlich ſeyn muͤſſe. 
Nicht ſelten iſt in der Naͤhe der Korallenriffe der niedrigen 
Inſeln eine unergruͤndliche Tiefe, die auf einen ſehr ſchroffen 
Abhang ‚dee verborgenen Grundgebirges, weiches dem Koral⸗ 
lenbau als Grundlage diente, hindeutet. Die Korallenebenen, 
welche die Baſaltberge der hohen Inſeln umgeben, _ unters 
ſcheiden fich in Niqt⸗ von den niedrigen. Unter den Freund⸗ 
O 2 
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ſchafts ⸗, Sccietaͤts-, Fidſe⸗, Schiffer:Inſelgruppen kommen 
hohe und niedrige Inſeln mit einander vermiſcht vor, und die 
eigentlich ſogenannten niedrigen Inſeln find ſolche, die aller 
hervorragenden Berge entbehren. 

Ob auf dieſen zerſtreuten Inſelgruppen nichts als Baſalt⸗ 
oder mit einen allgemeineren Ausdrucke, Floͤztrapp⸗Formation 
vorkoͤmmt, iſt, bei den duͤrftigen Nachrichten, ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden. Daß dieſes Gebilde das durchgängig Vorher r⸗ 
Ichende iſt, kann man als gewiß und entſchieden betrachten. 
Wenn Anderfon auf Owaihi des Sandwichs Archipels Mars 
mor gefunden haben will, fo blcibt es, bei friner völligen 
unkunde, ungewiß, ob wir Spuren von einer Kalfformation 
annehmen dürfen. Die flratijicirten Lager, die Marchand 
auf der nach ihm genannten Inſel der Drargucfas ; Gruppe ges 
funden hat, können auch in der Flöztrappformation vorkom⸗ 
men, und daß diefe, vulfaniich zerſtoͤrt, auf Nukahiva ders 
felben Gruppe die herrſchende iſt, leidet, nad Tilefiug, 
feinen Zweifel, Was Einzele Reiſende von Wetzſchiefer, Pos 
lierftein u. f. w., die auf den Sandwiches, freundfchaftlichen 
und Fidje s Infeln gefunden find, reden, ift zu unbeftimmt, 
um zu irgend einem fiheren Schluſſe zu berechtigen. 

Noch brennende Vulkane findet man vorzüglich auf den 
nördlihern Infeln, und die Ladronen und ihre Fortſetzung 
gegen Norden find In dieſer Ruͤckſicht vorzüglich merkwürdig. 
Zimmermann nennt einen Vulkan unter 25° 30°, einen 
jvoeiten unter 24°, einen dritten unter 25°, cinen auf Gri⸗ 
gan, drei auf Pagan, und einen achten auf Affumption, 
defien Daſeyn auch durch Lapeyrouſe beftätige wird. Die Las 
solinen und Lord Mulgraves Archipel find wenig befannt, 
und c6 iſt ſehr leicht möglich, ja ſelbſt wahrſcheinlich, daß 
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man auch hier noch brennende Vulkane finden wird. Zimmers 
mann behauptet gelegentlih, daß die Einwohner der Carolir 
nen täglich Vulkane brennen fähen, ohne jedoch cine beſtimmte 
Angabe beizubringen. Auf Tofoa der Freundfchaftsinfeln 
fahen Eoof und Forſter Dampf aus einem Berge hervorſtei⸗ 
gen, und nad) neueren Mifjionsberichten find dort Erdbeben 
nicht felten.. So kann man die Spuren von noch thätiger 
Vulkanitaͤt durch die ganze Reihe von Inſeln verfolgen, die 
durch ihre merkwürdige Gruppirung, wie wir oben gezeigt 
haben, auf die uralte Ausdehnung des großen Eontinents von 
Aften und von Neuholland fo entfchieden Hindeuten. Jenſeit 
diefer Grenze nehmen diefe Spuren ab. Turnbull behauptet, 
daß cr die Vulkane von Morna Roa und Morna Woraray 
rauchen ſah, uud, Zorfter, daß auf den Sefellfchafts ; Sinfeln 
die Erdbeben nicht unbefannt waren. 

Wenn wir nun erwägen, daß die in Inſeln gertrennte 
Urgebirgsterte von Japan bis Neufceland durch ihre zerriſſene 
Geſtalt, durch die Stellung der Inſeln gegen einander und 
aller gegen das fefte Land, auf ihren vormaligen Infammens 
hang in fid) und mit einem großen Eontinent hindeutet; wenn 
wir fehen, daß die Inſelgruppen von den noͤrdlich über bie 
Ladronen liegenden Inſeln, durch diefe die Tarolinen u. ſ. w. 
über die Freundſchafts-Inſeln, die nämlihe Beziehung auf 
die auffallendfte. Weile beibehalten; wenn wir wilfen, daß 
dieſe ferneren Inſeln aus beivorragendem und verfuntenem 
Floͤztrappgebirge beftehen; wenn wir erwägen, daß diele Floͤze 
vorausfegen,, auf welchen fie ruhten, und die ſich nur über 
der Meeresfläche bilden konnten: — find wir dann nicht ger 
nöthige anzunehmen, daß das jego in zerſtreuten AInfeln her⸗ 
umliegende Land vormals zufanmenhieng? dag Aſien und 
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Neuholland, ein großes Continent bildend, weit in das Suͤb⸗ 
meer hineinragte? Wird es nicht wahrſcheinlich, daß das alte 
Urgebirge durch die erfte hier dargeftellte Infelnreihe begrenzt 
ward, weiter hinans aber ein großes, mit Floͤztrapp bedecktes 
Blözgebirge, gewiß bis zu der zweiten Reihe, wahrfcheinlich 
aber noch weiter, bis über die Sandwiches, Marquefa s und 
Geſellſchafts⸗Inſeln reichte? daß hier ein Arlantis'zu Grunde 
gieng, unvergleichbar mächtiger, als dasjenige, welches die 
griehifhe Sage weſtlich vor Eurppa verfinten ließ? Vor 
diefem Eontinent lag vielleicht ein Archipel, deſſen eingeleRefte 
wir in den ungewiffen Inſeln gegen Norden, in der Oſterinſel 
gegen Süden erfennen, und der vielleicht felbft bis zu den 
Heinen zerftreueten Inſeln weftlih von Lalifornien und Merico 
“ (Paranos, Ulna, Disgracisda u.f.w.), ja bis zu den Jufels 
gruppen Sallego und Gallopago, weitlih von Quito, reichte. 

Es ift wol gewiß, daß die Amerilanifchen Vulkane wenig 
Einfluß gehabt haben auf diefe ungeheure Zerftörung. Sie 
find noch in ihrer Bluͤthe. Wielleihe Haben die feurigen 
Staͤtten fich erft entzündet, nachdem die Aftatifchen Vulkane 
die uralte Kraft in den Trümmern der eigenen Zerftörung 
fanden. Wir erftaunen über bie Gewalt der ſuͤdamerikaniſchen 
Vulkane, über die furchtbar hohen Maſſen, die fie aufge⸗ 
thuͤrmt haben, über die mächtigen, beweglichen Berge, die 
in Mexico fi heben und ſenken, über die gerriffenen Thäler, 
die, wie monftröfe Spalten, mit ftellen Thalwänden von uns 
glaublicher Höhe ſich bildeten, über bie zerftörende Kraft der 
Erdbeben. Hier ſcheint ber Verbrennungsproceß in dem noch 
sufammenbängenden Lande concentrirter, als irgendwo, und 
die Außerlich getrennten Proceſſe Icheinen auf eine verborgene 
*  Weife fih wechſelſcitig zu unterflügen. Aber die Phantafie 
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wage ed, das Bild des großartigen feurigen Proceſſes auszu⸗ 
malen, der damals ftatt fand, als alle jene Vulkane, während 
in unermeßlich hoben Bergen, deren Höhe hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich die des Ehimboraffo um cin Bedeutendes übertrafen,, die 
Jetzo alle zerſtoͤrt, zufammengeftürzt, verfunfen ‚ verfhwuns 
den find, fich wechſelſeitig unterſtuͤtzten, — und man muß 
geſtehen, daß die groͤßten Erſcheinungen der Vulkanitaͤt in 
Amerika nicht hinreichen, um ein Bild von dem unermeßlis 
hen vulkaniſchen Procch zu geben, der einen beträchtlichen 
Welttheil zerſtoͤrte und das größte aller Weltmeere bildete. 
SR nie, nad einer fo mächtigen Zerfiörung Morna Roa 
auf Dwaihi (2578 Toifen) um ein Bedeutendes höher, ale 
Montblanc? Und dennoch ift es hoͤchſt wahrſcheinlich nur eine 
hervorragende Spike von einem verfunkenen Bafaltberge. 
Doch geſetzt, die Flöze, auf welden dieſer Berg ruht, ragten 
noch über dem Meere hervor, fo hat er dennoch in ber Urzeit 
nur ein Vorgebirge bilden innen. Die Vulkane, tiefer nad) 
Aften zu, die auf Urgebirgen ruhen, wie in Südamerika, 
find ohne allen Zweifel unvergleihbar höher gerwefen. Und 
in Neufeeland, ja auf Neucaledonicn, unter 20° nördlicher 
Breite, ſahe Forfter auch jeßt noch Berge, die über die 
Schneelinie hervorragten. 

Seitdem das Eentraffeucr und die hohlen Candle, welche 
die Vulkanitaͤt miteinander verbinden folen, wenigſtens In 
Deutſchland, und von Rechtswegen, aus den Theorien und 
Hypotheſen der Seologen verfhwunden find, iſt man in einen 
entgegengefegten Irrthum verfallen. Denn die vulfanifchen 
Erſcheinungen ftchen völlig vereinzelt, ihe Urſprung erſcheint 
zufällig ; wenigſtens enthalten die verfuchten Erklärungen gar 
keinen Grund eines lebendigen Zuſammenhanges, eines, von 
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einem hoͤhern, lebendigen Geſetz abhaͤngigen Anfanges. Die 
Grenzen unſerer jetzigen Betrachtung erwaͤgend, wollen wir 
hier dieſe wichtige Seite unſeres Gegenſtandes nur andeuten, 
— denn wer vermag, nach der herrſchenden Anſicht, nach den 
bloß chemiſchen Erklaͤrungen und zufaͤlligen Entzuͤndungen, 
jene großartigen Kataſtrophen begreiflich zu machen? 

Man darf nicht glauben, daß dieſe Zerſtoͤrungen an 
allen Orten zugleich, oder in einer kurzen Zeit ſtatt fanden. 
Ganze Gegenden waren ohne allen Zweifel ruhig, waͤhrend 
in andern die heftigſten Eruptionen wuͤtheten; der Zuſammen⸗ 
hang der Laͤnder bis tief in das Suͤdmeer hinein unterhielt 
ſich hier, waͤhrend es dort gewaltſam zerriſſen ward, und 
Jahrtauſende hindurch mit zunehmender, in anderen mit ab⸗ 
nehmender Energie, mag der Zerſtoͤrungsprozeß thaͤtig gewe⸗ 
ſen ſeyn, der ja noch nicht aufgehoͤrt hat, vielmehr in einer 
großen Menge thaͤtiger Vulkane noch immer fortdauert. 

Als aber die Inſelgruppen des Suͤdmeers, vor allen 
diejenigen, weldye jenſeit der angebeuteten Urgebirsfette lagen, 
den höchften Gipfel der Zerſtoͤrung erreichten, als fie diejenige 
Schale erhichen, die als Grundlage ihres gegenwärtigen, 
erneuerten Daſeyns betrachtet werden muß, ftellten fie nichts 
dar, als einzele fahle, meift kegelfoͤrmige Berghoͤhen, bie 
zerſtreuet aus der Dberflähe des Meers hervorrageen. Die 
Floͤzlager, die dem Baſalt ald Grundlage dienten, waren 
gerriffen und verfunten, ein Theil der Baſaltberge hatte ſich 
mit. diefen unter die Meeresflaͤche hinuntergegogen. Nur die 
jegt fogenannten hohen Inſeln waren fihtbar. Aber fiefelber, 
‚auf ihrer Spige mit brennendem Krater, waren auf allen 
Geiten mit Laven, mit Aſche bedeckt, Pflanzen und Thiere, 
jede Spur des Lebens verfhwunden, unbewohnt und unbes 
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wohndar. Erf, als die geſchaͤftige Thätigkeit der Polypen, 
langſam aber ununterbiohen, die Korallenchenen erzeugte, 
als dieje die erhabenen Berge umkraͤnzten, die verfunkenen 
bedeckten, als viele Vulkane erloſchen, andere in langen Zeiten 
ruhten, als die Gewalt der Eruptionen gebrochen war, bildete 
fi) aus den Laven, aus den verwitterten Steinen, wahr: 
fheinlid auch aus den Ererementen zahllofer Heere von Waſſer⸗ 
vögeln, die auf den oͤden Klippen hauften, hier, mie noch 
in Spigbergen,, aber unser unvergleichbar guͤnſtigeren Umſtaͤn⸗ 
den, eine allmaͤlich wachſende vegetative Decke. Aber diele 
Anfänge einer eigenthümlichen Vegetation murden ſchnell vers 
drängt von einwandernden Menfchenfchaaren, welche bie 
ftuchtbaren Infeln überzogen und ihre heimatlichen zahmen 
Pflanzen und Thiere mitbrachten. So bildeten fi durch 
die Malapifhen Stämme die anmuthigen Inſeln, und alles 
beweißt, daß Pflanzen und Thiere mit diefen eingewandert 
find. Daher finden wir hier alle die merkwuͤrdigſten cultivirs 
ten Bäume und Pflanzen Aftens wieder, den Brodbaum, den 
Eocosbaum, den Pifang, Morus parpyrifera, Dioscurea 
alata, Convolvulus Balatas, Aram maculatum, Dracon- 
tum, Tacca pinnatiida, Eugenia malsccensis, Spondias 
dulcis, Cordia sebestena, Turnefortia sericea,. Convol- 
vulus Brasiliensis, Casuerina equisetifolia, Barringtonia 
speciosa, Nauclea orientalis, Gardenin florida, Guet- 
tardia speciosa, Hibiscus rosa sinensis und tileacous, 
Ficus tinctoria u. f. w.; daher die fo hoͤchſi merkwürdige, 
von Forfter ausdrücklich bemerkte große Dürftigkeit der In⸗ 
fecten » Fauna, daher finder man von den Saͤugethieren nichts, 
als Hunde, Schweine und Ratten. Nur der Wamppft reiche 
son den Inſeln innerhalb der zerſtoͤrten Gebirgskette big nach 
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den freundſchaftlichen Inſeln hinein. Am auffallendften wird 
diefe völlig neue Belebung der Inſeln durch die cingewanders 
ten Einwohner ſelbſt bewieſen, wie wir anderswo darthun 
werden. 

Ob dicfe Revolution ftatt gefunden bat vor der Erſchei⸗ 
nung des menfhlihen Geſchlechts in der Bildungsgeſchichte 
der Erde? Wir glauben mit Beſtimmtheit es abläugnen zu 
£önnen. Die Vulkanitaͤt gehört nicht zu den flillen, ſchlum⸗ 
mernden Proceſſen, welche die Keime des erwachten Lebens 
feſthielten und ihre allmälihe Entwickelung befoͤrderten. Die 
ftumpfe Orpdarion früherer Erdepochen gewann erft Lie maͤch⸗ 
tige Energie, fchlug erft in Helle Flammen aus, als in ber 
menfchlichen Geftalt das milde Lebenslicht cine fihere Stätte 
gefunden hatte; das gehrende Feuer brach, dieſer gegenuͤber, 
hervor, wie in der Geſchichte die flammenden Begierden ſich 
zehrend entzuͤnden, wo das himmliſche Licht cine innere Staͤtte 
findet. Waͤhrend auf unſerer Erdhaͤlfte, in Europa beſonders, 
das Waſſer ſank, während die Oſtſee und das Mittcllaͤndiſche 
Meer ſich ihr tieferes VBerte gruben, fo daß Länder, fruͤher 





durch Waſſer getrennt, ſich verbanden, während mannigfals . 
tige edlere Stämme die Autochthonen verdeäugten, oder, 


veredelt, mit ſich verſchmolzen, indem fie, dem finfenden 
Waſſer folgend, bie neu verbundenen Länder cinnahmen, 
ſelbſt unter fid in immer wachſender gefchliger Berührung — 
würhere im Suͤdmeere die Zerfidrung, vertilgte die urfprängs 
lihen Stämme, erzeugte Auswanderungen mandıs Art, 
seennte, was urfprünglic, verbunden war. Sa c& if hoͤchſt 
wahrfcheinlich, daß, indem Europa aeiftig bewegt, großen 
geſchichtlichen Kataftrophen unterlag, tie Zerftörung das Ges 


ſchlecht auf der entgegengeſetzten Hälfte der Erde ergriffen 
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hatte, daß geſunkene Gefchlechter der Mahır unterlagen, die 
edlere in Europa befämpften. Erſt nachdem die furchtbarſten 
Kriſen Äberftanden waren, trat, Jahrtaufende hindurch vers 
borgen, die zwar möhr beruhigte, aber zerrifiene Gegend, 
und das tief geſunkene Geſchlecht in der Geſchichte hervor, 
um aus ihrer Hand zu erhalten, weſſen «tn hartes Geſchick 
und eine firafende Natur es beranbe hatte. 

Wie das hier gewonnene Refultat benugt werden kann, 
um die Sefchichte der menfchlihen Racen, vor allen die bis 
jetzo fo rächfelhafte Bevölkerung von Amerika aufzuklären, 
wird ein eigener Auflas dieſer Schriften darzuftellen fuchen, 
fo wie das Nefultat diefer Darftellung auch durch die ſpaͤtere 
Unterſuchung feſter begruͤndet werden ſoll. 


II. 

Thatfahen, welche bedeutende Veraͤnde— 

zungen ber Oberflaͤche der Erde durch Zu- 

« fammenftürgen großer Gebirgsmaffen in 
fih felber beweifen, 


Alle Sebirge find Ruinen. Gebirgsmaſſen, die fich 
regelmäßig und in fletem Zufammenhange gebildet haben, 
zeigen nur noch ‚Trümmer des. uralten Zufammenhanges ; 
ſolche, die ſich in einer Epoche, in welcher ein Zwieſpalt der 
bildenden Kräfte berrfchte, entſtanden, zeigen Spuren einer 
gerftörung, die während ihrer Bildung ſelbſt ſtatt gefunden 
haben muß; und felbft von viclen Gebirgsmaſſen, die den 
äußeren Umriß der Geſtalt, gelagert zwiſchen andern, erhal⸗ 

- ten haben, kann man nicht behaupten, daß ihre gegenwärtige 
Beſchaffenheit die gefpränglihe war. Ebenſo hat fich die- 
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Subſtanz felbit in den Trümmern unverändert erhalten, 
wie in den Urgebirgen ; fie ift während der Bildung theils 
weife gertrümmert , ohne verändert zu ſeyn, wol auch durch 
die Zertrümmerung verändert, wie in vielen Conglomeraten; 
fie hat die äußeren Umriffe der Geftalt, wenigſtens im Gros 
Ben behalten, aber fic felbft ift verwandele, wie, irren wir 
nicht, in der Serpentinformation mit ihren mannichfalligen 
Blicdern. Es foll Hier lediglich von der äußern Geſtalt die 
Rede feyn, indem wir uns hier, wie in dem vorhergehenden 
Auffage, freiwillig beſchraͤnkend, nur Thatſachen auszumits 
teln fuchen, ohne uns mit ihrer höheren Begründung zu 
befchäftigen. 

Es it eine große Schwierigkeit für den Geognoſten, ſich 
cine klare Vorftellung von der urfpränglichen Seftalt der Ges 
birge zu verfchaffen. Die theilweife zerſtoͤrten Lagerungsver⸗ 
haͤltniſſe geſchichteter Gebirge deuten zwar, oft mit großer 
Evidenz, auf ihren früheren Zufammenhang. Aber wir kennen 
dennoch nicht die Grenzen der Zerfiörung. Daß die Nefte, 
deren Trümmer wir unterfuchen, früher auf eine gefegmäßige 
Weiſe zufammenhiengen, willen wis zwar; aber ob das fo 
Zufammenhängende nicht felbft ein Zerflörtes war, können wir 
nur felten wiffen. Nun laflen fi die gerflörenden Kräfte, 
welche auf die Gebirge wirkten, nur mit Sicherheit beurthei⸗ 
Ion, wenn die urſpruͤngliche Geſtalt derſelben als bekannt 
vorausgefegt wird. Zwar iſt die erſtere Kunde nicht mit der 
Icgteren gegeben, aber auch nicht ohne fie. Je größer dieſe 
Schwierigkeit ift, defto wichtiger iſt es, eine jede Gelegenheit 
wahrzunchmen, die uns weiter zu führen verfpriht, ale 
gewöhnlih, die uns „Über bie Größe der Zerftörung, wol 
and) über dic Art derfelben Aufichlüffe giebt. 
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Da Darftellungen der Art, in reiner Allgemeinheit ges 
faßt, felten verſtaͤndlich ind, und faſt immer der Anſchaulich⸗ 
keit entbehren, fo wollen wir ein ganz ſpecielles Beiſpiel währ 
ien und uns, wie in dem vorftchenden Auflag mit einem 
großen Belteheile, fo hier mit einer nahe liegenden Gegend 
beſchaͤftigen. 

Raumers Verdienſt um die geognoſtiſche Unterſuchung 
der niederſchleſiſchen Gebirge iſt, wie wir hoffen, allgemein 
bekannt. In der That iſt uns keine Unterſuchung bekannt, 
die in ſo kurzer Zeit ein ſo klares und vollſtaͤndiges Reſultat 
geliefert haͤtte, und ſeine Karte iſt ein Muſter fuͤr aͤhnliche. 
Unter den Entdeckungen, die ihm vergoͤnnt waren, iſt auch 
die, daß der körnige, völlig ungefchichtete Granit des Rieſen⸗ 
gebirges als ein Kern umgeben ift von fchiefrigen Gebilden, 
die nach allen Weltgegenden von ihm abfallen. Die genau 
angegebene, durch eine große Menge forgfältig gefammelter 
Abnahmen begründete Stellung der fchiefrigen Gebilde gegen 
den von ihm fogenannten Eentralgranit fann man aus fciner 
Karte erfcehen. Wir verfegen uns in dieſe Gegend, um vor 
allem dic gegenwärtige Zertruͤmmerung des Kerns und feine 
nothwendige urfprüngliche Befchaffenheit zu unterfuchen. 

Won der Schneekoppe, dicfem hoͤchſten Berge des nörds 
lichen Deutſchlands, faſt Sooo Fuß hoch, gegen Weften bilder 
der ungeſchichtete Granit, der von Schiefergebilden nach allen. 
Richtungen umlagerte koͤrnige und Erpftallinifche Kern, die 
hoͤchſten Punkte, und die kegelfoͤrmigen Erhöhungen dee 
Hauptjochs (wie die Heine und große Sturmhaube und das 
große Rad), welche fih der Höhe der Schneckoppe nähern, 
beftehen aus Granit. Der öftlihe Theil des Granits dahin⸗ 
gegen, diejenige Gegend, welche die anmythigen, unterein 
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ander verbundenen Thaͤler von Warmbrunn, Hirſchberg, 
Schmiedeberg bildet, durchſtroͤmt von dem Zacken, dem Lom⸗ 
nitzer und Schmiedeberger Waſſer, iſt offenbar in fi zuſam⸗ 
mengeſtuͤrzt. Der Bober durchſchneidet dieſe Gegend des Cen⸗ 
tralgranits in der Naͤhe ſeiner nordoͤſtlichen Grenze, von 
Kupferberg bis Hirſchberg, und nimmt die genannten Gewaͤſſer 
alle auf. Dieſe Gegend fol uns vorzugsweife beichäftigen, 
obgleich wir auch, wo es und noͤthig duͤnkt, die weltliche Ger 
gend betrachten werdch. | 

Daf die Strömungen des Waſſers die Seftalt der Ges 
birge verändert, daß fie vorzügsweife muldenförmige Aus 
höhlungen gebildet Haben, Schluchten durch die ſteil herab⸗ 
ſtuͤrzenden Strömungen der Quellen, Thaͤler von größerem 
Umfange, wo die Quellwaſſer fi in größere Stämme verbins 
den, Weitungen endlich, wo mehre Thäler aus verfchiedenen 
Gegenden zuſammenſtoßen, iſt freilich entfchieden und von 
Keim auf eine unwiderlegbare Weiſe dargerhan. Sa, welche. 
Zerftörungen durch andere Kräfte auch ſtatt gefunden haben 
mögen, das Waſſer wird durch die dadurch erzeugte Geſtalt. 
in feinen Bewegungen beftimmt, ebnet das Rauhe, durch⸗ 
Schneider das noch Verbundene, und deckt, durch feine durch 
Jahrtauſende fortgefegte unaufhaltfame Thaͤtigkeit, die frühes 
von Zerſtoͤungen zu. Aber dennocd gibt es Gegenden, in 
welchen wir dDiefe Wirkung des Waſſers durch Strömungen 
nicht ale die einzige betrachten dürfen, in welchen dicje viele. 
mehr durch frühere, oder wol aud mit. diefer gleichzeitige 
Neränderungen, die wir ans einer andern Urſache herleiten 
muͤſſen, vertnäpft find. Und folches fcheine befonders in jener 


Gegend der Fall zu feyn, die uns befchäftigt. 


Man ftelle-fih auf einen.erhahenen Punkt, wir möchten 
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Gehaupten, wo man wi, auf den Abhang der von der Nies 
fentoppe gegen Norden, oder auf denjenigen der über Berbis⸗ 
dorf bei dem fogenannten Kapellenberg gegen Süden, oder auf 
die Höhe der Friefenfteine, die gegen Weſten in der genannten 
Gegend, wie in einen Keffel hineinſteht, oder man erfteige 
irgend einen hohen Punkt in dem Keffel felber, — den Prus 
delberg , die Faltenfteine, ja nur den Ruhberg, — und übers 
ſchaue die Gegend, welche von dem hohen Gebirgsjoche gegen 
Süden, von dem Iſerkamm gegen Suͤdweſten, von KHodhs 
fein, von den Gebirgshöhen jenſeit Hirfchberg, durch welche 
der Bober durchbrochen ift, von den Höhen Aber VBerbisdorf 
und Mapenwalde gegen Nordiveften und Norden, und von 
den Gchirgehöhen bei Kupferberg und dem Landshuther Berg 
bis zum Schmicdeberger Paß, wo fie fih an den hohen Ge⸗ 
birgsrücken wirder anfchließen, gegen Dften begrenzr it; man 
betrachte, wie faſt immer fehroffe Abhaͤnge das Sinnere des 
Keffeld umgeben, wie alles in der Mitte deſſelben in fich 
jufammengefunfen und zertruͤmmert iſt, gange Berge aus 
riefenhaft auf einander gethürmeen Blöcken beftehen, und nur 
bier und da urfpränglich verbundenes Geſtein in fcharfen Eden, 
in teilen Wänden und fäulenförmigen Erhöhungen aus dem 
runde in die gertrümmerte Maſſe hineinſtarrt, wie der Reſt 
der urfpränglichen Gebirgemaſſe, die fih von Warmbtunn, 
über Stonsdorf nach Erdmannsdorf mäßig erhöht, nach 
Hirfhberg und von da gegen Dften ſich hinzieht, wit den 
riefenhaften Trümmern umgeben, ja bedeckt ift — und man 
überzeugt fich leichte, daß hier ein großer Berg in feine Mitte 
hineingeftärze, und erſt die in ſich zuſammengeſunkene Maſſe 
von den Strömungen des Waſſers durchwuͤhlt üt, und fo ihre. 
gegenwärtige Geſtalt erhalten habe. Diefe freilich, abgerundet 
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durch Baͤche und Fluͤſſe, bedeckt durch Waldungen und Fluren, 
beſaͤet mie Staͤdten und Doͤrfern, durchackert von dem ebnen⸗ 
den Pfluge, durchſchnitten von ſchoͤnen Chauſſeen, laͤßt wenig 
Spuren der urſpruͤnglichen Zerſtoͤrung durch ein reiches, ans 
muthiges Leben Hinducchblicken. 

Diefe Vermurhung, die bei dem bloßen Außeren Ans 
blicke der Gegend fi aufdringt, wird zur Gewißheit, wenn 
man die Struktur des Gebirges unterfucht. Die in ſich zufams 
mengeftärzte Gebirgsmaſſe beftand nur aus Granit, die Zer⸗ 
ſtoͤrung hat faft ausfchlicglich diefe Gebirgsart getroffen, und 
die Grenzen derſelben find auf eine auffallend Herrfchende Weife 
dnrd) die Grenze des Granits und der Schiefergebilde beſtimmt. 
Bei Kupferberg, auf den Gebirgshoͤhen zwifhen Kupferberg 
und den Tricfenfleinen, auf dem Landshuther Berg, finder 
man den Schiefer auf der von dem zerſtoͤrten Centralgranit 
abgewandten Scite. Der Thonfhicfer und der von Raumer 
fogenannte grüne Schiefer iſt verfhwunden auf der Seite, 
die nach den zerſtoͤrten Granit hineinficht. Der Gneisgranit 
bei und untrehalb des Schmiedebergers Pafles liegt in den _ 
höheren, von dem Schmiedeberger s Waller durchwühlsen 
Gegenden. Der Schiefer auf dem hohen Gebirgsrüden liege 
auf der füdlihen, Böhmifchen Seite, und die fchroffen Abs 
hänge nad) dem Keffel zu beſtehen durhans aus Granit. 
Daß dieſes nicht allenthalben genau der Fall ift, darf uns 
niche wundern. Der zerfallene, in ſich zuſammengeſtuͤrzte 
Granit mußte den bedeckenden Schiefer auch an manchen 
Orten zerfiören. So bei Berbisdorf. Aber daß die Zerſtoͤ⸗ 
sung urfpränglich fih allein auf den Eiranit befchränkt ‘Hat, _ 
ift in der Thar an und für ſich klar und unbezweifelt. Fuͤr 
denjenigen, der mit dee geognoftiihen Beſchaffenheit der 
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Gegend befaunt, von einem höheren Punkte den Kranz der 
nad) allen Beltgegenden abfallenden Bildungen von Gnenss 
granit, Glimmer⸗, Thons und grünem Schiefer uͤberſchauet, 
und den in feinem Zufammenhang erhaltenen ſchiefrigen Kreis 
mit der zerſtoͤrten Mitte vergleicht, erhaͤlt die Thatſache, daß 
der Centralgranit nicht bloß von Waſſer durchwuͤhlt, ſondern, J 
ſeiner Maſſe nach, in ſich zuſammengeſunken iſt, eine unum⸗ 
ſtoͤßliche Gewißheit. Dieſes wird noch klarer und einleuchten⸗ 
der, wenn man die Geſtalt dicſer zertruͤmmerten Mitte ver⸗ 
gleicht mit der Geſtalt der Gebirge, die, aus Schiefer beſte⸗ 
hend, fie umgehen. Denn diefe zeigen nichts von den ges 
wöhnlichen Thalbildungen Abweichendes. Haupt⸗ und Neben⸗ 
joche, parallele und einander durchichneidende Thäler findet 
man auf dem Wege nad) Lähn, nad Schönau, nad) Bolken⸗ 
hayn, Landehuth, auf der ganzen Böhmifchen Seite des Rier 
fengebirges, wie gewöhnlich; und wer, auf irgendeinen Punkt 
der Schiefergrenge geftele, die Gegend, welche von der zer⸗ 
förten Mitte weg, nad dem Schiefergebirge hinaus reicht, 
mit der legten felbft vergleicht, dem kann der auffallende Bes 
genſatz unmöglich entgehen. 

Haben wir nun durch diefe Betrachtung die Ueberzeugung 
gewonnen, daß bier eine große Sebirgemafle. zertruͤmmert 
und in fih sufammengefunken fei, und zwar. fo, daß. wir dieſe 
Zerfiörung nicht allein durch die Strömungen, welche felbft 
die haͤrteſten Schirge zu durchwuͤhlen vermögen, zu erklaͤren 
im Stande find, fo nimmt div Betrachtung eine andere Wars 
dung, indem wir ung cine Vorſtellung von der urfprünglichen 
Seftalt der mächtigen Maffe, deren untereinander geworfene ⸗ 

Ruinen wir vor uns fihen, zu machen ſuchen. Und damit 
diefe nicht aus blinder Willkuͤr entſpringe, muͤſſen wir verfuchen, 
L. P 
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06 nicht die Gegend ſelbſt, die Struktur des Gebirges, und 
irgend eine Anleitung zu geben vermag. NMun iſt es gewiß, 
daß der fchiefrige Kreis fih um einen feften Kern gebildet 
haben muß, und das Einſchießen der Schichten nach allen 
Weltgegenden mit ‚einem bedeutenden Falle gegen den Kork 
ont — meift von 50° — bentet, wenn man die Linien von 
dern ganzen Umkreiſe verlängert, auf einen hohen Mittel 


punkt, deſſen eigentliche Stellung ſich freilich nicht ausmitteln 


laͤßt. Daß dieſer verſchwundene Gipfel hoͤher geweſen iſt, 
ais die Schneekoppe, iſt zwar unzweifelbar. Es waͤre wol 
moͤglich, daß er in der Naͤhe von der Koppe geweſen iſt. 
Wahrſcheinlicher aber iſt, daß die Koppe ſelbſt zu dem ſchief⸗ 
rigen Abhange des verſchwundenen Gebirges gehört hat. Sin 
diefem Falle wäre hier ein Berg von fehr bedeutender” Höhe, 
eine Art Montblanc, zerträmmert. Dieſer Granitberg hätte 
feine Höchfte Spige über die Mitte Hin des jcko fo anmuthigen 
Thales gehabt, und fih ohne Zweifel gegen Weſten geſenkt. 

Es entſteht eine,neue Frage. Die nämlich: ob nicht der 
Sranitberg urfprünglih ganz mir Schiefer bedeckt geweſen 
it, ſo daß der Granit feine urfprängliche Schieferbedeckung 
verloren hat, und nun erft in ſich zerftämmerte und zerfiel? 
Manches ſcheint Für diefe Vermuthung zu fprechen. Es ift 
bekannt, daß ganze bedeutende Länder gar feinen zu Tage 
ausgehenden Granit zeigen. Duch Buch und Hausmann 
wiſſen wir, daß der aͤlteſte Granit der ganzen großen fcandis 
navifchen Halbinſel fi) Inter den Gneus rorbirgt, daß aller 
offenbare Granit von neuerer Bildung if. Aa, wenn wie 
eben den Eentralgranit und den Gneus bei Jauer, Striegau 
und Strehlen, der nicht leicht mit dem Eentralgranit zu ver: 
binden ift, ausnehmen, ift daſſelbe in den Iicderfchlefifchen 
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Gebirgen der Fall. Das hohe Eulengebirge beſteht durchaus 

- aus Gneus, der Glazer Schneeberg mit feinen Umgebungen 
durchaus aus Slimmerfchicfer, und auf ähnliche Weife zeige 
fih der Altvater weiter gegen Dften. Der Granit koͤmmt 
nit zum Vorſcheine. Fuͤr diefe frühere Bedeckung durch 
Schiefer ſpricht auh Manches, wenn wir den Centralgranit 
ſelbſt in feiner fchiefrigen, noch Übriggeblichenen Umhällung 
‚betrachten. Ein Lörnigs kryſtalliniſcher Kern‘, In ker Mitte 
feiner ſchiefrigen Umhüllungen, wenn diefe fih durch Modifls 
cationen der Bildung aus derſelben Subſtanz, wie duch, cin 
Abblättern im Großen gebilder haben, zeigt faft immer eine 
runde, oder dem Runden ſich nähernde Geftalt; und die art 
und Weife, wie die füdlichen Thonſchiefer bei Harrachsdorf 
fih dem fchiefrigen Gneusgranit über Schreiberhau r.ähern, 
wodurch der ganze Kern in feiner Mitte, der Länge nach bes 
trachtet, zuſammengedruͤckt erfcheine, möchte auf Reſte der 
vormaligen gänzlichen Bedeckung deuten. Dafür fpricht auch 
der Gneusgranit der fchwarzen und Pleinen Koppe, die Echies 
ferbildung der Schneekoppe felber. 

Wenn wir nun eine folhe, wie und duͤnkt, keinesweges 
unwahrfcheinliche vollkommne Schieferbedeckung zugeben, ſo 
ſetzt dieſes eine noch bedeutendere Erhoͤhung des zerſtoͤrren Ges 
birges voraus, und wir muͤſſen wol fuͤr irgend eine Urzeit 
einen Gipfel annehmen, der bedeutend Über die gegenwärs 
tige Schneelinie unferer Gegend hinausragte. — 

Es wird allgemein angenommen, daß der Granit, wo 
er auf eine folche Weife von Schiefer bedeckt iſt, auch in bie 
tieffte Tiefe. hineinragt, cin Grundgebirg des bedeckenden 
Schiefer ſei. Die Möglichkeit laͤßt füch Freilich ſchwer beſtrei⸗ 
ten: aber ale eine ausgemachte Thatſache dürfen wir dicfe 
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Behauptung keinesweges betrachten. In der That können 
Sildungen der Gebirgsmaſſen, ja ſelbſt der Foſſilien im Klei⸗ 
nen und im Kleinitin, oft ale Vorbilder der größern, ja der 
größten betrachtet werden... Nun ift es bekannt, daß zu ben 
haͤufigſten Sebilden im Steinreiche diejenigen gehören, wo 
ein fefter, oft koͤrniger Kern fi rundum abblaͤttert, daß 
die concentriſch ſchaalige Abfonderung, welche als ein roher 
Anfang der Schichtenbildung betrachtet werten faun, einen 
dichten Kern einſchließt, der auch nicht felten in ſich zergeht 
und eine Höhlung nachläße. Haben wir das Recht Ixgend ein 
Maas feftzufegen, wo diefe Bildung für größere, ja für bie 
größten Sebirgemaffen Ihre Grenze findet? Ragen nicht oft 
Eruftallinifche und koͤrnige Maſſen aut der Mitte der Schiefers 
gebirge hervor, die ohne allen Zweifel ihre ſchiefrige Bedek⸗ 
ung verloren haben? Sa, erheben fie nicht die Schichten, 
die fie umgeben, fo daß diefe eine wahre mantelförmige Lages 
ung bilden? Wenn nun der Centralgranit des Rieſengebirges, 
wenn ber Weißftein im Erzgebirge, zwiſchen Hainichen und 
Rochlitz, deſſen völlige Einſchließung von Schiefer ebenfalls 
durch Raumer bewieſen iſt, ſolche ungehenere Nieren wären, 
deren obere Bedeckung verſchwunden iſt? Wir behaupten nicht, 
daß es ſich fo verhalte; denn wie vermöchten wir es zu bewei⸗ 
fen? Aber die Möglichkeit, daß es fich fo verhalte, verwans 
delt auch die herrfchende Annahme, daß der hervorragende 
Granit ein Grundgebirge feiner Schieferbedeckung fei, in eine 
bloße Hypotheſe. 

Doc wir verlaffen dieſe Betrachtung; wir denken ung 
ben feſten Sranittern, jo wie er war, als cr feine höhere 
Schieferbedeckung verloren hatte, — wenn diefe jemals da 
war — und verfuchen die Loͤſung des ſchwierigen Hauptpro⸗ 
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blems, indem wir bie Urſache der riefenhaften Zerftörung, wie 
wir es vermögen, auszumitteln ſuchen. | 

Die erfie Vermnthung, die uns hier entgegentritt, iſt 
die: 05 nicht in diefer Gegend cin ansgebrannter Vulkan feine 
jetzo völlig erloſchene Thaͤtigkeit ausgehbt hat? ob nicht der 
Keſſel, durch gewaltfames Einfinken gebildet, feine gegenwaͤr⸗ 
tige zerruͤttete Geſtalt erhalten hat? Diejenigen, die biefe 
Meinung zu vertheidigen ſuchen, Werufen fi vorzüglich auf 
bie Schneegruben, auf die auffallende Geſtalt derfelben, die 
einem Krater ähnlich ift, und auf den dort vorkommenden 
Baſalt *). Es if niche zu laͤugnen, daß die Bildung der 





*) Ih muß bedauern, daß ich Aber das Vorkommen bes Bes 
falts in den Schneegruben noch nicht Kinlänglihe Aufſchluͤſſe 
erhalten babe. Eine Gebirgsreife, vor mebren Jahren in 
diefer Gegend angeſtelt, hatte eine andere Abſicht, und als 
ich diefen Sommer (1820), begleitet von einigen Freunden 
und Zubörern, unterügt von dem Hrn. Laudrath v. Voigt, 
welcher die'in der Gegend kundigſten Fuͤhrer zu beforgen bie 
Güte hatte, und felbfi au der Unterfuhung Theil nehmen 
wollte, die Schneegruben befudte, trat Regen und Nebel 
ein, welche nicht allein die Unterſuchung höchſt beſchwerlich 
machen, ſondern auch eine jede umfichtige Betrachtung ſchlecht⸗ 
bin verhindern. Dringende Geſchaͤfte erlaubten mir nicht, 
eine beffere und güniligere Witterung abzuwarten. Noch 
mebr muß ich es bedauern, daß es mir nicht vergbunt war, 
einen brennenden Vnlkan, eben fo wenig bie merkwürdige 
Gegend bei Vivarais In Auvergne zu unterfahen. Nur 
wer die Gegend ſelbſt kennt, und mit partellofem @ifer nud 

Kenntniß unterfuchte, bat das Recht ein Urtheil zu fällen; 
und ic geſtehe, daß ich diefe Luͤcke meiner geognoftiihen 
Studien als einen ur zu oft und tief gefühlten engel 
empfinde. So wenig mir alfo ein entſcheidendes Urtäell über 
jene Begenden gebührt, die ih mur unvollſtaͤndig aus Bes 
foreibungen kenne, fo barf ich doch, als meine wöige Ueber⸗ 
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Schneegruben etwas überaus Auffallendes hat. Ihre Geſtalt 
durch Stroͤmungen, oder durch das Zerfallen der Gebirgs⸗ 
maſſe in ſich ſelber zu erklaͤren, ſcheint durchaus unzurcichend. 
Die Ereisförmige Stellung ter hohen ſteilen Wände, wie fie 
auch jcho durch Fluten und Vegetation verändert feyn mögen, 
ſcheinen in der That auf eine gewaltfame Zeritörung gu deuten. 
Selbſt in einer Entfernung von 6 — 8 Meilen erſcheinen, bei 
günftiger Witterung, wenn das Gebirge in völliger Klarheit 
hervortritt, im flachen Lande die Schneegruben wie riefenhafte 
Steinbruͤche, und die Vorſtellung von einem vormaligen Kras 
ter range fich einem Jeden unwillkuͤrlich auf. Aber dennoch 
feine uns dicfe Annahme, auf unfere Gegend angewandt, 
vich zu wenig begründete. Man müßte aͤhnliche Bildungen, 
die virlrältige Spuren offenbarer Vulkanitaͤt zeigen, genau 
unterjuchen, man muͤßte beflimmee Richtungen der Bildung, 
deren Entfichung ſich verfolgen ließe, mit Sicherheit wahrs 





berzeugung, die Behauptung ausſprechen, daß nicht ein 
jedes Bafaltgebilbe vnlkaniſches Uriprunges iſt; daß mander 
Baialt, der in Böhmen den Granit bededt, Leine Spur 
eines Hervorquellens aus dem Granit zeigt; je, daß felbit 
der Bafalt auf dem Kammerberg bei Eger mich nicht von 
ber Nulkanität bes Bafalts hat überzeugen koͤnnen. Die 
esfliffentlih gewählte Beſchraͤnkung meiner gegenwärtigen 
Betrachtung erwaͤgend, mache ich nur darauf aufmerkfam, 
daß die Natur das uehmliche Produkt auf verfhiedenen We- 
sen zu erzengen vermag. Iſt doch der Raumerſche Bafaltit 
Des rothen Sandſteins dem Bafalt fo taͤuſchend dhnlih, — 
freilih ohne Olivin nnd Angit, — daß felbft die unmittelbare 
Vergleichung die Verfchicbenheit oft nicht zu entdeden ver: 
mig. Wenn ich aber hier.von vormaliger Vnlkanitaͤt ſpreche, 
und die Annahme derfelben für bie Hiefige Gegend zweifelhaft 
ſtelle, dann bitte ich nicht zu vergeffen,, daß Ich ber gefähls 
ten Schranke meiner Kenntniß eingebent bin, 
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nehmen, und diefe hier wieder erkennen, che man man irgend 
einen fihern Schluß zu machen wagte. Sollen, ja dürfen 
wir den Bafalt der Schneegruben trennen von den übrigen 
Dafaltgedilden, welche zerſtreuet in ciner beträchtlich großen 
Gegend, nun auf diefer, nun auf jener Gebirgemafle ruhen, 
und deren Birk, Raumer, ungefähr zwiſchen Kemnat 
in der Oberpfalz, Freiberg im Erzgebirge, Liegnig, Oppeln 
und Jungs Bunzlau in Böhmen, liegt, innerhalb welchem 
Bezirke, nach den Grenzen zu, die cinzelen, weit von einans 
ber liegenden Bafaltpartien immer getrennter, immer einzelner 
liegen, fo dag das Eentrum des mädtigen Gebildes, wie 
Raumer mit Wahrfcheinlichkeit anninme, in das Boͤhmiſche 
Mittelgebirge angenommen werden muß, — ja, dürfen wir 
dieſen Baſalt rennen von dem naheliegenden, bei Krobsdorf, 
auf den Kahleberg, bei Langwaſſer u. f. w., welder ruhig 
auf ſchiefrigem Gebibge liege, ohne die urſpruͤngliche Schich⸗ 
tenbildung gefidrt zu haben? Da id; mid hier, mich bes 
ſchraͤnkend, nicht zu den hoͤchſten Erklaͤrungsgruͤnden verſteigen 
will, iſt es mir genug, anzudeuten, daß, wenn auch zugeſtan⸗ 
den wird, daß die Schneegruben durch die Vulkanitaͤt gebildet 
ſind, die Gegend doch ſonſt keine Spuren aufzuweiſen hat, 
welche eine ſo gewaltſame Zecruͤttung vermuthen ließen. 

Es ſei uns aber vergoͤnnt, auf eine andere Zerſtoͤrungsart 
aufmerkſam zu machen, welche, wenn fie auch nicht allein 
shätig war, doch vorzüglich dazu beigetragen hat, dem anınıw . 
thigen Keſſel des Rieſengebirges, der hier ein Gegenſtand uns 
ferer Betrachtung iſt, feine gegenwärtige Gejtalt zu geben. 

Beroldingen ſtellte viele mühfame Verfuhe an, um zu 
beweifen, wie das Waffer und die wahfende Temperatur bie 
großen, feſten Granitmaffen zu zerftören vermochte. Er lief 
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den Granit erhigen und erfalten; wenn dicfer dadurch mürbe 
ward und Ritzen erhielt, ließ cr das Waſſer in Risen frieren 
u.f.w. So lehrreich dirfe Verſuche in mancher Ruͤckſicht 
waren, fo ſcheiuen fie und doch nicht hinreichend zu ſeyn. Sie 
ertlären eine Hauptſache, die völlige Ungerftörbarfeit der 
übriggebliebenen, oft ungeheuren Granitbloͤcke, ja ganzer 
entblößter Granitwaͤnde und einzeln ſtehender, der Witterung 
und dem Waffer von allen Seiten ausgefeßter Sranitfäulen 
und auf einander liegender Quadern, nicht. 

Werner war der erfte, der auf die Analogiedes Granits 
mit dem Sandflein aufmerffam machte; cr zeigte das Ueber⸗ 
einftimmende in der fortſchreitenden Bildung einer koͤrnigen 
Srumdmafle, die fi) in fehiefrige Gebilde abblärtert durch alle 
Glieder der Schirferformation. Hiebei zeigt ih rine bemer⸗ 
kenswerthe Erſchcinung. Je kryſtalliniſcher nämlich die koͤrnige 
Grundlage iſt, deſto vollſtaͤndiger ſind alle Glieder der Ent⸗ 
wickelung der ſchiefrigen Formen, und der Granit iſt mit 
Sneusgranie, Gneus, Slimmer s und Thonfchiefer bedeckt, 
deren continnirlicher Webeigang in einander ſich nachweiſen 
läßt. Daß hier cin Glied ganz fehle, daß Thonfchiefer fich 
unmittelbar auf din Granit lagert, beweißt nichts gegen diefe 
Kontinuität dev Entwidelung. Die Glieder, welche fi nicht 
aufeinander lagern, bilden ſich neben einander, und kaum 
findet man cin mädtiges Granitgebirg, in welchem fie gang 
fehlen. Roher wird der Uebergang, ohne jene Mittelftufen 
der Bildung, je mehr das Kryſtalliniſche der Grundmaſſe 


uuraͤcktritt, wie die Bildung des Grauwacken⸗ und Thons 


Schiefers aus der Grauwacke, die Erzeugung der Schiefers 
thone aus dem Steinkohlenſandſteine, zuletzt die Geſtaltung 
des ſchiefrigen Thous aus dem ſandigen Letten bewieſen. 
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Wenn wir in der großen Neihefolge der Bildungen, vom 
Granit an bis zu dem entichiedenften Sandſtein, ein mittleres 
Glied herausheben , dann nehmen wir einen Zwieſpalt der 
Bildung wahr, der ſich nicht: verfennen laͤßt. Die Narur 
bat das eben Gebildete in der Bildung zerſtͤrt und das Sers 
truͤmmerte wieder gebunden. Wo die Erdqualitaͤten die bloße 
polare Beziehung aufgeben, nnd ihre Höhere Bedeutung in 
der Einheit der befonderen lebendigen Zormen ſuchen, da bleibt 
für bie in der einfeitigen Richtung befangene Maſſe nichts, als 
die äußere gerfiörende Beziehung der Theile gegeneinander 
übrig, welche wir die mechanifche nennen. Aber, wo die Ge⸗ 
ſtaltung der Ichendigen Form nur einbryoniſch keimt, da nuter⸗ 
liegt fie, im wechfelnden Spiele, dem polaren Gegenſatz, den 
wir den chemifchen nennen, und fo kann weder das Leben, 
noch bie Krpkallifation fliegen. Diefer Zwielpalt kann nirgends 
ganz verfchwinden. Die chemiſche Thätigkeit kann herrſchend 
ſeyn in irgend einer Epoche, die lebendige, und mit diefer, 
für die Muffe , die mechanifche, in irgend einer anderen: aber 
nur zurächgedrängt iſt der innere Kampf, verſchwunden keines⸗ 
weges. Go fehen wir den Sand ber jängern Gebirge, wenn 
er durch lange Bedeckung der Gegenwirkung der dem Leben 
dienenden, ihn zerftörenden Elemente entzogen if, fich vers 
haͤrten. Die einzelnen Körner verſtaͤndigen fih in der fillen 
Einfamteit und fchließen ihr Inneres für einander auf, daß die 

- Jängft verdraͤngte Urzeit, wenn auch nur in ſchwachen Spuren, 
fi) wieder zu erneuern fcheint. Aber auch in dem Granit 
kann jener Zwiefpalt nicht ganz verdrängt fepn. Wie das 
Ehemifche in dem lofen Sande , wenn die Bedingungen geges 
ben find, bindend, muß auch das Mechanifche in dem Granit 
gerftörend wirken. Und wer kann die Spuren dieſes Zwie⸗ 
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ſpaltes ſelbſt in der kryſtalliniſchen Geſtalt des Granits verkens 
nen? Das regelloſe Gemenge ganz heterogener Foffilien, die 
fich in ihrer wechfelfeitigen Verbindung gegenfeitig hemmen, 
ift ſchon allein ein hinreichender Beweis. Aber das Kryſtalli⸗ 
nifche iſt herrſcheud, ‚und wird es immer mehr: Der herr⸗ 
fchende einfache Durchgang ber Blätter heim Slimmer vor 
drängt den innern. Swiefpalt, erzeugte, immer: entfihiedener 
die Schichten, deren Lage gegen die. Weltgegenden und Neis 
gung gegen den Horizont durch die Grundmaſſe bedingt iſt. 
Und, als wären mit dieſer einen Richrung der Kryfallifation 
alle befreiet, eröffnet fih nun das bunte Deich der mannig⸗ 
faltigften Bildungen. Lager, aus dem verfchiedenften Maſſen 
gebildet, fondern fih in der Mitte der ſchiefrigen Maffe; ip 
den Spalten, ald in Urthaͤlern, bilden fih, wie in einem 
Zaubergarten, die verfchiedenften Formen in eigenthümlicher 
Kıyftallifation. Die Bluͤtenepoche des eritarrten Daſeyns iſt 
gefunden. Allmaͤlich tritt fie wieder zuruͤck. Die glänzenden 
‚ Blätter verſchmelzen in einander, der Glanz verfchwinder, 
eine erdige, ſchwarze Maſſe zeige durch ihr ſchiefriges Gefuge 
kaum noch die Spuren der verdraͤngten Kryſtalliſation. Noch 
immer herrſcht in Lagern und Sängen eine große Erpftallinifche 
Thaͤtigkeit, nachdem fie aus der Hauptmaſſe verfhwunden ift; 
wie erworbene Fertigkeiten und ausgebildete Künfte in der Ge⸗ 
fchichte fortbauern, wenn auch Die wahre Bluͤthezeit ihrer Er⸗ 
zeugung längft dahin iſt. Aber die Veränderung der Haupt⸗ 
maſſe träge nicht. Der verdrängte Kampf der Kräfte fängt 
von Neuem an. Oft ift das Wiedererzeugte Eruftallinifch, 
wie der Granit, oft mehr mechanifch, wie die älteren Conglas 
merate, wie die Grauwacke. 

Diefe Verwandiichaft des Granits mit den fandigen Ge⸗ 
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Bilden laͤßt ſich auf mancherlei Weife darchun. Raumer fahe 
wahre Sranitwände mitten in dem. Eonglomerat bei Fuͤrſten⸗ 
ftein; eine Beobachtung , die ich befidtigen fann! Sa in dem 
rothen Sandfteine bei Wettin und Rothenburg fand Dietrich 
Cund ich habe mid, von der Richtigkeit uͤberzeugt) wahre 
Granitmaſſen, dic feinesweges als Sefchiebe vorkamen, fons 
dern fich offenbar aus der Maſſe felber gebildee hatten. So 
finder man auch die PorphyrsBildungen des Altern Sand⸗ 
fteins in dem Granit wieder. Diefe Aehnlichkeit des Granits 
mit dem Sandfteinc liche fi in einem größeren Detail vers 
folgen, und wir werden eine folche Darftellung Bei einer ande: 
ren Gelegenheit geben. Hier ſcheint uns das Angeführte hin⸗ 
länglih. Es fol uns gu dem Hauptpunkte führen. 
Die von Raumer aufgeftellte Anfiht, daß die Alteften 
Eonglomerate ſich nicht dadurch gebildet haben, daß die 
Geſchiebe von anderswo her, abgerunder durch Waſſer, fich 
gefammelt und angehäuft hätten, daß alfo dieſe, wie Werner 
die Conglomerate beſtimmt, älter wären, als das Bindungds 
mittel, daß vielmehr ihre Bildung eine urſpruͤngliche, aus 
dem Zwicfpalte der Production erzeugte fei, war ſeit langer 
Zeit auch die unfrige. Sie lag mit Nothwendigkeit in der 
lebendigen Entwickelung, welche das Hauptthema aller unferer 
Unterfuchungen war und fie ward auf mancherlci Weife durch 
fihere Thatſachen beſtaͤtigt. So trat uns fchon frühe die 
Beobachtung von Heim befkätigend entgegen, indem er bes 
merkte, daß auf dem Thäringerwalde das Thonfchiefer s Con: 
glomerat eine reine Fortſetzung dee Thonfchiefers, das Por⸗ 
phyr s Eonglomerat eine reine Fortfegung des Porphyr⸗Ge⸗ 
birges war. Um die alte einfeitig mechanifhe Anficht feſtzu⸗ 
halten, war cr genöthige, ungeheure keſſelfoͤrmige Vertiefungen 
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anzunehmen, bie fi unterhalb der Thonſchiefer⸗ und Pers 
phyr⸗Gebirge gebildet Hätten, und in welche nun die refpectis 
ven Geſchicbe, ohne Bermengung mit anderen berunterrollten, 
und fi dadurch ein ſpaͤteres Bindungsmittel vereinigen koͤnnten. 
Bor allem war mir der Porphyr bei Halle: lehrreich; dam er 
zeigte mir die ‚beutlichften Uebergänge von der plattenförmigen 
und fäulcnförmigen Abfonderung , wo beide ſich Burchichnitten, 
bis in das volllommenfte Conglomerat. Endlich fahe ich in 
der Grauwacke gar fein fremdes Bindungsmittel, nichts als 
eben wieber Eonglomerat, von den größten Srüden bis zu 
ben nicht mehr fihtbaren. Nun behaupten wir, daß der Gra⸗ 
nit, chen fo wie das alteſte Conglomerat, aus feſteren, größes 
ven Srüden und Partien befteht, die in ihm, wie in diefen, 
bis zu größeren, ja wegen des größeren Uebergewichts des 
Kryſtalliniſchen, His zu ungleich, mächtigeren Gebirgemaſſen 
heranwachſen innen, welche von einer mehr loderen und 
einem uneigcntli fogenannten Bindungsmittel ähnlichen 
Mafle umgeben if. Die Bildung des älteren Conglomerats 
zeigt den Zwieſpalt der zerftörenden und bildenden Kräfte gleiche 
jeitig, und chen daher faun man bie Producte beider unters 
fcheiden. Da wo bie Erpftallinifche, oder die mechanifche, oder, 
zichtiger organifche Richtung der Bildung überwiegend wird, 
verbirge ſich diefer Unterſchied, fo daß er in den Maflen nicht 
mehr unterfchieden werden kann. Wahl aber offenbart cr fi 
durch feine Wirkungen. So in dem am meiften kryſtalliniſchen 
Gliede der Sandfteinformarion, in dem Granit einerfcite, 
und in dem am meiften mechamifchen Sliede, in dem Quader⸗ 
fandfiein, anderfeits. Won dem Auaderſandſteine wird man 
nicht behaupten, daß diejenigen Theile der Maſſe, die jetzo 
zerſtoͤrt und meiſtens weggeſchwemmt, theils noch als loſer 
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Band angehaͤuft find, als fie mit der übrigen Maſſe verbun⸗ 
den waren, ſich von dieſer auch Außerlich unterfcheiden ließen, 
Aber dennoch muß dieſer Sandſtein, deffen wunderbare und 
bizarre Geſtaltung in feiner zertrümmerten Geſtalt, bei Aders⸗ 
bad) z. B., Erſtaunen, ja Grauen erregt, urfpränglih aus - 
einer lockern Muffe beftanden haben, die verhärtete Subſtanz 
in fi) ſchloß. Ja dieſe Verhaͤrtung ift oft bis zu einem ſolchen 
Grade geftiegen, daß der übriggebliebene Sandſtein, in feiner 
unverwüßtlichen Form, einem körnigen Quarz aͤhnlich wird, 
Daſſelbe ift, behaupten wir, der Fall mit dem Granit, 
Es mag unentfchieden bleiben, ob die Werhärtung einzelner 
Partien urſpruͤnglich war, oder ob fie ald ein immer fortdaus 
render Proceß zu betrachten iſt, fo daß ſich, auf irgend- eine 
Weife, wie bei den Thieren Verknoͤcherungs⸗, fo Verhärtungss 
Muncte bilden; aber den Unterfchied zwiſchen lockeren Partien, 
welche die härteren umgeben, müflen wir nothiwenoig annchs 
men. Daher zeigt auch der Sranit an manden Orten eine 
auffallende Achnlichkeit mis den wunderbaren Formen’ des 
Duaderfandfieind. Dan denke an Renncckenſtein, an die 
Zeufelsmühle, an den Schnarcher des Harzes, an die Gtanit⸗ 
formen des Egerthals, welches durch die Sagen von. Sans 
Seilings fo berühmt iR, an fo viele Beiſpiele, die einem 
Jeden, der vicle Sranitgebirge fah, hinlänglich bekannt find! 
Nimmt man nun an, daß es fi fo verhalte, denkt man 
fi das verfchwundene Gebirge, defien Trümmer wir in dem 
anmuthigen Thale des Wiefengebirges wahrnehmen, durch 
irgend ein früheres Ereigniß (vieleicht durch Vulkanitaͤt) zers 
lüfter, fo daß die Sewäfler, in allen Richtungen wirkend, 
die lockere Maſſe erweichen, auflöfen, fortſchwemmen konnten, 
und vergleicht mis dieſer Annahme die Bildung der auf cinander 
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gethuͤrmten, durd) das Verichwinden ber lockeren Maſſe inein⸗ 
ander hineingeſunkenen Maſſen, dann wird man, glaube ich, 
einen natuͤrlicheren und näher liegenden Erflärungegrund erken⸗ 
nen, als wenn man cin gewaltſames Einſinken annimmt, wo 
dic ruhige erhaltende Schichtenbildung rund herum cine foldye 
Gewaltthaͤtigkeit der früheren Zeiten durchaus nicht vermus 
then läßt. . 


IIL 
Die Yusbreitung des Quaderſteins. 


Wie wir im Vorhergehenden cine merfwärdige Erſchel⸗ 
nung des Alteften Gliedes der Sandſteinformation kenneu 
lernten, foll ung jegt ein viel jüngeres Glied befchäftigen.- 

Der Auaderfandftcin zieht, wo cr recht mächtig iſt, durch 
feine feltfame Form die Aufmerkſamkeit des Unkundigften auf 
fih. Es ift diefes Schilde, welches von Süden her in das 
Schlefifhe Gebirge ſich hereindrängt, den rothen Sandſtein 
und das lager Urgebirge bedeckt, in Nordweſt bis über 
Sruffau hinaus, in Suͤdoſt His Mittelmalde reiht; und die 
Adersbacher säelfen und die Heuſcheuer in Schleften find weit 
und breit berühmt. 

Man erlaube und zuerft cine Note aus einer früheren 
Schrift: (geognoftifchsgeofogiiche Aufſaͤtze. Hamburg, 1810. 
©. 289.) hieher zu fegen: „Eine der merkwuͤrdigſten Sands 
„iteinformationen iſt die des Quaderſandſteins, der an ber 
„Böhmifchen Grenze bei Königitein und Pirna, dann in 
„Schleſien bei Abersbach, fo pittoreffe und barokke Felſen 
„bildet. Mertwärdig ift mir diefe Formation, theils weil fie 
„in einer beſtiminten Beziehung gegen diejenigen Altern Gebirge 
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„zu ſtehen ſcheint, "an welche fie ſich anfchließt, theils weil fie 


„auch aufferhalb Europa vorzulommen fcheint. Denn Sauns 
„der, der mit Turner die Gebirge in Tibet und Booiim bes 
„reißte, fand bei Paraghon 27° Er’ nördi. Br. nordweſtlich 
„von Pauga, Bandfteinfelfen, die nach vorne zu ſechs⸗ und 
nfebenfeitige Pfeiler bildern, einen großen Umfang und 
„einige hundert Fuß Höhe hatten. Deutlicher noch iſt das 
„Verhaͤltniß einer ähnlichen Formation, zwiſchen Olecminſtoi 
„und Jakutſt an der Lena, von Guielin dem aͤltern angege⸗ 
„ben.“ „„An dem Drte Stolbi*“ erzählt er „„ finder man 
„nfäulenförmige Berge, theils wie runde Berge, theils wie 
„„runde Säulen, theils wie vieredige-Schornfteine, theils 
„„wie große, fteinerne Wände, beinahe ſenkrecht, 10 — ı5 
„„Feden hoch. Man’ glaube die Ueberbleibſel einer praͤchti⸗ 
ungen Stadt zu fehen, die von Steinen auf einem Berg 
„„gebauet gewefen. Je weiter man fich entfernt, defto pracht⸗ 
„„voller ift der Anblick, weil die hinter einander hervorragen⸗ 
„„den Säulen ſchoͤne Seftalten bilden. Solche Berge dauern 
35 Werfte in einem fort, werden unterwärts immertleiner, 
„und verlieren ſich allmaͤlich“ — „Es ift alfo der Abhang 
„eines durchfchnittenen Berges. Der Stein ift Sandſtein. 
„Nach Tuͤneld finder man in Melfingeland zwei ſchmale Sands 
„ſteinruͤcken: der eine fängt in Ziallan an, geht durch Herje⸗ 
„dalen, dann durch Ferla, Jerfoſo, Arbraͤ, Regnfid und 
„Mo-⸗-Socken, bis er bei Soͤderala fih ins Meer verläuft: 
„der zweite fängt drei Meilen über Haflıla s Kirche an, geht 
„duch Haſſela, Vergfid und Harmaͤngar, in wmehre dafige 
„Seen, und ſenkt fi ind Meer, wo er noch cine Stunde 
„lang ſichtbar iſt. Noch merkwüärdiger it Rinmanns 
„Nachricht von einem Sandſteinruͤcken in Savolar. Ernimmt 
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„feinen Anfang bei Niſſelaà By in Jidenfalmi Soden, ſtreicht 
„in & ©. D. durch Sidenfalmi und Kuspio Sockner bis 
„Libeliz in Karelen, und weiter durch Todmajärvi, Kidas und 
„Rafdlar Sockner, über die (oormalige) Ruffiiche Grenze, in 
„Kärimudi Soden, kehrt nady einer anfehnlihen Wendung 
„wieder nach Schweden zuruͤck, indem er in mehren Zweigen 
„gegen Tavaftland u. f. w. zieht. Beine Länge durch Savo⸗ 
„tar iſt ungefähr funfzchn Meilen, die Breite wur hundert 
„Ellen. Er wird von Imwirta, Palvis, Jaunewirta und 
„mehren Strömen durchfchnitten,, ift merklich Hoch, an einigen 
„Stechen fleil, bei Kukon⸗Harja in Kuopios Soden aber 
„uicht breiter, als daß ein Pferd auf einem dazu eingerichtes 
„ten Zußfteige gehen kann. — Sind diefe Formationen in 
„Lappland und Finnland mit dem Wernerſchen Quaderfands 
„fein, oder mit dem Sandſtein der Harzer Teufelsmauer zu 
„vergleihen? und ift die Formation der Teufelsmauer nicht 
„ſelbſt problematiſch ? ““ 

Daß die Teufelsmauer ein Theil des die nördlichen Floͤze 
des Harzes bedeckenden QuaderfandfteinsSchildes if, leidet 
feinen Zweifel. Ucberhaupt mag es wol fihr nuͤtzlich, ja 
nochwendig ſcyn, bie abweichenden und wechfelnden Bildungss 
arten derfelben Formation in verſchiedenen Gegenden zu unters _ 
Icheiden; doch darf man dabei nic vergeflin, daß, was man 
io trennt, bei einem allgemeineren Ueberblicke doch wieder vers 
einigt werden muß, infofern c# auf eine ahnliche, wenn aud) 
bicr fo, dort anders modificirte Bildungsepoche deuter. Ko 
verftchen wir hier, ganz im Allgemeinen, unter Quaderfands 
fein die großen, bald bizarren, gerriflenen Sormen, bald 
lange, ſteile, zuſammenhaͤngende Mauern bildende Anhäus 
fungen von Oandſtein, welche, als offenbare jüngere Schilde, 
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bier in einiger Entfernung von den Urgebirgen, auf den vers 

fhiedenen Floͤzen allein — wie am Harz, wo ır den rothen 
Sandſtein, den aͤltern und juͤngern Kalk bedeckt, — dort, 
näher nach den Urgebirgen, auf den älteren Floͤzen und Urge⸗ 
birgen zugleich ruht — mie an dem Boͤhmiſchen Abhange des 
Schleſiſchen Gebirges, wo er den rothen Sandſtein und das 
Glazer Urgebirge zugleich bedeckt. Es bleibe hiebei unent⸗ 
ſchieden, ob dieſe Sandſtein-Gebirge, wie in Deutſchland, 
mit einem eigenen Kalkfloͤz bedeckt find, oder nicht. 

Wir geftehen, daß wir geneigt find, außer den oben ans 
geführten Brifpielin, auch hieher die quarzreihe Gebirgsart 
zu rechnen, die Humboldt zwiichen den peruanifhen Dörfern 
Cascas und Magdalena fand, und die dort zu einer ungeheus 
ren Mächtigkeit anſchwelle. Sie ruht auf einem ſaͤulenfoͤr⸗ 
migen Porphyr, und fcheint diefen zu bedecken. Acht Zoll bis 
jwei Fuß mächtige Schichten von Auarz erfcheinen auf Punk⸗ 
ten, deren oberer 1643, der untere 348 Toiſen über dem 
Meeresfpicgel erhaben liegt. Humboldt flieg längs einer 
Quarzwand nicder, welche 7800 Fuß hoch iſt. Die Gebirgs⸗ 
art ift theils ſchneeweiß, theils gelblichweiß, felten ſplitterig, 
meiſt kornig, blaͤtterig ohne eingemengte Glimmerblaͤttchen, 
faſt ohne alles ſichtbare Bindemittel. Sie wird von einem 
neuen Kalkſtein (Peanerkalkſtein ?) bedeckt, der Verftrinerums 
gen enthaͤlt, und ruht ſelbſt auf einem älteren Kalt. “ 

Bas mid bewegt, dieſen Sandftein zum Quaderſand ⸗ 
flein s Gebilde zu rechnen, ift aHeils die vorherrfchend quarjige 
Beſchaffenheit deſſelben, thrils die auffallende Uebereinftihns 
mung mit dem quarzigen Sandfteine, der, wenn wir bie 
geſammten Zeugniffe der aͤlteren und neueren einhrimifchen 
Geognoſten vergleichen, offenbar hier in ungeheurer Maͤchtig⸗ 
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keit hervortritt, der auch quarzig hart it, der, — nad Often 
zu die ftufenweije ſich ſchroff erhebenden Urgebirge der vereinig⸗ 
ten Staaten, durch welche dic parallelen Fluͤſſe fich in wieder⸗ 
holten Fällen ftärzen, — nach Weſten zu die weit ausgedehnten 
Floͤze — vielleicht die mädjtigften der Erde — des Miſſiſippi⸗ 
Thals, mit dem wundervollen Hoͤhlenkalk bedeckt. Diefer 
Sandſtein ift, nad Schöpf, ebenfalls Blätterig, ohne Glim⸗ 
mertheile, ebenfalls ohne fichtbares Bindemittel. Die Urges 
birge der Alleghany⸗Kette nach den Nordamerikaniſchen Staa⸗ 
ten zu, ragen unter der maͤchtigen Bedeckung dieſes Sands 
ſteins hervor , wie die Urgebirge der Suͤdamerikaniſchen Ans 
deskette unter dem bedeckenden Porphyr. Sa, in der Alles 
ghanys Kette ſcheint er die nämlihe Rolle, der Mächtigkeic 
nach, zu fpielen, wie der Porphyr dort. Er vorzüglich bilder 
die gegen Oſten fchroff herabfallende Mauer in den Pen: 
ſylvaniſchen Hinterfien und hoͤchſten Stuffengebirgen, in 
dem, eben diefer nur hier und da durchbrochenen Mauer 
wegen, fogenannten endlofen Gebirge; er bildet — ob mit 
einer Kalkfloͤz-Bedeckung, ift mir unbekannt — den höchften 
Gipfel des Gebirgerüdene, von feinem Gebilde bedeckt, wel— 
ches nicht als Theil der eigenthämlichen Formation betrachtet 
werden fann, aber alle übrige bedeckend. Cornelius fand 
ihn, aufeiner Reife von Virginien nach Tenneſſee und dem 
Alabama und Miffifippis Gchiete, gegen Süden, (Silliman 
amerit. Journ. No. 3. ©. 214); wie mächtig er in Penſyl⸗ 
vanien ift, bezeugt Evan, Schoͤpf und dlle neuere Seognoften. 
Er bilder die hoͤchſte Maſſe des ſogenannten blauen Gebirges; 
und in einer ganz neuen Schrift (An Essay of the Geology 
of the Hudson River by Samuel Akorly. New - York. 
1820.) wird auf der beigefügten Karte das Shawangunk⸗ 
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Gebirge, 20 Cengl.) Meilen von NeusYork entferne, als 
cin Eörnig s ſplittriger gefhichteter Quarz, den man zum 
Muͤhlſtein gebraucht, angeführt. Aber nach Kalın und Powns 
land it dieſes Gebirg chen eine Zorefegung des blauen Ges 
birges.” Man darf alfo annchmen, daß diefe Höchft merkwuͤr⸗ 
dige Sandfteinformation die ganze Alleghany s Kette durchs 
zieht, die Hauptmaſſe feines höchften Rüdens ausmacht und 
gegen Dften das Urgebirge, gegen Weften die höchften an dem 
Urgebirge ſich anlehnenden Floͤzgebirge bedeckt. 

So maͤchtig, wie in Nordamerika, tritt eine eigene, alle 
aͤltern Gebirge bedeckende, von keiner fremden Formation 
ſelbſt bedeckte Sandſteinformation an der Suͤdſpitze von Afrika 
hervor. Hier durchzieht ein maͤchtiges Sandſteingebirge den 
ganzen weſtlichen Theil der Capcolonie. Es faͤngt in keiner 
großen Entfernung von der Capſtadt an und reicht uͤber den 
weſtlichen Elephanten⸗Fluß bis nach dem Oranien⸗Fluß hin. 
Die Beſchaffenheit dieſes Sandſteins, von keinem Geognoſten 
unterſucht, iſt uns zwar nicht genauer bekannt; ſo viel iſt 
aber gewiß, daß er die Schiefergebirge der Karoofelder bedeckt, 
daß cr in weitläufigen Gegenden zertruͤmmert Ebenen er⸗ 
jeugt, in deren tiefen Sand der Reifende nur muͤhſam forts 
kommt. Alle Reifende, befonders Barrow und Lichtenftein, 
find auf die uͤberzaſchenden Formen dieſer Sandſteinberge aufs 
merffam gemwefen. Sie bilden die ſteilen und mühlamen Päffe, 
durch welche man nach dem Falten und warmen Burfeveld 
durchdringen muß, und von einigen hohen Punkten überfiche 
man die Erſtreckung der riefenhaften Sandſtein⸗Maſſen, bald 
mit kegelförmigen Spitzen, häufiger oben völlig abgefpalter, 
mit ſenkrechten Seitenwänden, umgeben von einem Sand⸗ 
merre der zertrümmerten Theile des Gebirges, His in die 
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weitefte Ferne. Ich glaube freilich, daß einige der ſchwierigen 
Paͤſſe gegen Oſten, wie nad) Lange scloof u. ſ. w., ebenfalls 
durch Sanditein gebildet werden ; aber die dürftigen Nachrich⸗ 
ten der Reiſenden laſſen uns in Ungewißheit. So ift es gewiß, 
daß auf der Suͤdſpitze von Aſien eine ungeheure Sandſtein⸗ 
Anhaͤufung bis zu einer bedeutenden Hoͤhe anſteigt, das Ur⸗ 
gebirge, — ſehr wahrſcheinlich auch Floͤzgebirge, — bedeckend. 

Endlich zieht eine dritte Gegend uufere Aufmerkfamteie ! 
an fih: NeusHoland naͤmlich. Bekanntlich erhebt fid das 
Gchirge in Neu: Holland etwa 22 engl. Meilen vom Strande. 
So liege, nah Eollin, der Kuntersberg 5 engl. Meilen 
tiefer landeinwärts, und zugleich höher. Eine dritte, bes 
traͤchtlich weiter in das Land hincinliegende Erhöhung bildet 
aber auch hier das fogenannte blaue Gebirge, welches ohne 
allen Zweifel nach der Achnlichkeit mie dem Nordamerikani⸗ 
fhen diefe Benennung erhielt. Es fleige, nah Bailly, 
wie eine ungeheure Mauer hervor; nur die Fluͤſſe winden fi 
durch dic ſteilen Wände, und dieſe waren es, dic in fo langer 
Zeit jede Verbindung mit dem Innern des Landes abſchnitten; 
ja, auch nachdem in neueren Zeiten die Schwierigkeiten mit 
großer Anftrengung übermunden find, bleibt die Verbindung 
noch hoͤchſt beſchwerlich. Hier nun finder ein Verhaͤltniß ſtatt, 
demjenigen in Nordamerika auffallend aͤhnlich. Nach der Kuͤſte 
zu, nach Bailly, der Peron begleitete, ſieht man Urgebirge, 
Granit, Gneus, Glimmerſchiefer, uud dieſes bedeckt von 
jenem ſteilen, maneraͤhnlichen Sandſteingebilde, das weiß und 
quarzig hart iſt. Aber dieſes Kettengebirge, in einer aͤhnli⸗ 
chen Geſtalt, ſah man von Suͤden bis hoch nach Norden hin⸗ 
auf, ohnweit der ganzen Kuͤſte des äftlichen Neu⸗Hollands, 
forelaufen. Es geige ſich mimlich von Süden bei Kap Hicks 
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bis nach Cap Dorf hinauf, geht halbmondfoͤrmig geſchweift, 
wie die Kuͤſte ſelbſt, und laͤßt nur zwiſchen ſich und ihr, in 
den uns bis jetzo bekannten Theilen von Neu⸗-SGSuͤd-Wallis, 
einen Raum von 20 bis 30 engl. Meilen. O6 num der weit: 
liche Abhang des Schirges, wie in Nordamerika , aus Floͤz⸗ 
gebirgen beficht, ob hier, wie dort, der Sandſiein auf den 
hoͤchſten Gipfeln gelagert, gegen Oſten ein Urgebirge, gegen 
Weſten cin Floͤzgebirge bedeckt, muß, die weitere Unterfuchung, . 
in dem noch neuen weftlichen Lande eniſcheiden. Es iſt uns 
wahrſcheinlich. Kalk und Sꝛeinkohlen, die in den oͤſtlichen 
Niederlaffungen vermißt werden, bat man fchon dort entdeckt. | 

Lange beſchäftiglen ſich die Geognoſten meiſt, veſonders 
dann, wenn ‚fie weitausgedehnte Länder betrachteten A, faſt 
ausſchließlich mit den älteın Gebirgen. Daß große, rauhe 
Hoͤhen im Innerſten der Gebirge, zumal die hoͤchſten Gipfel, | 
aus Urgebirge beſtunden, ward faft als entſchieden ‚angenoms 
men. Man entdeckte nun dic neuern Bafalts und Porphyr⸗ 
formationen, die, oft vulkaniſch zerruͤttet, die groͤßten Hoͤhen 
im Innerſten der ausgedehnteſten Gebirge bilden. Hier ſehen 
wir eine Sandſteinformation, -sffenbar von ſehr neuem Urs 
fprung,, die weitausgedehnten Gebirgsruͤcken bedecken, dag 
innerjte , höchfte bedeutender Kettengebirge bilden. Sind die 
Geognoſten auf diefe Erſcheinung, die, wenn wir über die 
Geſtalt des feſten Landes ein Urcheil fällen wollen, fo Außerft 
wichtig iſt, hinlänglich aufmerffam gewefen ? 

Hoͤchſt merkwuͤrdig ſcheint mir die Aehnlichkeit diefer Bil: 
dung mit einer noch neucen, die offenbar mit der Ichten Ge⸗ 
flaltung des feften Landes zufammenfälle, naͤmlich mit den 
Laimen⸗ und Lertens Höhen, die fih theils an die Abhänge 
mandyer Gchirge anlehnen, theils in langen, ſchmalen Zügen 
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durch ganze Provinzen ziehen, wie die fogenannten Tremnißer . 
Gebirge durch Schlefien. 

Es war unſere Abſicht hier lediglich auf ſolche Erſcheinun⸗ 
gen aufmerkſam zu machen, die die Aufiere Geſtalt der Erd⸗ 
oberfläche in neuern Zeiten bedingt haben, und die, entweder _ 
nicht in der nothiwendigen Ausdehnung, oder gar nicht, ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit nad) geſchaͤt wurden. Wir enthalten uns 
einer jeden Erklaͤrung, würden nns aber freuen, wenn irgend 
ein Naturforfcher uns zuporfäme, ja am meiften dann, wenn 
er diejenige Erklaͤrung, die nns die wahrſcheinlichſte duͤnkt, 
ohne unfer Zuthun, felbft fände. Go würde cd uns auch fehr 
erfreulich feyn, wenn diefe Darftcllung zur genauern Unterfus 
dung der genannten Gegenden reizte. Eine ſolche Unterſuchung 
würde wahrſcheinlich mancherlei Abweichendes in den verſchie⸗ 
denen Formationen entdecken laſſen. Vor allen ſcheint uns 
aber cine Vergleichung zwiſchen Neu-⸗-Holland und Nordame— 
rika wuͤnſchenswerth und wichtig. 


—⸗ ——- 





Was ann für Schieflnb Raturgelchihte 
durch die Einwohner gefchehen? 





(Correſponden der Sqleſtiden Geſell ſaaft fuͤr waterlinbiſde 
Euftur. Band L Seft =.) 





67 fol in dicfend kur jen Auffag nicht die Rede ſeyn von der 
Naturgefchläfte Überhaupt, vielmehr nur von foldhen unter⸗ 


ſuchungen, die beſonders in Brzichung auf Schleſien ein vor⸗ 


zuͤgliches Intereſſe haben; aber auch ſo darf man hiet nichts 


durchaus Vollſtaͤndiges erwarten. Einzelne, zerſtreute Noti⸗ 
zen ſollen die Kenner und Freunde auf die Richtung der Unters 


fudungen aufmerffam machen‘, die vorzüglich wanſchẽn dwerth 
erſcheint. Eine erſchbpfende Darſtellung iſt mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden und die einzelnen Bemerkungen koͤnnen 


dennoch fuͤr die in der Provinz zerſtreuten Kenner und Lieb⸗ 


haber die viellelcht ſelbſt in dem Beſitz mancher nügfichen, 


Ichrreichen Beobachtung ſeyn mögen, als eine Aufforderung 


dienen’, fie mitzuthellen und neue zu fammeln. 


Obglelch wir und nur auf dasjenige befchränfen, was ein 


rein provinziclles Intereſſe hat, fo können wir uns dennoch 
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| nicht enthalten, cinen Wunſch zu aͤußern, der uns ſehr am 
Herzen liegt, wenn er gleich ſich mehr auf die Naturgeſchichte 
im Allgemeinen bezirht. In der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts beſchaͤftigten ſich viele vorzuͤgſiche Naturforſcher mit der 
genauen Betrachtung der Lebensweiſe der Thiere. Vieles, was 
wir von der Lebensweiſe der Saͤugthiere und Voͤgel, faſt alles, 

was wir von der Lebensweiſe der Inſecten und Wuͤrmer wiſſen, 
verdanken wir dieſer ſtillen ieblichen, harmloſen Beſchaͤfti⸗ 
gung. Leſſer, de Beer, Bonnet, Lyonnet, Trembley, Goͤze, 
Gleichen, Schaͤfer und mehrere, vor allen die beiden Meiſter, 
der Franzoſe Reaumur und der Daͤne Otto Friedrich Muͤller, 
haben ſich durch Unterſuchungeu der Art unſterbliche Verdienſte 
erworben. Obgleich nun der Schatz von Bemerkungen, der 
ein ſo loͤbliches Streben lohnte, groß und erfolgreich war, ſo 
iſt dennoch die ganze Richtung aus der Wiſſenſchaft ſo gut 
wie verſchwunden. Nicht allein die comparative Anatos - 
mie und Phyfiologie (durch welche der Sinn fär..die ‚Höhere - 
Bedeutung der Naturbildungen und ihren Innern Zuſammen⸗ 
hang erweckt wärde,) nicht allein die großartige Verknüpfung 
aller Theile der Naturwiſſenſchaft unter fi), die den Geſichts⸗ 
kreis der Natuforfcher erweiterte, ja in das Unendlihe auss 
dehnte, ſind cs, die dazu beigetragen haben, jene flille, mehr 
beſchraͤnkte Thaͤtigkeit zu verdrängen, fondern wol aud) vorzügs 
lidy dies, daß dic ftile Ruhe, die heitere Muße des behaglichen 
Landlebens, durdy die mannichfaltigen Stürme, welche Länder 
und Gemuͤther, Außen und innern Befig, Leben und Bes 
griffe beunruhigten, mehr oder weniger verloren gegangen if. 
Jene Beobachtungen, die den Blick für ein unfcheinbares Das 
feyn,, für das wimmelnde file Pıben und Weben kleiner Ges 
ſchoͤpfe zwifchen den Halmen feſthalten, erfordern eine unges 
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Körte Ruhe des Daſeyns, die leider. wohl fetener geworden 


feyn mag. Und doch kann man fi kaum cine ſchoͤnere, lieb; 
lichere, mehr lohnende Beſchaͤftigung denfen. Auf einem 
jeden Punct quille uns ein neuer Lebensſtrom eines eigenthum⸗ 
lihen Daſeyns entgegen, und bie heitere Sonne, der größere 
Umkreis des allgemeinen Lebens, das Trriben und Drängen 
der Thiere, das flille Wachsthum der mannichfaltigen Plans 


zen, die nie ruhende Thärigkeie der unabläffig fortwirkenden 


gcheimeh Kräfte der Natur, erhalten von dem beftimmten, 


beſchraͤnkten Standpuncte der engen Betrachtung aus, einen. 


unbefchreiblihen Reiz, Iprechen einen verborgenen, ja heiligen 


Sinn aus, der und auch-aus den ruhigen Erzählungen wer '. 


gnäglicher Forſcher der frühern Zeit auf eine faſt rührende 


Weiſe entgegentritt.. - Wir find uͤberzeugt, daß .diefe Betrach⸗ 
tungsweife keinesweges ganz: verfhwunden iſt, daß vielmehr . 
viele wichtige Beobachtungen ſtill und unbemerkt forfchender.-;:; 


Maͤnner, denen das ruhige Landleben noch gegänne iſt, mit 


ihnen fterben. Die imponizende Größe der Naturwiſſenſchaft 
unferer Tage ſchreckt fie ab, das Leben eines Meinen Thiced, - 
umd wie es feine Beute erhafcht, wie es feinem Zeind entgcht, .. 
wie es zwiſchen den Halmen wühlt, bauet, webt, ſich begattet 


und verwandelt, ſcheint den Forſchenden zu unbedeutend; die 
Schriften der fruͤhern Forfcher baden ſich felten. gemadye und 
fie fürchten, etwas ſchon allgemein Bekanntes zu fagen. Aber- 
manche Entdeckung iſt auf dieſem weitlänftigen verlaffenen 
Felde noch zu machen; ja wir duͤrfen behaupten, daß kaum 


ein genauer Forſcher, ſelbſt wenn er mit den fruͤhern Beob⸗ 


achtern unbekannt waͤre, ſo leicht in die Gefahr gerathen wird, 
ganz mit ihnen uͤbereinzuſtimmen, und wir wuͤrden uns ſehr 
gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn dieſe Zeilen dazu beitragen koͤnnten, 
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diejenigen, bie Beobachtungen der Art anzuſtellen ange—⸗ 
fangen haben, zur eifrigften Fortſetzung zu ermuntern, 
diejenigen, div im Beſitz eigener Erfahrungen find, fie mits 
zutheilen. Wie würden fle mit dem lebhafteften Dank aunchs 
men. Nur cine Bemerkung erlaubeh wir uns noch. Vielc, 
die auf eine ſolche Weile beſchaͤftigt, die auch im Beſitz wid 
tiger · Entdeckungen find, werden nicht hinlänglih mic der in 
unfern Tagen fo genau ausgebildeten fperififchen Belitumang' 
der Arten bekannt ſeyn. Es iſt daher fehr zu wuͤnſchen, daß 
ſolche Beobachter Exemplate von den Thieren ; die-fic hebbach⸗ 
tut haben, irgend einemehieſigen Kenner mittdttlen. Die zenaue 
Beſtimmung der Art wird den Werch ihrer Brobachtung erhöhen! 
"Da genaue Beobachtungen über die Lebensweife der 
Thiere, die in einer Provinz leben‘, doch auch gewiffermaßen 
cin provinzielles Intereſſe Baben, fo glaubten wir, daß e# 
nicht Überfläfjig wäre, auf Ihre Wichtigkeit aufmerffan zu 
machen; um fo mehr, da ˖die zerſtreuten Landbeſitzer mehr; ’- 
als die eigentlichen gelehrten Naturförfcheit-in dieſer· Ruͤckſicher 
licfern können. - Und wir wenden ung jetzt zu dem eigentlichen 
Gegenftand unjeres Auffages Wenn wir Sclefins cigens " 
thämlidhe Lage betrachten,, dann iſt mit’ dieſer une auch die 
' Kanptaufgabe gegeben, welche die fchlefifchen Zoologen und ' 
Botaniker vorzuͤglich: zu Wen haben. Die Schleſiſchen Ges“ 
birge ſind durch die Glaͤtziſchen mit den Karpathen ‘verbinden ; 
der Altvater iſt eine FJortſctzung des: Maͤhriſchen Gebirge zuge, 
die Ebenen Oberſchleſtens verlaufen fi in Ben Flaͤchen Polens 
und mit diefen- in den unermeßlich ausgedehnten Ebenen bre 
mittlern und füdlichen- Rußlands, bis nach dem Caucaſus, bie‘ ' 
nach dem uralifhen Gebirgszuge hin. Und fd iſt es vorzüglich 
die Einwanderung der oͤſtlichen und füdlichen Zhicre und Pflans 
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zen, auf welche wir zu achten haben und wie weit diefe Eins 
wandrrung ſich erfirefen mag, welche Arten wir als einge⸗ 
wanderte anzufchen haben, welche als urfpränglid der Ge; 
gend eigenthuͤmlich, in fo fern idiefe noch das oͤſtliche, oder 
füdlihe Sepräge trägt. Aber nun find jene Gegenden eben 
die unbekannteſten, am wenigften unterfuchten. Der Altwa: 
ter 5. B. iſt ein bis jetzt faſt völlig verſchloſſenes Gebirg, in 


welches nur wenige Forſcher cingedrungen find. Mur eine, 


Hoͤhe iſt nochhärftig gemeflen., dir Übrigen bedeutenden Höhen 


gar nicht. Seognoftifche Unterſuchungen ſind in dieſer Gegend 


noch gar ‚nicht angeſtellt; eben fo wenig iſt bis jetzt das Gebirg 


von Zoofogen, oder Botanikern auf irgend. eine befriedigende 


Weile durchforſcht. Aber auch die Thiere und Pflanzen Obers 


ſchleſiens find noch lange nicht hinlaͤnglich bekannt. Diegenaue . 


Erforfchung diefer weitläufigen Ebenen iſt freilich mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden und erfordert eine große Geduld. 
Einförmige, weitgedehnte Kieferwaldungen bedecken einen bes 


traͤchtlichen Theil des lachen Landes. Sie mögen hier und- . 
da Wiefen, Teiche, Moraͤſte, Sümpfe:einfchlichen,, in wel⸗ 


hen manch fremdes Inſect herumwuͤhlt, manche unbekanute, 


oder. wenigſtens dieſer Gegend ſonſt fremde Pflanze. blüht... 
Aber welcher Reiſende kann fie finden? Nur den Einwohnern, 
wenn unter dieſen, unter den Gutsbeſitzern, Predigern, Bes: 


amten, Schullchrern, ſich gluͤcklicherweiſe irgend ein Kenner, 
oder fleißig forſchender Freund der Natur findet, mag es 
gelingen,. Wir hoffen, daß der Herr Prefeſſor Kalıza, : der. 


ſich um dic Naturgeſchichte der Saͤugthiere und. Voͤgel Schle. 


ſiens große und entſchiedene Verdienſte erworhen hat, ber 


durch feinen eigenen Fleiß und. durch ſeine Schuͤler manche 
Seltenheit entdeckte, deſſen Sammlung dem hieſigen Univerſi⸗ 
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taͤts⸗⸗Muſeum manden fehr willtommenen Beitrag lieferte, 
ein fehr thaͤtiges Mitglied unſeres Vereins, auch jeßt noch, 
da er in Dderfchlefien lebt, fo weit feine Stellung erlaubt ; "die 
verdienftvolen Nachforſchungen für die Zoologie fortſetzen 
wird. on diefer reden wir zuerſt, und einige Notizen, die 
ih faſt ganz der gütigen Mittheilung des Herrn Profeffor 
Gravenhorſt verdante, follen beiläufig dazu dienen, die Aufs 
merkſanikeit der Korfcher rege zu machen, und werden auch 
beſtaͤtigen, was wir von der Bedeutſamkeit des oͤſtlichen Ges 
genden Schleſiens gefagt haben. 

Weigel’ Faunae Silesiacae prodromus (1806) ift nas 
tuͤrlich als Grundlage zu betrachten; aber auch Kaluza’s 
Schriften von den Schlefifchen Säugthieren und Vögeln vers 
dienen alle Aufmerkſamkeit. 


Siäugthiere 

Weigel führe nur die zwei gewöhnlichen Arten Fleder⸗ 
mäufe an. Kaluza hat ficben Arten. Wo findet man bie 
feltenen Arten? Wer diefes weiß, wird fih ein Verdienft 
erwerben, wenn er Äber ihre, bis jetzt faſt unbefannte Lebens: 
weife etwas. mitzuthellen wuͤßte. Vielleicht entdeckt man audy 
noch andere Arten von diefer verſteckten und ſchwer aufzufins 
denden Gattung. 

Erfcheinen in den öftlihen Gebirgen, vieleicht aus den 
Karpathen, Bären? Wölfe ſieht man gar nicht felten an den 
oͤſtlichen Ufern der Oder mehr gegen Morden; in welchen 
Schleſiſchen Gegenden erfcheinen fie am hänfigften ? 

Es ift bekannt, daß die Ziefelmaus (Arctomys Citillüs, 
Mus Citellus L,) dic eigentlich, in Siberien zu Haufe gehört, 
auch, wenn gleich felten, in Schlefien fich zeige. Die Lebens⸗ 
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meife diefes Thieres kennen wir durch Smelin, Gyldenſtedt, 
Dallas. Iſt fie hier die naͤmliche? Biberien ift Bekanntlich 
fehr reich an Arten aus der Gattung der Maͤuſe. Iſt die 
Ziefelmaus wirklich die einzige, die fih fo weit gegen Welten 


„5 verläuft? Der Mus decumamnus ift auch aus Oſten eingewans 


* 


dert und hat ſich faſt in ganz Deutſchland verbreitet. 


Vögel. 


Es ift unmöglih, von der Schleſiſchen Ornithologie zu 
reden, ohne den Verluſt der Minkwigifhen Sammlung leb⸗ 
haft zu bedauern. Die ift von unſchaͤtzbarem Werth, ſie 
enthaͤlt die ſeltenſten Arten und iſt bis jetzt noch gar nicht 
hinlaͤnglich benutzt. Muͤſſen wir nicht erroͤthen, wenn wir 
bedenken, daß ein ſolcher, recht eigentlich provinzieller Schatz 
für uns verloren gieng? So find auch die roͤmiſchen Alterthuͤ⸗ 
mer, ‚die in der Gegend von Schweidnitz entdeckt wurden, 
aus der Provinz gewandert. Wann wird das Gefühl, daß 
ein folcher Verluft ung mie Recht vorgeworfen werden kann, 
die Behörden und Einwohner einer jeden deutihen Provinz 
durchdringen? An dem Eifer, ſolche Schäge felbft durch große 
Dpfer fich zu erhalten, erfennt man den wahren patriotiichen 
Sinn, und es dient dem fleißigen Sammler zur Aufmuntes 
zung, wenn er weiß, daß -fein Streben nicht ganz iſolirt ſteht, 
daß es eine volksthuͤmliche Bedeutung hat. Sept erſcheint es 
faft immer Verwandten und Freunden als eine beflagensiwerthe 
Krankheit, und man bedauert die Mühe, den Fleiß, vor 
allem die Untoften, die auf eine Sammlung verwandt wird, 
deren Bedeutung keiner einfchen will. Aus dee Minkwitziſchen 
Sammlung hat Weigel vorzüglich, geichöpft. 

Es ift wichtig, eine genauere Beſtimmung der yerſchiede 
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nen Arten der: Adlergattung zu erhalten. Mehrere Arten 
find noch zweifelhaft. Was die Unterfuhung befonders ſchwie⸗ 
rig madıt iſt freilich die Seltenheit diefer Raubvögel. Daffelbe 
gilt von mehrern Raubvoͤgeln. So wärc es 5. B. ſehr wins 
ſchenswerth, genaue Nachrichten von Strix macroura, Die, 
nad) Bechſtein, in Schlefien einheimifch ſeyn ſoll, zu erhalten. 
— Ob Merops Apiaster wirklih bei Ohlau genifter har? — 

Schtene Arten in Schlefien find: Loxia Eryihraes, 
(hauptſaͤchlich an der Wolga, in Siberien u. f. w. einhei⸗ 
nifh); Turdns roseus, (der fih auch in Siberien und 
Eyrienam häufigften vorfindet); Paruscyanus, (chenfallsan 
den Ufern der Wolga Häufig) und biarmicus, (der fid; zwar felten 
in Europa, am bäufigften am cafpifchen und ſchwarzen Meer 
aufhält); endlich Otis houbara, ein Vogel, deflen eigent 
liches Vaterland Arabien if. Saft alle dieſe felterien Arten 
iprechen alfo für cine oͤſtliche und füdlihe Einwanderung. So 
findet man auch, obgleih wol fehr ſelten, die norbifihe 
Fringilla lapponioa und auch der im hohen Norden einhei⸗ 
miſche Pelicanus Carbo wird von einigen unter die Schleſi⸗ 
fchen Vögel gezählt. Iſt diefer letzte Vogel etwa nur zufällig 
durch einen firengen Winter hergetrichen? Welche nordifchen 
Zugvoͤgel, befonders Meven, Enten, Taucher u. ſ. w. erſchei⸗ 
nen in Schleſien? Sind alle hinlaͤnglich bekannt? Weigel nud 
Kaluza führen mehrere ſehr ſeltene Arten an. 


Amphibien, 


Die Waſſerſalamander verdienen genauer unterſucht zu 
werden. Kakıza führt nur zwei Species an. In andern 
Gegenden von Deutſchland giebt es mehrere; vielleicht wird 
aber manche Abart für Ars gehalten. Ueberhaupt iſt die 
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Naturgeſchichte diefer Amphibien, fo wie.die der einheimis 
‚schen giftigen Schlangenarten, noch lange nicht gehörig erforſcht. 
Kaluza har drei giftige Schlangenarten (Coluber Berus, 
Cherpea und Prester), die vielleicht alle zu derſelben Art 
gehören. “ 

Die Fiſche fcheinen bei Kaluza ziemlich vollftändig anges. 
führe zu feyn, und aus dieſer Elaffe mag Schlefien wenig 
Eigenthümliches aufzuweifen haben. 


Inferten 


Es giebt zwar hier, wie allenchalden, viele Inſectenſamm⸗ 
lungen, fie werden aber auch bier, wie anderwaͤrts, meiſt 
ohne wiſſenſchaftlichen Sinn angelegt, oft nur eine verſchwen⸗ 
deriſche Liebhaberei, die fuͤr die Naturwiſſenſchaft wenig Nutzen 
bringt. Die wichtigſten Sammlungen bier in Breslau find 
die des Herrn Oberbergraths v. Eharpentier und Herrn Ober: 
landesgerichtsraths von Wallenberg. Beide enthalten mandes 
Seltene und Meue, befonders neue Arten aus der Familie 
der Motten, die eine oͤffentliche Bekanntmachung verdienten. 
-Im Gebirge wird Manches gefammelt; oft werden merkwuͤr⸗ 
dige Inſecten gefunden. Aber wenig ift befannt geworden, 
was man nicht etwa aus Weigels Fauna kennt. In biefer 
Schrift find mehrere neue Arten genannt, bie der Kerr 
Köhler in Schmiedeberg entdeddt und benannt 'hat.. Nur ift 
fehr zu befürchten , daß fie ducch Raubinferten, oder andere 
Unfälle, zu Grunde gehen, ehe fie bekannt werden. Der 
Herr Profeſſor Gravenhorſt wird binnen kurzer Zeit mehreres 
Merfwürdige, was aus den Familien der Mikropteren und Ich⸗ 
neumoniden entdedt ift, bekannt machen. Sollte aber nicht 
auch die Ensomologie manche bedeutende Epppeiterung aus einer 
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forgfältigern Unterſuchung der oͤſtlichen Gegenden erhalten 
tönnen? Die eingemanderten ſuͤdlichen und oͤſtlichen Pflanzen 
beherbergen ohne allen Zweifel viele fonft hier fremde Inſecten, 
and der noch nicht erforfchte Altvater würde feinen Unterfucher 
gewiß aud) in dieſer Ruͤckſicht lohnen. 


Würmer. 


Die Würmer und Schneden, fo wie die Polypen der 
ſtehenden Teiche, deren Unterfuchung in frühern Zeiten den 
fleifigen und aufmerffamen Forſchern, vor allen Trembley, 
Schäffer und D. F. Müller, fo manche überrafchende Entdek⸗ 
tung verſchaffte, haben in Schlefien noch gar nicht die Auf 
merkſamkeit der Naturforſcher auf ſich gezogen. 


Dflanzen. 


Was ich Hier crwähne, verdanke ich der freundlichen Mit⸗ 
theilung des Kern Profeffor Treviranus. 

Schleſien würde reich an Gewaͤchſen ſeyn, wenn es nicht 
bie Gebirge gegen Böhmen, Mähren, Ungarn, Galligien 
hätte, die die Flora diefer Gegenden abfchneidet; weit reicher 
würde es daher auch feyn, wenn es die oͤſtlichen und füdlichen 
Abhänge in feine Grenzen mit einichlöffe. on phanerogas 
miſchen (fihtbar blühenden) Gewaͤchſen zähle Graf Mattuſchka 
(Enum. stirp. Silesiae) 962 Arten auf, von denen aber 
manche entmeder jetzt niche in Schleſicn vorlommen, ober 
unter unridytigen Namen aufgeführt worden find. Krocker 
giebt (Flor. siles.) 1823 Arten an, allo faft das Doppelte. 
Was aber jener zu wenig, hat dieſer zu viel, und nach einer 
genauen Berechnung, die alle Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, bes 
laͤuft fih die Summe der mit Sicherheit bekannten Schleſiſchen 
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Gewaͤchſe auf 1150 — 1200. Rechnet man bei genauerer 
Nachforſchung noch etwa 150 , die noch entdeckt werden koͤn⸗ 
nen, hinzu, fo gicht es die Summe von 1350 Arten. Unſere 
Flora koͤmmt aljo der von Sallizien, die nach) Beffer(Primit. 
dor. Gallic.) 1218 Arten enthält, ziemlich glei, fo wie der 
reihen Halliſchen Flora, die der eigentlihen Gebirgspflanzen 
entbehrt, und diedennoh (Öprengels Tentam. fl. halens,) 
1111 Arten befiße, die durch die Nachträge faſt auf 1200 | 
"Arsen gebracht find. | 
Bon den vier Regicrungsdepartements, worein Schleſien 
eingecheilt iſt, kennt man, in botanifcher Hinficht, das Reis ' 
chenbachſche und Breslaufche am meiften, das Oppelniche am 
wenigiten. Won dem Breslauſchen kennt man den auf dem 
linten Oderufer belegenen Theil, fo wie die Gegend in einer 
Entfernung von 3 — 4 Meilen um Breslau fo ziemlich, fo 
wie auch die noͤrdliche Spitze; allein der oͤſtliche mit Polen 
zufammengrengende Theil ift noch größtencheils: unbekannt. 
Vom Reichenbachſchen kenne man das Sudetengebirge und 
Stägifhe Gebirge ziemlich gut; dennoch iſt aber keinesweges 
alles hier Vorgekommene als befannt anzufehen, was befons 
ders vom füdlichen Theil gilt. Vom Liegnigifchen Regierunges 
kreiſe iſt nur das Öftlihe, zur ehemaligen Laufis gehörige 
Stuͤck unterſucht, der Äbrige Theil ziemlich unbelannt. Vom 
Oppelnſchen kennt man nur die Vegetation der Spige, bie es 
gegen Mähren bilder, einigermaßen; der nördliche Theil aber 
und befonders- der große auf dem rechten Dderufer belegene 
Theil deffelben , bis an die Grenze von Polen und Galizien, 
ift noch faft ganz unbekannt. Bon Deiterreihiich Schleſien 
und dem Fuͤrſtenthum Tefchen kennt man nur cinzelne Puncte 
und auch dieſe nur unvolllommen. Daß alle dieſe Eden 
I. R 








einmal durch Kundige, die an Dit und Stelle wohnen, and 
gefüllt werden , üft Schr zu wuͤnſchen. Am meilten Ausbeute 
veripricht Oberſchleſien, gegen Gallizien zu , fo wie das Oeſter⸗ 
reichifche Schlefien und Teihen. Herr Schramm in Leobſchuͤtz 
it ein fleißiger Botaniker, dem wir manche Entdedung vers 
danken. Obgleich nun freilich duch Einwohner diefer weniger 
bekaunten Gegenden das Meilte gefhehen muß, fo ift doch 
fehr. zu wuͤnſchen, daß ein junger, gründlicher Botaniker in 
den Stand gefeßt würde, fie zu befuchen. Allgemein aner⸗ 
kannt unter und, wie von ben berühnitefien Votanilern 
Deutschlands, iſt das große Verdienſt, weldes der Herr 
Aſſeſſor Guͤnther ſich um tie Schlefifche Flora erworben hat; 
unter ihm hat ih Kerr Schummel gebildet, Es wäre daher 
im höchften Grade wuͤnſchenswerth, daß diefer fleißige, gründe 
liche, gewiſſenhaft forfchende junge Manu die nöthige Unters 
fügung erhielte, um in den unbekannten Gegenden botanifche 
Unterfuhungen anzuftellen, und ich mürde mich gluͤcklich 
ſchaͤtzen, wenn dieſe Zeilen vaterlaͤndiſch geſinnte Schleſier 
ermuntern ſollten, ſich zur Befoͤrderung cines ſo loblichen 
Zwecks zu vereinigen. 

Man kann die Flora des mittlern Theils von Schleſien, 
als die einzige, die man mit einiger Gewißheit keunt, einthei⸗ 
Icn in die der Ebenen, welche die Oder durchſtroͤmt und bie 
des Sehirges. Unter den Pflangen der Ebenen ift kaum eine 
derfelben ausſchließlich eigene; wol abrr find manche, welche 
im mittlern und oͤſtlichen Deutſchland nicht vorkommen. Von 
dieſen nun erſtreckt ſich ein Theil weiter in die gegen Oſten 
gelegenen Länder, als: Cuscuta monogyna, Cerastium tri- 
gyaum, Anemone patens, Eryngium planum, Euphorbia 
pallida, Cardamine parvillora, Hieracium stolonifllorum, 
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Atriplex nileus u. f. w. Viele derſelben aber find unferee 
Ebene mit den ſuͤdlichen Ebenen aus Mäheen, Göhmen, 
Defterreih gemein, ale: Plantago arenaria, Cynoglossum 
scorpioides, Viola nummulari-felia, Seseli venosum, 
Erysimum hieracifolium,, Cytisus supinus, Vicia villosa 
n.f. w. Diefe aus Often und Süden eingewanderte, oder 
mit diefen zugleich Schlefien eigeuchämlihe Pflanzen find 
natuͤrlich der Zahl nach nur noch wenig befannt, und werben 
ohne allen Zweifel, bei genauerer Unterfuchung, ſich betraͤcht⸗ 
lih-vermehren ; auch würde diefer Theil der Schleſiſchen Flora, 
wie ich glaube, vorzüglich den Entomologen intereſſant feyn. 
— So wie nun auf diefe Weife mande fonft in Deutſchland 
fremde Pflanzen ſich zeigen , fehlen dahingegen der gebachten 
Ebene, oder fommen doch fehr felten vor, manche Gewaͤchſe, 
die in dem mittlern, oder .nordöftlichen Deutfchland gemein | 
find; jo Euphorbia Gerardiana, Stachys arvensis, Sisym- 
brium Nasturtium, Geranium molle, Thrincia hirta, 
Inula dysenterica, Chrysanthenum segetum u. f. m, 
Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß diefe in dem Theile von 
Schleſien, der an Sacfen grenzt, in Wenge vorkommen 
werden. 

Bas die Flora des gebirgigen Schleſiens betrifft, fo 
kennen wir nur die bes Slägifhen und Miefengebirges mit 
einiger Genauigkeit. Man kann hier drei Regionen unters 
ſcheiden: a) die Bergregion , oder die des Laubholzes, b) die 
untere Alpenregion, (fubalpinifche Reg.), oder die des Nadel 
holzes, c) die Alpenregion, oder die des Krummholzes. Die 
erſte geht ju 2000 — 2500, die zweite gu 3500 — 4000 Fuß 
Köhe; was darüber ift, gehbrt zur Alpenregion, fo daß alle 
nur die hoͤchſten Scellen des Gebirges in- Diefe Region bedeutend 
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hineinragt, im Glaͤtziſchen aber nur der große und kleine 
Schneeberg und die Kammkoppel fie beruͤhrt. Einzelne Local⸗ 
Verhaͤltniſſe koͤnnen machen, daß dieſe Hoͤhen niedriger blei⸗ 
ben, oder ſich hoͤher erheben. In der Bergregion finden wir: 
Senecio nemorensis, Aquilegia vulgaris, Thalictrum 
aquilegifolium, Rlyteuma spicatum, Euphorbia .dulcis, 
Juncus albidus, Vicia cassubica, Veronica latifolia, 
Melampyrum pratense, Aconitum Cammarum, Gentiana 
eruciata, campestris, amarella, Symplıylıum tuberosum, 
Rumex aquaticus, Atropa Belladonna, Galium austisia- 
cum, außer den gemeinen Gewaͤchſen. In der fubalpinen 
Region zeigen fih: Gentiana asclepiadea, Chaerophylium 
hirsutum, Aconitum neomontanum, Trientalis ouropara, 
Cineraria crispa, Sonchus alpinus, Tussilago alpina, 
alba, Melampyrum sylvaticum, Ranunculus aconiti- 
folius, Thesium alpinum, Geranium sylvalicum u. f. w. 
In der Alpenregion fommen vor: Agrostis alpina, Pedicu- 
laris sudotica, Primula minima, Carcx atrata, saxatilis, 
Veronica gentianoides, Aneınone alpina und narcissiflora, 

sedum rubens, Bartsia alpina, Swertia perennis, Pinus 
Pumiliv, Juncus spicatus, und hispidus, Geum monta- 
num, Hieracium alpinum u. f. w. 

Viele diefer unferer Gebirgspflanzen find dieſem Gebirge 
mit den Oeſterreichiſchen, Steierfchen, Kärnthenihen Gebirs 
gen gemein, während fie auf den Gebirgen der Schweiz, auf 
denen von Franken und Schwaben und auf dem Harze fehlen. 
Dahin gehören: Ligusticum austriacum, Cardamine tri- 
folio, Hieracium grandiflorum, Dentaris enneaphylia, 
Symphytum tuberosum, Cytisus capitatus, nigricans, 
Cnicus ‚sivularis, Cineraria crispa ‚ Orchis sambucina 
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u.f. w. Einige Pflanzen hat unfer Hochgebirge, die ihm 
eigentbämlich find, oder doch nur auf einem und dem andern 
Puncte aujerhalb deſſelben gefunden worden mid, fo: Sedum 
rubens und Pedicularis sudetica. Dagegen findet ſich auf 
Schleſiſch⸗Maͤhriſchen Gebirge Manches, was man im Abris 
gen Schlefifchen Gebirge bis jegt nicht gefunden hat. Hier⸗ 
von kommt Einiges nur weiter in Ungarn und Sallizien hinein 
in größırer Menge vor: Dentaria glandulosa, welche bei 
Leobſchuͤtz gefunden ward, Phlomis pungens, welde, wie 
man behauptet, bei Tropyau wachſen fol. Anderes komms 
erft auf den Defterreihiihen Gebirgen jenfeits der Donau 
wicder vor; fo Astrantia Epipaclis, Salvia glutinose, 
Tamarix germanica, Epilobium angustissimum u. f. w. 
Einige Pflanzen des Glaͤziſchen Gebirges fehlen dem Rieſen⸗ 
gebirge; jo Campanula barbata, Orchis globosa, Phel- 
landrium mutellina, Avena planicaloıis, Cardamine iri- 
folia u. |. w. Dagegen hat letzteres vor erſterein, welches 
ihm an Hoͤhe nachſteht, die Gewaͤchſe der eigentlichen Alpen⸗ 
region voraus. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß bei genaucrer Unterfus 
chung von Oberſchleſien, Teſchen und Defterreihifch ⸗Schleſien 
noch zum Vorſchein kommen werden theils manche Gebirgs⸗ 
pflanzen, fo: Sempervivum birtum, Juncus spadiccus, 
Cortusa Matthioli, Mespilus Cotoncaster, Aconilum 
Lycoctonum, Ranunculus monlanus, Pedicnlaris Scep- 
irum Carolinum , insbefoudere aber noch mandye Galliziſchen 
Gewaͤchſe, fo: Cimicifuga foetida, Campanula liliflora, 
Silene nomoralis, Draba nemoralis, Scenecio umbrosus 
und andere, | 


— 262 


Das Gebirge. 

Das Schleſiſche Gebirge iſt, verglichen mit dem Erzge⸗ 
birge und dem Harz, arm an eigentlich oryktognoſtiſchen 
Merkwuͤrdigkeiten, wie an maͤchtigen und reichen Gangfor⸗ 
mationen ; indeflen möchte doch ein aufmerkfam forfchendes 
Auge noch Manches entdeden. Man hat Ilvait bei Kupfer 
berg, Beryll bei Langenbiclau hinter Reichenbach, Andalufit 
hinter Lande, Chromeifenftein im Glaͤtziſchen entdeckt. Im 
Glatz hat Herr Rendant Müller Epidot gefunden. Diefes 
Zoffil kommt auch sche fhön, mit Magneteifenftein hinter 
Schmiedeberg in Slimmerfchiefer gelagert vor; eine Erzfors 
mation, die deswegen, wol auch bergmännifh, merkwürdig 
it, weil fie cine große Aehnlichkeit mit der großen Eifenfteins 
Niederlage bei Arendal in Norwegen zu haben ſcheint. In 
dem Bafalt bei Striegan fand man Hyalith und fo eben habe 
ich, ebenfalls durch Herrn Müller, erfahren, daß man in den 
Steinen, die zum Wegbau bei Jordansmuͤhle benugt werden. 
daſſelbe Foſſil in Menge gefunden hat. Ohne allen Zweifel 
auch dort in Bafale, der oͤſtlich ſowohl als weſtlich in den 
in das flache Land vorfpringenden Partien des Gebirges vors 
fommt. 

Was nun die geognoitiiche Unterfuhung bes Gebirges 
betriffe, fo kann ich mich Aber dieſen Theil kurz faſſen; deun, 
wenn wir auch nicht von den früähern Arbeiten von Leopold 
v. Buch z. B. reden wollen, die vielleicht alles lieferten, was 
durch einen Ueberblick auf einer kurzen Reife, in einem noch 
faft gar nicht unterfuchten Gebirge ſich leiften ließ, fo haben 
wir jegt das Reſultat der genaueſten, fleißigften und gewiffen 
bafteften Unterfuchungen,, die vom Herrn Profeſſor und Berg 
rath v. Raumer angeſtellt find, in ciner Schrift, die fo eben 
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erfcheinen wird, unter dem Titel; „das Gebirge Nieber fchlefieng, 
der Srafihaff Stay und eines Theile von Böhmen und der 
Dher ; Laufig , geognoſtiſch dargeftelle, mie Karten,“ zu erwar⸗ 
ten. In der Borrede iſt alles, was er den Unterſuchungen 


des Herrn Bergraths Warendorf, des Herrn Bergmelters u 


©inger, der peteographifchen Karte des. Herrn Bergmeifters 
Keftermiann, den Karten über die Glaͤtziſche Steinkohlennie⸗ 
derlage von Hrn. Har niſch, Sello und Böhme, den münds 
Ticen Mittheilungen dee Hrn. Buͤrgermeiſters Hallmann und 
Obergeſchwornen Kneiſel, den früheren Unterfuchungen des 
Hrn. Przyſtanowski und den fpätern, des Herrn Pingel 
aus Daͤnnemark, verdankt, forgfältig bemerkt. Es dient zum 
Beweiß, daß Mehrere ſich in der Provinz mit geognoſtiſchen 
Unterſuchungen des Gebirges beſchaͤftigen. Da nun dieſe 
mufterhafte Darſtellung die Hauptſchwierigkeiten gehoben hat, 
‘fo ift zu hoffen, daß eine forgfähige Prüfung theils wol 
Hier und ta Einiges berichtigen, theils die Lüden aus üllen 
wird. Es war erft meine Abficht, auf dieſe aufmerffam zu 
machen; aber einestheils iſt es niche leicht möglich, weil eine 
jede kurze Darſtellung der Arc nothwendig oterflächlich und 
zugleich undeutlich, auf jede Weiſe aber demjenigen, der mit 
ſolchen Unterfuchungen fi ernfhaft gu befchäftigen denkt, uns 
“ genügend erfcheinen würde; dann aber iſt es überfläffg, weil 
ein genaues Studium der Roumerfchen Schrift einem Jeden, 
der in diefer Rückjicht etwas zu leiten gedenkt, durchaus noth⸗ 
wendig ift, um fo mehr, da der Verfafler von ©. 138 bis 
154 ſelbſt dic Luͤcken feiner Arbeit, mit der genaneften Angabe 
des Oertlichen, gewiſſenhaft angegeben hat. Einem jeden aber, 
der fich ffir cine ſolche Unterſuchung gruͤndlich vorbereiten will, 


iſt die hiefige Echlefifch sgeognojtiihe Sammlung der Univers 
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ſitaͤt Höchft richtig. In diefer, die wir dem Herrn v. Raumer 
ganz verdanken, iſt die Reihefolge der Sebirgsarten, wie fie 

in der Schrift abgehandelt find, in deutlihen, an Ort und 
Stelle gehauenen Stuͤcken hingelegt, fo Daß dieſe hoͤchſt volle 
ftändige Sammlung, mit der Schrift verbunden, die pollitäns 
digfte Vorbereitung zu einer, theils hier und da berichtigenden, 
vorzüglich aber erweiternden Unterfuchung des Gebirges ges 
währt. 

Indem wir nun, was das Niederſchleſiſche und Glaͤtziſche 
Gebirg betrifft, durchaus auf die Raumerfche Schrift verwei⸗ 
fen, müflın wir aber vorzüglich auf die Wichtigkeit einer 
gründlichen Unterſuchung des Altwaters mit feinen unbefanns 
ten Berzweigungen aufmertffam machen. Vielleicht würde bie 
geognoftiihe Karte des Herrn Stazic, Praſidenten des 
Bergcollegii im Königreih Polen, dazu dienen, ſich in diefer 
Gegend, wenigftens vorläufig, zu orientiren. 

Begeben wir uns aber von den hohen Gebirge und feinen 
Fortfegungen in das flache Land, fo begegnen wir bier zuerft 
an der Öftlihen Grenze der merkwuͤrdigen Tarnowiger Floͤznie⸗ 
derlage, die völlig iſolirt, von aufgeſchwemmtem Gebirge 
umgeben ill. Eine Unterfuchung des Tarnomwiger Floͤzes hat 
Herr Oderbergrath Schulz geliefert, die Dank verdient, 
und die petrographiſche Karte des Herrn Heinsmann ift 
adußerſt genau und lehrreich. Aber der größere geognoftifche 
Zufammenhang dieſer rächfelhaften Formation mit den übris 
gen Gebirgen, aljo die eigentliche wiſſenſchaftilche Unterfuchung, 
kann ſich nicht anf cine bloße, wenn auch noch fo genaue Bes 
fhreibung der iſolirten Lagerungsverhaͤltniſſe befchränten, fie 
muß in einem großen Bogen mit der Unterfuchung der Kar⸗ 
parhen, des Maͤhriſchen, des Blaͤtziſchen Schirges anfangen 
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und fo allmaͤlich ſich ber getrennten Floͤzbildung nähern. Viel⸗ 
leicht wäre es auf dieſe Weiſe moͤglich, das bis jetzt ungeldſte 
Raͤthſel zu loͤſen. 


Sn den aufgeſchwemmten Gebirgen Schiefiene kommt 
Manches vor, was Aufmerkſamkeit verdiente. So das Vor⸗ 
kommen von foſſilen Elephantenknochen in der Naͤhe von Neu⸗ 
mark. Die bei ung ſogenannten Trebnitzer Höhen, obgleich 
allenthalben mit Laimen und Sand in maͤchtigen Lagern be⸗ 
deckt, möchten doch mehrere verſteckte Flöggebirgsarten vers 
bergen. Diefer maͤchtige Zug erſtreckt fih, meift von Suͤdoſt 
nach Nordweft, duch einen großen Theil von Schlefien, bis 
Steinau, dem rechten Dderufer in der Berne folgend, bis er 
an diefem Ort die Oder erreicht. Auf dem Guthe Gimmel, 
hinter Winzig, fand ich im Sande auf mehrern Höhen fo 
aͤutzerſt Häufige Kalkſteingeſchiebe, die fih, bei dem leichteften 
Hineinwuͤhlen in den Sand fortdauernd vermehrten, daß ich 
mit der größten Wahrſcheinlichkeit dort unter dem Sande ein 
anftehendes Kalkfldz vermuchen muß. Hier entdedite ich auch 
ein, wenn ich fo fagen darf, Halb bituminoͤſes Lager unter der 
Dammerde. Eine Subftanz, die friſch gegraben und feucht, 
braͤunlich und blaͤulich ſchwarz, hier und da mit vegetabilifchen 
Ueberreſten durchzogen , weich, Jähe und elaftifch biegfam war. 
ie hat die größte Aehnlichkeit mit der von Karften befchrier 
benen und von Klaproth anabyfirten Subſtanz in der Nähe 
von Barteuftein in Oſtpreußen. Das Lager ſcheint ſehr maͤch⸗ 
tig, ſetzt durch einen Hügel duch, an deffen Abhang es zu 
Tage ausgeht, und wird, befonders in der Tiefe, ein fche 
nügliches Örennmaterial liefern. Sollte eine ähnlihe Dub⸗ 
ſtanz fich in andern Gegenden finden laffen? Ich werde mic 
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firäe hoͤchſt wichtig. In dieſer, die wir dem Herrn v. Raumer 

- ganz verdanken, iſt die Reihefolge der Gebirgsarten, wie fie 
in der Schrift abgehandelt find, in deutlihen, an Ort und 
Stelle gehauenen Stuͤcken hingelegt, fo daß biefe hoͤchſt volls 
fändige Samnılung , mit der Schrift verbunden, die pollftäns 
digfte Vorbereitung zu einer, theils hier und da berichtigenden, 
vorzüglich aber erweiternden Unterfuchung des Gebirges ges 
währt. 

Indem wir nun, was das Niederfchlefifche und Glaͤtziſche 
Gebirg betriffe, durchaus auf die Raumerſche Schrift verwei⸗ 
fen, möflen wir aber vorzüglich auf die Wichtigkeit einer 
gründlichen Unterſuchung des Altvaters mit feinen unbekann⸗ 
ten Vergweigungen aufmerffam machen. Vielleicht würde bie 
geognoftifhe Karte des Herrn Stazic, Präfldenten des 
Bergcollegii im Koͤnigreich Polen, dazu dienen, ſich in dieſer 
Gegend, wenigſtens vorlaͤufig, zu orientiren. 

Begeben wir uns aber von dem hohen Gebirge und ſeinen 
Fortſetzungen in das flache Land, ſo begegnen wir hier zuerſt 
an der oͤſtlichen Grenze der merkwuͤrdigen Tarnowitzer Floͤznie⸗ 
derlage, die voͤllig iſolirt, von aufgeſchwemmtem Gebirge 
umgeben iſt. Eine Unterſuchung des Tarnowitzer Floͤzes hat 
Herr Oberbergrath Schulz geliefert, die Dank verdient, 
und die petrographiſche Karte des Herrn Heinsmann iſt 
aͤußerſt genau und lehrreich. Aber der groͤßere geognoſtiſche 
Zuſammenhang dieſer raͤthſelhaften Formation mit den uͤbri⸗ 

gen Gebirgen, alſo die eigentliche wiſſenſchaftilche Unterſuchung, 
kann ſich nicht anf eine bloße, wenn auch noch ſo genaue Be⸗ 
ſchreibung der iſolirten Lagerungsverhaͤltniſſe beſchraͤnken, ſie 
muß in einem großen Bogen mit der Unterſuchung der Kars 
parhen, des Maͤhriſchen, des Blägifhen Gebirges anfangen 
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und fo allmälich fich der getrennten Floͤzbildung nähern. Viel 
leicht wäre es auf dieſe Weife moͤglich, das bis jetzt ungelöfte 
Raͤthſel zu loͤſen. 


In den aufgeſchwemmten Gebirgen Schleſiens kommt 
Manches vor, was Aufmerkſamkeit verdiente. So das Vor⸗ 
kommen von foffilen Elephansentnochen in der Nähe von Neu⸗ 
mart. Die bei uns fogenannten Trebniger Höhen, obgleich 
allenthalben mit Laimen und Sand in mächtigen Lagern bes 
det, möchten doch mehrere verfiedte Floͤzgebirgsarten vers 
bergen. Diefer mächtige Zug erſtreckt fi, meift von Suͤdoſt 
nach Nordweft, durch einen großen Theil von Schleſien, bis 
Steinau, dem rechten Dderufer in der Berne folgend, bis er 
an diefem Dre die Oder erreicht. Auf dem Suche Simmel, 
hinter Wingig , fand ih im Sande auf mehrern Höhen fo 
Außerft Häufige Kalkſteingeſchiebe, die fih, bei dem leichteften 
Hineinwuͤhlen in den Sand fortdauernd vermehrten, daß ich 
mit der größten Bahrfcheinlichkeie dort unter dem Sande ein 
anftehendes Kaltflöz vermuchen muß. Hier entdeckte ich auch 
ein, wenn ich fo fagen darf, halb bituminoͤſes Lager unter der 
Dammerde. Eine Subſtanz, die friſch gegraben und feucht, 
braͤunlich und bläulich ſchwarz, hier und da mit vegetabiliichen 
Ueberreſten durchzogen, weich, zähe und elaſtiſch biegfam war. 
Sie hat die größte Aehnlichkeit mit der von Kar ſt en befchrier 
benen und von Klaproth analyfirten Subftanz. in der Nähe 
von Bartenftein in Oſtpreußen. Das Lager ſcheint ſehr maͤch⸗ 
tig, fegt durch einen Hügel durch, an deſſen Abhang es zu 
Tage ausgeht, und wird, befonders in der Tiefe, ein fehr 
nuͤtzliches Breunmaterial liefern. Sollte eine ähnliche Sub⸗ 
Ranz fi) in andern Gegenden finden laſſen? Ich werde mich 
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vielfeicht an einem andern Ort weitläuftiger über dieſes Vor⸗ 
kommen äußern. . 

Sept wage ih noch zum Schluß den Vorſchlag zu einer 
allgemeinen phyſikaliſchen Unternehmung, für welche ich das 
lebhafte Intereſſe der Geſellſchaft nicht allein, fondern eines 
jeden Narurfreundes in Schleflen zu erwecken wuͤnſche, wel⸗ 
ches mich ſelbſt durchdringt, und diefes um fo viel mehr, ba 
fie ohne eine vielfeitige Unterkügung nicht in ihrem ganze 
Umfange gelingen kann. Bud, der Schwede Wahlen 
berg umd vor allen Humboldt Haben dadurch, daß fle in - 
verfchiedenen Üreitegraden, vom Aequator an bis in ben 
höchften Norden, dic Befländige mittlere Temperatur und die 
damit enge verbundene Beſchaffenheit der Vegetation verſchie⸗ 
dener genau beſtimmter Höhen auszumitteln‘ ſuchten, fär 
die wahre phyſikaliſche Erdbeſchteibung ein ganz neues Feld 
gewonnen. Was bie dahin in diefer Hinſicht gefchehen war, 
fonnte man nur als din zerſtreutes Material ohne innern Zur 
fımmenhang betrachten. Humboldt hat diefen Unterſuchun⸗ 
gen die größte und lehrreichſte Austchnung gegeben, indem 
er das Reſultat genauerer Beobachtungen unter dem Acquatot, 
und in mehrern nörblichern Gegenden von Europa mit ben 
cinzelnen Beobachtungen an andern Orten verglih, und fo 
über die ganze nördliche Erde glei warme Cifotherme) Linien 
zog, die cin Äberrafchendes Geſetz entdeden liegen. Es bilden 
nämlich die gleich warmen Erdftrihe unter gleihem Breiten; 
grade, alfo in glciher Entfernung vom Aequator, parallel 
miteinander fortgchende Linien, die, je mehr fie ſich vom 
Aequator entfernen, ſich defto mehr kruͤmmen, und zwar fo, 
daß diefe Krümmung die größere Kälte im ditlichen Ajien und 
jwifchen Aſien und Nordamerika mehr nad) Norden hinwirft; 
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über Europa hinaus aber noch einmal und zwar ohne Vergleich 
höher gegen Norden hinauf, fo daß diefe Linien cine doppelte 
Convexitaͤt erhalten, eine geringere nad) Norden gefchrte 
im öftlihen Aften und zwiſchen diefen Weittheil und Nord⸗ 
ametika, und eine größere über Europa, eben fo eine doppelte 
gegen Norden gekehrte Toncavicät, eine in Nordamerika, 
und eine im Innern von Aflen. Um biefes durch einen groͤ⸗ 
Bern Ucberblick zu Überfchauen, muß man erwägen, daß dic 
ganze Erde mis einer immerwährenden Winterdecke umgeben 
it, tie da anfängt, wo in einer beftimmten Hoͤhe bie ſoge⸗ 
nannte Schneegrenze gefimden wird. Wenn die Erde nicht 
eine vollkommene Kugel iſt, fondern etwas gegen .die Pole 
eingedrädt, fo daß der Durchmefler des Aequators um etwas 
größer ift, als der Durchmeſſer der Pole, fo gile diefes von 
der Innern Flaͤche der durch dic ewige Schneegrenze bezeich⸗ 
neten Kugel, die man fich in der Atmoiphäre denken ann, 
noch in viel größerm Grade. Denn unter dem Aequator iſt 
die Schneegrenge am hoͤchſten in der Atmofphäre hinaufge⸗ 
drängt, man muß dort am hoͤchſten in das hohe Gebirg hin⸗ 
auffteigen,, ehe man bie Schneegrenze erreicht; gegen die Pole 
aber ſenkt fie fi) immer mehr, und erreiche noch vor din 
Polen das Nivcan des Meers; dann deinge fie bis zu einer 
beftimmten Tiefe umter die Oberfläche des Meers und des nies 
‚drigften feften Landes hinein, und durchſchneidet dieſe Ober⸗ 
flaͤche, fo daß der Polardurchmefler der ewigen WBintergrenge 
viel kuͤrzer, der Aequatorialdurchmeſſer aber viel länger, ale 
beide der Erde if. Gegen Süden, wo die Oberfläche der 
Erde, faft ohne Land, mehr ausgedehnt erfcheine, neigt ſich 
die Schnergrenge ftärker, erreiche bie Dberflähe des Meers 
ſchneller, und fo tritt der Ausdehnung der Erde eine verhälte 
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nißmaͤßig größere Zufammenziehung von oben herab entgegen; 
gegen Norden, wo das fefte Land uͤberwiegend hingedränge 
ift, die Oberfläche alfo mehr zufammengezogen erfdyeint, nagt 
fi) tie Schnecgrenze weniger, und alfo tritt der größern Zus 
fammenzichung eine verhältnigmäßig größere Ausdehnung von 
oben herab entgegen. Aber hierbei finder, wenigſtens auf 
der nördlichen Hälfte der Erde, ein merkwärdiges Verhaͤltniß 
ſtatt. Die Schneegrenze fenkt fi nämlich nicht gleihfärmig 
unter allen Breitegraden gegen Norden, vielmehr im öftlichen 
Aſien und zwifchen diefem Welttheil und Nordamerika weniger, 
und bedeutend weniger über Europa, zweimal aber, über 
Nordamerika und über Afien, ftärker. Sc ſtaͤrker nun bie 
Schneegrenze fi ſenkt, deſto geringer ift die beftändige mitts 
lere Temperatur einer jeden Gegend, und dadurch entſtehen 
jene Erumme Linien. Diefe Linien innen alfo, wenn fie 
als bekannt gegeben find, dazu dienen, die Höhe der Schnees 
linie für eine beftimmte Gegend auszumitteln, und eben fo 
umgekehrt kann man ans der bekannten Höhe der Schnee: 
grenze auf die beſtimmte Kruͤmmung für eine gegebene Ges 
gend ſchließen. Nun hat Wahlenberg die Gegenden In 
Leppland, im füdlichen Schweden, in der Schweiz und anf 
den hoͤchſten Karparhen in Liefer Ruͤckſicht unterfucht und die 
mittlere Temperatur einer jeden genau beflimmten Hoͤhe, fo 
wie die davon. abhängige Befchaffenheit der Vegetation fir 
diefe Gegenden ausgemittelt. Unſer Gebirge ragt nun ‚war! 
nicht bis zur Schneegrenge, aber doch ziemlich bedeutend in 
die wahre Alpenregion hinein, und es ift nicht allein für dic 
allgemeine wiffenfchaftlihe Anſicht, Tondern auch in anderer, 
ſelbſt wirthſchaftlicher Ruͤckſicht ſehr wichtig und intercflant, 
das, was durch die genannten verdienten Männer in großen 
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Umriſſen entworfen if, vecht genau und bis ins Einzelne mit 
einer Gegend auszuführen. Schlefien ladet zu ciner folchen 
Unterfuhung unwiderftehlih ein; denn faft vom ſuͤdlichen 
Thor der Hauptſtadt, in welcher eine Univerfitär if, und mic 
diefer mancherlei Huͤlfsmittel, fängt die Gegend an fi allınds 
lic) zu erheben, bis zu der hoͤchſten Höhe im Gebirge. 

Das erfte Haupterforderniß waͤre ein vollſtaͤndiges baro⸗ 
metriſches Nivellement, welches, von Breslaus Thoren ans 
fangend, ſich faͤcherfoͤmig in die Hoͤhe erſtreckte, einerſeits 
bis über den Altvater hinaus, andererſeits bis in die Laufig 
hinein. Nun fehlt es uns zwar nicht an Barometer; Diefs 
fungen, wir befigen vielmehr fo viele, wie faum eine andere 
Sebirgsgegend. Die Darftellung der Höhen von dem Herrn 
Dberbergrath v. Charpen tier ift ſehr ſchaͤtzbar und verfchafft 
zu gleicher Zeit einen leichten Ueberblick Über die geognoftifchen 
Verhältniffe des Gchirges, wie über das Nivellement der 
Zläffe, welches zur Verbreitung der allgemeinen Kunde von 
unferm Gebirge, alfo auch zur Erweckung der Aufmerkſamkeit 
wefentlich wichtig und nothwendig iſt. or mir licge cin Vers 
zeichniß von nicht weniger , als 229 barometrifchen Bermeffuns 
gen, und Kerr Profeſſor Jungnig iſt im Beſitz eines noch 
weit gahlreichern. Vorzuͤglich muß ich, nach den eigenen Ers 
fahrungen, die ich anzuftellen Gelegenheit hatte, die Meſſun⸗ 
gen des Heren Prof. Jungnis als fchr genau erwähnen, 
und cine Köhenmeflung der Riefentuppe, die ich im Herbſt 
1818 in Gegenwart Sr. Konigl. Hoheit des Kronpringen 
anzuftellen Selegenheit hatte, ſtimmt, bis 18 — ao Fuß mit 
der Höhe, die Prof. Jungnitz als 4969 Par. Zuß für das 
mittlere Reſultat mehrer Meflungen fand. Aber, was wir 
hier wuͤnſchen, erſtreckt fih weiter. Bei dem barometrifchen 
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Nivellement, wenn es bis in das groͤßte Detail ſicher ſeyn 
ſoll, kommt es vorzüglich darauf an, daß man an recht vielen, 
nicht zu weit von einander entfernten Orten völlig gleichzels 
tige, zuverläffige Beobachtungen hat, die nicht Glos einmal 
angeftellt, fondern eine Zeitlang zu beſtimmten Otunden be#- 
Tages wiederholt werden, und ſich dadurch wecfelfeitig cons 
troliren. Es kann hier narürlicherweife uur die Rebe ſeyn 
von ber aͤußern Möglichkeit einer folchen Unternebmung. 
Wenn ich nun aber bedenke, daß fehr viele von den angefehes 
nen und gebildetern Bewohnern des Gebirges gewiß jest ſchon 
alle Tage das Baromeser beobachten, daß dieſe, wenn fie 
wiſſen, daß fie zur Beförderung einer näglichen Unternehmung 
mitwirken, mit Freuden dieſe flüchtige Beobachtung in eine 
gründliche verwandeln würden: darf ich dann nicht mit Grund 
hoffen, daß es ung nicht an zuverläfligen Beobachtern fehlen 
werde? Goliten unter dielen nicht Viele ſeyn, die bie 
Ausgabe für ein gutes Heberbarometer mit Vernier und attas 
hirtem Thermometer nicht fcheuen? Auf einigen Puncten 
müßten freilich ſolche, von welchen man genaue Beobachtun⸗ 
gen erwarten könnte, mit Barometern, die durch einen patrio⸗ 
tiihen Verein zufammengebracht würden, verſehen werben. 
Der Gang aller diefer Barometer mit denen des Herrn 
Profeſſor Jungnig und meinen hier in der Stade müßte forgs 
fälttg verglicdyen werden ; die Beobachtungen müßten eine jede 
Veränderung, oder Störung in dem regelmäßigen Bang fogleich 
anzeigen. Herr Profeflor Jungnig, wie ich, werden fich eine 
Freude daraus machen, ben freundlichen Theilnehmern einen 
vollſtaͤndigen Unterricht in der Art der Beobachtung, bie fü 
wenig Mühe und Anftrengung koſtet, zu ertheilen. Außer 

ben ruhig in Städten und einigen Dörfern des Gebirges 
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hangenden Baroıyetern müßten einige da feyn, die benußt 
würden, wenn dig Beobachter Höhen in der Naͤhe befiegen, 
fo daß der Stand des Baremeters auf den Hoͤhen mit den 
gleichzeitigen in den Wohnungen verglichen werden könnte. 
Dürfen wir nicht hoffen, daß, wenn eine folhe Unternehmung 
ckſt im Gange if, das Oberhergamt fie auf jede Weife auch 
von feiner Seite befördern würde? Die Berichte über bie 

fämmtlihen Beobachtungen vereinigten. ih nun bier; wir 
. bärften auch nicht muͤſſig ſeyn, vielmehr wäre es unfere 
Pflicht, hier und da eigene Beobachtungen in dem Gchirge 
anzuftellen, alle aber unser fi) würden ſich wechfelfeitig con; 
trolliren, und binnen Burger Zeit würden wir im Vefig eines 
barometriſchen Nivellements des Bebirged feyn , welches nichts 
zu wuͤnſchen übrig liche. Auch über den Fall der bedeuten 
dern Fluͤſſe in Schlefien, nicht bloß im Allgemeinen, fondern 
auch über den größern, oder geringern Ball in beflimmten Ers 
firedungen des Laufed, würden diefe Beobachtungen wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Aufichläffe verſchaffen. 

Indem wir nun auf dieſe Weiſe immer klaͤrer das Ver⸗ 
haͤltniß aller Hoͤhen zu einander uͤberſchauen, muß mit dieſer 
Beſchaͤftigung zugleich die Unterſuchung der unveraͤnderlichen 
Temperatur einer jeden genau bekannten Hoͤhe, von welcher 
die Beſchaffenheit der Vegetation abhaͤngt, verbunden werden. 
Die mittlere Temperatur eines jeden Tages findet man, nad 
Humboldt, mie ziemlicher Genauigkeit, wenn man dic halbe 
Summe der größten Kälte, beim Sonnenaufgang, und der 
größten Hitze, um zwei Uhr Nachmittags, nimmt. Die Abwei⸗ 
dung von ber firengen Bitte it faum „5°, und kann biefe 
erfegen. Er hat ferner gefunden, daß fogar bie. einzige Zeit 
des Sonnennntergangcs einen, Waͤrmegrad giebt „ der nur um 
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sinige Zehntheile abweicht von dem Refultet, welches man 
auf die eben erwähnte Weife finder. Die bloße Beobachtung 
der Temperatur beim Sonnenuntergang würde alfo faft hin⸗ 
reichen, dic mittlere des Tages mit ziemlicher Genauigkeit zu 
beſtimmen. So hat er auch gefunden, dag bie im October 
und April beobachtete Temperatur ziemlid genau, zuweilen 
mit cinee Abweichung von 1° oder 2°, bie mittlere des Jah⸗ 
res giebt. Um nun die conftantere mittlere Größe für cine 
Gegend zu finden, müßte man mehrere Jahre mit einander 
vergleichen. Es giebt aber eine leichtere und wehr unmittel 
bare Art, die, in allem Wechſel unwandelbare, mittlere Tems 
peratur einer beftiimmten Gegend in ciner beftimmten Hoͤhe 
zu erfahren. Es ift bekannt, daß tiefe Keller im Winter 
warm, im Sommer Ealt find, welches daher rührt, daß fie 
an den Veränderungen der Temperatur weniger theilnehmen, 
Aber am wichtigſten find in diefer Ruͤckſicht die Quellen, freis . 
lich nicht jede Quelle, fondern nur diejenigen, die aus bedeu⸗ 
tender Tiefe, oder aus dem Innerſten des Gchirges hervor⸗ 
quillen; diefe, die inn Sommer eine bedeutende Kälte eigen, 
im Winter aber, felbft bei der beftigften Kälte, nicht frierem, 
muß man befonders beobachten. Reiſende entderfen folche 
Quellen nicht leicht, aber den umfihtigen Bewohnern find fie 
gewöhnlich bekannt. Wenn man nun eine folhe Quelle ges 
funden hat, deren Temperatur das ganze Jahr hindurch uns 
verändert bleibt, oder fi nur unbedeutend Andert, fo muß 
man die Höhe ber Stelle durch eine Barometermeflung genau 
ausmitteln, und fie zeigt dann die eigentliche conftante mittlere, 
oder fogenannte Erdtemperatur auf die ficherfte Weife. Wenn 
eine folhe Quelle auf einem entfernteen , nicht Teiche zugaͤng⸗ 
lichen Puncte des Gebirges vorkommt, ift es hinreichend , bie 
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Temperatur derfelben im März, wenn die ganze Kälte des 
Winters auf fie eingewirkt hat, nicht aber die Hitze des Som⸗ 
mers, und im September, wenn fie der ganzen Hitze des 
Sommers, nicht aber der Kälte des Winters ausgeſetzt mar, 
zu unterfuchen. (Geben diefe Beobachtungen eincrlei, oder 
naheliegende Reſultate, dann iſt die Quelle von vorzäglicher 
Wichtigkeit. Man ficht leicht ein, wie Außerft intereſſant es 
it, alle Quellen der Art in dem Gebirge genau zu kennen, 
und ich erſuche einen jeden, dem eine ſolche Quelle bekannt 
feyn follte, daß cr mid, mit genauer Angabe der Derrlichkeit, 
davon gefälligft unterrichte. Außer dem Barometer ift alfo 
ein freies Thermometer, deffen Stand ohnchin bei einer jeten 
Barometerbeobadhtung bemerkt werden muß, cinem jıden 
Beobachter nothwendig. Auch diefe® Thermometer müßte 
bier erft unterſucht und atteſtiret werden, weil die EAuflichen 
niche felten uachläflig verferrige find. Freilich find ſolche Quel⸗ 
len die beften Anzeiger der conftanten mittleren Temperatur ; 
da fic ſich aber nicht allenthalben finden, darf man die täglis 
hen und jährlichen vergleichenden Beobachtungen ber Teinpe⸗ 
ratur der Atmoſphaͤre nicht verfäumen. 

Wenn man nun auf dieſe Weife mit der Höhe und mit 
der conftanten mittlern Temperatur der Gegend genau bekannt 
ift, beobachtet man die Pflanzen, die einer jeden Höhe zukom⸗ 
men. Es iſt für den Beobachter hierbei keinesweges noth⸗ 
wendig, daß er große botaniſche Kenntniſſe Hefise. Er braucht 
nur fih 30—50 Arten, die eben am bäufigften vorfommen, 
zu merken und dic botanifchen Benennungen diefer Pflanzen 
würde er hier, von den in Breslau wohnenden Botanikern, von 
dem Herrn Prof. Treviranus, dem Herrn Aſſeſſor Süns 


eher, oder Herrn Schumme ld leicht erfahren können. Und 
I. S 
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eben daher ift mir auch das im Vorhergehenden vom Hrn. Prof, 
Treviranus gütigft mitgetheilte Verzeichniß ber vorgüglichften, 
in den verfchiedenen Höhen vorkommenden Pflanzen fo anges 
nehm gewefen. Dice ihm bekannten Pflanzen verfolge nun 
der genaue Beobachter, forgfältig nackfpürend, wo fie, im 
geringerer Höhe, erft einzeln, dann in Menge erſcheinen, 
wo fie in größerer Höhe abnehmen und am Ende verfchwinden ; 
und auf diefe Weiſe erhält man eine genaue Einſicht von der 
jeder Höhe eigenthuͤmlichen Vegetation. 

Das Material aller diefer Beobachtungen nun, kritiſch 
beleuchtet und in einem großen Bilde vereinigt, würde eine 
phnfitalifche Topographie liefern, deren Wichtigkeit ſich jetzt 
ſchon beurtheilen läßt, obgleich wir mit Recht erwarten können, 
daß fic, wenn fie erſt da iſt, uns mancherlei Vortheile gewaͤh⸗ 
ren würde, an welche wir jegt nicht einmal denen. Denn 
das ift das Lohnende einer jeden gründlichen Unterfuchung ber 
Natur, daß fie immer weiter führe, und auf jedem Schritt 
verborgene Schäge enthülle, während die leeren Begriffe der 
Menfhen, mit großen Verfprechungen täufchend, nicht felten 
uns immer verworrener und drmer machen. Ich behauptete, 
daß dic Unterfuchung auch wirthſchaftlich nüglich werden müßte, 
Und das if einleuchtend. Denn, wenn man erfl in einer 
Höhe, deren conftante Temperatur bekannt ift, Verſuche mie 
Getreidearten, Gemuͤſe, Baumfruͤchten angeſtellt bat, fo 
werden dieſe Verſuche, mit geringen Ausnahmen, die aus 
der Lage der Gegend gegen verſchiedene Winde u. ſ. w. ent⸗ 
ſpringen, fuͤr jede Hoͤhe mit derſelben Temperatur gelten. 

Ich geſtehe, daß es meine Abſicht iſt, zu verſuchen, ob 
ich eine hinreichende Anzahl, theils von den verehrten Mit⸗ 
gliedern der Schlefifhen Sefellfchaft für varerländifche Cultur, 
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theils von angefehenen Bewohnern der Provinz, für dieſe 
Unternehmung gewinnen kann. Hoͤchſt angenchm würde es 
mir feyn, wenn diefer Auffag diejenigen, die ſich vorzüglich 
dafür intercfliren möchten, bewegen tönnte, ſich unmittelbar 
an mich zu wenden. Der anfangende freie Vercin konnte 
dann, allmaͤlich wachſend, wohl endlich zum Zicke gelangen, 

Und hiermit ſchließe ich diefen Auffag, wohl fühlend, wie 
lückenhaft er ift, wie wenig er dem großen Umfang einer 
naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchung einer ganzen Provinz ents 
ſpricht, hoffend jedoch, daß das, was er anzuregen ſucht, 
. nicht alles verhallen, fondern hier und da fruchtbaren Boden 
finden werde. | 


N 





Einige Höhenmeffungen im Rieſengebirge. 


Ein Nachtrag zu vorficheudem Auffag. 





Die Vorfchläge, mit welchen ich den vorftehenden Aufſatz bes 
ſchließe, laſſen fich Freilich nicht ohne bedeutende Unterftügung 
von mehrern Seiten ausführen. Bis jegt koͤnnte leider Nichts 
in dieſer Ruͤckſicht gefchehen. Seitdem diefer Auffag erſchien, 
iſt ein Verzeichniß der Hoͤhenmeſſungen in den preußifchen 
Staaten durh Herrn v. Hopfgarten, im Drud ers 
fhienen. Es ift befonders reich an Hoͤhenmeſſungen in Schle⸗ 
fin, und ein ähnliches Verzeichniß, welches ich fchrifelich 
befige und auch oben erwähnte, iſt offenbar aus der nämlichen 
Quelle geſchoͤpft. Freilich iſt das Ganze ohne alle Kritik 
zuſammengetragen, und ſehr viele Meſſungen ſiud, wie wir 
wiſſen, von der Art, daß ſie eine gruͤndliche Reviſion erfor⸗ 
dern. Die zuverlaͤſſigſten fcheinen die von Jungnitz und 
Lindner zu feyn. 

Eine Kerbftreife in das Gebirge gab mir Gelegenhaͤt 
einige Hoͤhenmeſſungen anzuſtellen. Ich benutzte ein ſehr 
gutes Heberbarometer von Greiner in Berlin, und hatte 
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es kurz vor der Reife von Neuem ausgekocht. Ich brachte 
es ohne irgend cinen Unfall wieder zuruͤck und ein, Torricellis 
ſches Barometer, welches in meiner. Abwefenheit beobachtet 
wurde, zeigte nach meiner Zurädkunft fehr genan daſſelbe 
Verhaͤltniß, wie vor meiner Abreife.. Nicht bloß dieſes zuruͤck⸗ 
gelaflene Barometer bot eine Gelegenheit zur Vergleichung 
dar, fondern auch.die Außerft genauen und forgfältigen Bares 
meterbeobadhtungen von Jungnis. Denn cine fortgefeßte 
Vergleichung des Ganges meines Heberbarometers, mehrere 
Wochen lang, mit dem des Jungnitziſchen, bat mich von der 
völligen Uebereinſtimmung beider überzeugt, obgleich das 
Heberbarometer in meiner Wohnung etwas niedriger hängt. 


Den ıften September 1820 um 1 Uhr zeigte das Baro⸗ 
meter auf der Riefenkoppe 25, &, 5., das attachiete Thers 
mometer + 6, das freie + 5. In Breslau zeigte das Ba⸗ 
rometer in der nämlichen Stunde 27, 11, o, das attachirte 
Th. + 27, das freie + 16, 2. Dieſes glebt, nah Bens 
zenbergs Methode berechnet, 4958 par. Fuß, nah D’Aus 
buiffon’s Formelz— 56392, 4: {[ 1-40,0025 (t--t)] 


(109.9 — 10. 5 [1+3335)18 4956,93 par. Buß, ends 
ih nah 2a p lace’s Sormel, wenn. ınan- feinen 
fpätcın (nah Ramondi Beobachtungen von 17972, 1, 
bis auf 18395) vergrößerten Coefficienten benutzt, 4982, 
7 par. Fuß. Dieſe bedeutende Differenz rührt, nah Brans 
des, vorzüglich daher, daß Laplace's Kosucction bes 
Coefficienten dur zEs für jeden Wärmegrad zu Hein ſeyn 
mochte. Ueberhaupt jcheint die Beſtimmung der Größe des 
Soeffisienten und feine Eortcction, noch immer nicht von aller 
Willkuͤrlichkeit befreiet zu feyn. Weniger 6edeutend If, bei 
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dem Schwanken der Formeln die Eorrection für die vermins 
derte Ausdehnung der Queckſilberſaͤule des Barometers, die 
nur dann eineu bemerkbaren Einfluß zeigen wird, wenn der 
beobachtete Barometerſtand in heifen Sommertagen inners 
halb der Schneelinie ftare fand; bei maͤchtigen Höhen aber, 
wie unfere, und bei Differenz der Temperatur am niebrigften 
and Höchften Ort von 10 — ı2°, faſt one Schäden vernady 
laͤſſigt werden kann. 

Wie es ſich nun auch hiermit verhalten mag, und wenn 
auch die herrſchenden Formeln einiger Verbeſſerung beduͤrfen, 
fo zeigen doch meine Beobachtungen, für deren Genauigkeit 
ich haften darf, cine überrafchende Uebereinftimmung mit 
Lindners. Denn funfjig Beobachtungen gaben ihm, Bei 
der Anwendungder Benzenbergſchen Methode, eine Höhe 

von 4955 par. Fuß (826,83 Toifen, 1609,30 Meter), die 
alfo als die ficherfle angenommen werdrn fann, wenn Bres, 
lau's Höhe, nad Jungnitzen's vielfäligen Beobachtun⸗ 
gen, glei #00 Fuß geſetzt wird. Diele Höhe der Riefens 
Boppe fuchte ich auch dadurch noch feſter zu beflimmen, daß 
ich die Höhe meiner Wohnung in Schmicdeberg durch Beob⸗ 
achtungen, die vierzehn Tage hindurch fortgeſetzt wurden, ſo 
genau wie moͤglich auszumitteln ſuchte. Die Differenz ber 
Baromererhöhen bier und in Breslau blieb fehr beftändig und 
jeigte fehr wenige Abweichungen. Eine diefer Beobachtungen, 
die unter 56 Beobachtungen mit 42 in Breslau die nämliche 
Differenz zeigte, war folgende: 
Schmiedeberg den 26. Aug. um 7 Uhr Morgens 26, 9, 1., 
atachirtes Therm. 15, freies 12, }. 
Breslau den 26. Aug. um 7 Uhr Morgens 27, 8, 5., 
attachirtes Therm. 17, 8, freies 15, 1. 
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Diefes giebt, nah D’Aubuiffon’s Bormel für meine 
Wohnung 1328 par. Fuß. 

Ich darf an der Zuverläffigkeit dieſer Beobachtungen, 
die voͤllige Richtigkeit der Formel zugeſtanden, nicht zweifeln. 
Zwar iſt dieſe Höhe von Schmiedeberg geringer, als gewoͤhn⸗ 
li ; aber meine Wohnung lag auch bedeutend niedriger, als 
der Gaſthof zum ſchwarzen Roß, ber deu gewöhnlichen Stands 
punct für bie frühern Meſſungen abgad. Dennoch dürfte 
Sindners Angabe (1399 3.), etwas zu hoch ſeyn. 

Sraf Beslers Barometer Rand um ı Uhr den ıflen 
September auf 26, 10, die beobachtete Wärme in Schmie⸗ 
beberg war + 15. Ein attadhirtes Thermometer fehlte. Die 
conſtante Differenz zwilchen unfern Barometern war „u 2. 
Der Oarometerftand in Schmiedeberg alfo, bei einer Höhe 
von 1328 3. zu 26, 10, 5, der auf der Rieſenkoppe gu 23, 
4, 5, mit einer Differenz der Temperatue — + 10, giebt 
bie Höhe der Koppe über Schmiedeberg = 3627 F., melde 
mit 1328 genau 4955 8. giebt. Eine Uebereinftimmung, 
dic mich uͤberraſcht hat! 

Ich habe dieſe Höhenbeftimmung etwas weitlaͤufig dars 
geftelle, weil es mir wichtig duͤnkt, den hoͤchſten Punct als 
den feften,, für die Vergleihung, mit Sicherheit zu firiven. 

Da Ich nun glaube, daß ich mich auf meine Beobachtun⸗ 
gen verlaffen darf, fo wird man meiner Beſtimmung der 
eigentlichen Alpenregion des Rieſengebirges wahrfcheinlich 
einiges Zutrauen ſchenken. Die Grenze zwiſchen der Bergs 
und ſubalpiniſchen Region läßt fih duch Meſſungen nicht fo 
leicht beftimmen ; fie ſchwankt zwifhen 200 — 300 Buß; das 
hingegen ift die Grenze der Alpenregion des Rieſengebirges 
durch das Knieholz (Pinus pumilio) fo ausgezeichnet, hoͤchſt 
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beſtimmt, weil in der geößern Höhe des Gebirges der Einfluß 
der Thaͤler geringer If, und faſt ganz wegfaͤlt. Meine Defs 
fung fand auf einem durdaus freien Abhang gegen Dften, auf 
der fhwarzen Koppe ftatt. Wenige Fuß unterhalb war feine 
C pur von Krummholz, man fand nur — zwar niedriges — 
Nadelholz; auf dem Standpunct der Meffung war dieſes faſt 
ganz verfhwunden, kaum hier und da einzeln wahrzunehmen. 

Knieholzgrenze. Schwarze Koppe ı2 Uhr den 1. Sep⸗ 
tember 24, 4, 4, attach. Therm. 11, freies g. 

Breslau um 11 Uhr 27, 12, 4, um ı Uhr 37, 21, 0. 
Das Barometer fant von 9 Uhr M. bis 3 Uhr NM. von 
azwei zu zwei Stunden, um o, ı, 0, 4, 0, 7. Ich nehme für 
11 Uhr 27, 11, 2 an, attach. Therm. + 17, 2, freies 16. 
Dieſes giebt 3893 par. Fuß. Nah Wahlenderg if die 
Knicholzgrenze in den Karpathen 4200 Fuß hoch, alſo ohnge⸗ 
fähr 3oo Fuß höher. Eine wirkliche Schneegrenze würde aber 
bei und dieſe Grenze nicdriger ftelen. Vergleichen wir nun 
dicfe fo beſtimmte Grenze der Alpenregion mit den ähnlichen 
Grenzen in andern Gebirgen, fo mag cs wohl gelingen gu 
zeigen, wie hoc) das Rieſengebirge feyn wüßte, um die Grenze 
der Schneclinie zu erreichen. In dem kaukaſiſchen Gchirge 
fegen wir die entfchicdene Alpenregion, mit der Knicholgregion 
bei ung vergleichbar , bei der obern Grenze von Sorbus aucu- 
paria und Salix caprea, in cincr Höhe von 7500 Fuß. Die 
Schneeclinie fängt aber mit 9900 Fuß (1650 Xoifen) an, 
Die Hier bezeichnete Alpenregion nimmt aljo (in 42° — 43° 
nördl. Br.), eine Höhe von 2400 Fuß. Die obere Grenze 
von Pinus picca, in einer Höhe von 6000 Fuß, mag die 
nämliche Grenze für die Pprenden abgeben. Hier fängt bie 
Schneclinie 8300 Fuß (1400 T.) an, und die Köhe der 
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hoͤchſten Alpenregion ift abermals, unter faft demſelben Breite⸗ 
grad, 2400 Fuß. In den Schweizer-Alpen foll die obere 
Grenze von Pinus abies, in ciner Höhe von 5520 Fuß ange 
nommen werden. Die Schneelinie fängt hier (bei 454° — 
464° nördl. Br.), mit 8220 Fuß (1370 T.) an umd die 
Hbhe der bezeichneten Region beträgt 2700 Fuß. Nehmen 
wir In Lappland (67° — 70°) die Grenze von Pinus aylve- 
stris bei 900 Fuß an, und vergleichen fie mie der Schnee⸗ 
grenze bei 3300 Fuß (550 T.), fo haben wir auch hier eine 
Höhe der höchften Alpenregion von 2400 Fuß. Wir können 
nicht leugnen, daß diefe Beſtimmungen etwas Willkuͤrliches 
haben; doch glauben wir uns nicht fehr zu irren, wenn wir 
ein ähnliches Verhaͤltniß hier feflfegen und annehmen, daß 
die Schneelinie etwa bei 7000 par. Fuß in unferer Gegend 
anfangen würde, die Rieſenkoppe alfo 1340 Zuß höher ſeyn 
müßte, um fie zu erreichen; wobei wir uicht vergeflen bürfen, 
daß eine beträchtliche Höhe jenfeit diefer Linie, fie felber, fo 
wie die Knicholzgrenze, wenn fie dann doch in ihrer Eigens 
thämlichkeit da wäre, niedriger druͤcken würde, 1eberhaupt 
rühre die große Beſtimmtheit der Knieholzgrenze wol eben 
daher, daß fie bei uns die Stelle der Schneegrenze vertritt. 
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geognoſtiſchen Kenntniſſen entbloͤßt; wir muͤſſen daſſelbe Urtheil 
über Gmelin, Guͤldenſtadt, Klaproth, die auf Uns 
foften der Regierung reifeten, ausſprechen. Alles befchränkie 
ſich auf eine hoͤchſt dürftige Unterfcheidung von hohen Schnee⸗ 
alpen, die granitiſch feyn follten, von Schiefergebirg, in 
welchem allerlei jaſpidiſches, Hornfelfiges, Bafaltifches Geftein, 
oder wie man bie, theils offenbar falfchen, theils bis zur volls 
ſtaͤndigen Unkenntlichkeit unbeſtimmt bezeichneten Schirgsarten 
nannte, eingelagert ſeyn ſollten; endlich von Kalk: und Sands 
feinhaltigen Vorgebirgen. Mon den Gegenden von Baku 
haben wir duch Rrineggs und Biberftein wenig mehr 
erfahren, als was wir fchon feit mehr als hundert Jahren 
dem ‚alten, aufmerffamen Kämpfer verdanfen. Kon dem 
Verhaͤltniß der georgilhen und imeretifchen Gebirge gu dem 
araratifchen willen wir durchaus gar nichts. Wie groß auch 
Säldenftädes Verdienſt um den Kaukaſus in anderer Ruͤck⸗ 
fit feyn mag, ſo ſind feine mineralogifchen Verdienfte doch 

offenbar uͤberſchaͤtzt. J 

Es iſt unſere Abſicht, in dieſem Aufſatz zu zeigen, was 
zur Loͤſung der genannten Aufgaben und zur Einſicht in andere 
wichtige phyſikaliſche Erſcheinungen des Gebirges in neuern 
Zeiten geſchehen iſt. 

Zuerſt von ber großen nördlichen Ebene, in ſofern biefe 
ale gemeinfchaftliches Bette des Schwarzen und safpifchen Mee⸗ 
res betrachte werden muß! Der Umfang dieſer Gegend und ' 
bie alten Ufer der vereinigten Meere find duch Pallas 
Außerjt genau beſtimmt. Das hohe Steppenufer zwifchen Jaik 
und Wolga, zwifchen diefem Fluß und Don, weicher in ber 
legten Erſtreckung dem Manytſch folgt, bis cr in den Don 
fällt, war das nördliche; das kaukaſiſche Vorgebirg bildete das 








füdliche Ufer. Die Natur diefer Steppe, die falzigen een, 
die Schnecken des cafpifhen Meeres, die ſich allenthalben 
‚finden, der Kuma, der ohne irgend einen Ausfluß in den 
Sand verläuft, bezeichnen fie unzweifeldar als fandigen Grund 
eines Meeres, von welchem fie verlaffen wurde. Diefes hat 
Dallas Über allen Zweifel erhoben. Auch der niedrigere 
Stand des cafpiihen Meeres ward von ihm angenommen; 
als Beweis galt ihm der Fall des Don, der höher ift, als der 
des Jaik; daher auch bie fleilen Ufer deſſelben, in den fonft 
ebenen Steppen (Reife. 3. ©. 574). Aber Reineggs 
Cı. ©. ı2.) behauptete den hoͤhern Stand des cafpilchen 
Meeres , und fuchte feine Behauptung durch den langfamen 
Fall der Fläffe zu beweiſen, die in das .cafpifche Meer fallen. 
Der Tered, ſagt er, hat einen ſehr langfamen Zall, der 
Kuma und Podkuma mannidfaltige Wendungen, ja ber erſt 
genannte Fluß verläuft ſich öftlich in den Sand, während Kur 
ban und die übrigen weftlichen Zläffe einen viel ſchnelleren Lauf 
haben; ja mehrere zeigen noch immer die Neigung nad) Welten 
zu laufen. Zwar mußte des Pallas genauere Kenntniß der 
Segend die Naturforfcher für feine Deinung gewinnen; ins 
deffen konnte fie dennoch nur für eine Vermuthung gelten, 
umd nur cin Nivellement vermochte zu entfcheiden. Diefes, 
bier unternommen, wäre alfo, um eine hoͤchſt wichtige Frage zu 
beantworten, für die Naturkunde des Erdlörpers von großem 
Intereſſe; es war aber auch, wegen der Natur der Gegend, 
der Art der Bevölkerung, der Unficherheit, ſelbſt mit vielen 
Schwierigkeiten verknuͤpft. Diele Schwierigkeiten hat nun 
ein Liefländiicher Edelmann (Hr. v. Engelhardt) in Vers 
Bindung mit dem Sohn des verdienten Phyſikers Parrot In 
Dorpat, aͤberwunden (Beife in die Krym und den Kaukaſus. 
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Berlin 1814. Engelhardts und Parrots berometri⸗ 
ſches Nivellement zwiſchen dem ſchwarzen und caſpiſchen Mecr, 
im Kaukaſus und in dee Krym, beſchrieben von Parrot, 
womit der zweite Theil der Reife anfängt). Sch gebe Be 
Beurtheilung diefes Nivellement, wie es mir von meinem 
Collegen, dem berühmten und geſchaͤtzten Mathematiker 
Brandes, auf meine Bittte mütgetheilt ward, woͤrtlich. 
„Die Frage, ob der Spiegel des ſchwarzen Meeres wirk⸗ 
lich höher liege, als der des cafpifchen Dieeres, und wie viel 
diefer Unterfchied betrage, bewog die Herrn E. und P., die 
Hoͤhenunterſchiede für eine Reihe von Ötandpuncten, die 
in der Linie zwilchen den Ufern beider Meere liegen, gu bes 
ſtimmen. Ihre Abfihe war, durch barometrifche Beobachtuns 
gen das Sefälle der Fluͤſſe Kuban und Terek fo viel möglich 
von Strecke zu Strecke zu beflimmen, und endlich dic merk 
würdigften Sehirgshöhen auszumeflen. tm dieſes mit völis 
ger Genauigkeit zu thun, follten die Otandpuncte nicht zu 
entfernt von einander genommen, und der Höhenunterfchied 
zwifchen jeden zwei einander naͤchſten Stationen durch genau 
gleichzeitige Varometerbeobachtungen aufgefunden werden. 
Diefe Beftimmung beichloffen fie für jede zwei Stationen dops 
pelt, nämlich auf der Hinreiſe und. auf der Ruͤckreiſe anzu⸗ 


ſtellen, und außerdem follten mehrtägige, genau gleichzeitige 


Beobachtungen an den Ufern des ſchwarzen und caſpiſchen 
Meeres der aus jenen Arbeiten gefolgerien Hoͤhenbeſtim⸗ 
mung zur Probe und zur Betätigung beigefügt werden. 
Das doppelte Nivellemene der ganzen Linie zwiſchen beiden 
Meeren ward wirklich ausgeführt, und laͤßt Aber die Beant⸗ 
wortung jener Frage, welche die Höhe des cafpifhen Meeres 
betrifft, einen Zwrifel übrig, fo wie c6 überhaupt alle 
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Forderungen, bie man bei fo manchen örtlichen Kinderniffen 
irgend aufitellen kann, befriedigt. Freilich ließen fich die Sta⸗ 
tionen nicht immer in fo mäßigen und paflenden Entfernuts 
gen nehmen, als die Verf, wol gewünjcht hatten; auch konn⸗ 
tem fie nicht immer den Ufern der beiden Fluͤſſe fo nahe bleiben, 
als zur völligen Kenneni ihres allmälichen Gefaͤlles noͤthig 
geweien wäre: aber dennoch gelang bie Hauptſache, nämlich 
die völlige gleichzeitige Beobachtung der Barometerflände an 
jeden zwei nachſten Standpuncten, und folglich die Beſtim⸗ 
mung der Höhen diefer ſaͤmmtlichen Puncte; und diefe Hoͤhen⸗ 
beftimmung ward für diefelben Puncte auf ber Rückreife 
wiederholt. Die gleichzeitigen Beobachtungen an den Ufern 
beider Meere wurden vereitelt. Die Tage vom ı0. bis zum 
16. December waren zu diefen, jede halbe Stunde anzuſtel⸗ 
lenden Beobachtungen , beftimmt, und Kr. P. reifte deshalb 
am 24. November von Taman ab; aber Hinderniffe, welde. 
nicht vorauszufchen waren, verzögerten feine Reife, fo daß 
er eıft am 18. December in Kisliar am cafpikhen Meere 
ankam, gerade an dem Tage, da Hr. €. feine Beobachtungen 
geſchloſſen Hatte. 

Hr. P. beſchreibt umſtaͤndlich alle gebrauchten Inſtru⸗ 
mente, und die Uebereinſtimmung der Barometer untercinan⸗ 
der ward mehrmals während der Beobachtung geprüft. 

Die ganze nivellirte Strecke beträgt ggo Werft, alfe 
fat 150 Meilen, welche in 50 Stationen abgerheilt wurden. 
Das erſte Nivellement gab den Spiegel des cafpiichen Meeres 
54 Toifen nitdriger, ald den des ſchwarzen Meeres. Das 
. zweite Nivellement gab 47 Toifen und auch die Vergleichung 
der am ı9. Dec. in Taman, und am 20. Dec. am caſpiſchen 
Meere angefellten Beobachtung ſtimmte (obgleih ſich aus 
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verſchiedenen Zufammentellungen verfhiedene Höhen ergeben) 
gut genug hiermit überein. 

Der höchfte im Kaukaſus beſtimmte Punct war auf dem 
Kasbek 2168 Toifen hoch, etwa 230 Toifen unter dem Gipfel, 
welhen Ar. PB. in dem Heftigften Sturme nicht erreichen 
£onnte. Dieſes Berges Höhe beträgt alfo 2400 Tolfen, und 
die Höhe der Schneegrenze an ihm 1647 Toifen. Andere 
hier und in der Krym gemeffene Höhen mäflen wir übergehen. 

Die doppelte Hoͤhenbeſtimmung der cinzgeluen Otand⸗ 
puncte giebt faft Überall cin fehr gut übereinftimmendes Res 
fultat. Zumeilen fanden fich Eleine Abweichungen, welche Sr. 
P. wol mie Recht Örtlihen Ungleichheiten der Erwärmung 
der Luft zufchreibe. Dagegen ift die Beftimmung der Höhens 
unterſchiede zwiſchen der 23. und 24. Station fehr ungleich. 
Die erfte Meſſung, welche bei gutem und befländigem Wetter 
angeftelt wurde, gab hier nur cinen Unterfchied der Höhe — 
2,05 Toifen, und die zweite Meflung dagegen gab 20,9 
Toifen. Die legtere Meffung it wahrfcheinlich dadurch uns 
vichtig geworden, daß gerade um die Zeit der Beobachtung 
das Barometer nad) beftigem Regen zu flcigen anfing, und 
vermuchlih an dem cinen Dre früher, als an dem andern 
merklich gefticgen war. Ob Übrigens gerade, was Hr. P. 
meint, diefes Steigen des Barometer ſich nach feines Vaters 
Theorie vorzäglih gut erklaͤren lafle, mag bier unerörtert 
bleiben. " | 

Zur Berchnung:der Höhen aus den beobachteten Baros 
meterfländen, bedienten ſich die Verf. der Formel von Laplace. 
Sie gebrauchten nämlich, Itart des von Laplace angegebenen 
Saupteoefficenten, den, welchen Ramond bei feinen 
Meſſungen in den Pyrenäen am paffenditen gefunden hat, 
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und glaubten init Recht, dann de Verbeſſerunng Wegen: der 
geographiſchen Breite weglaflen zu kͤnnen, da die Pprenden 
nahe genug unter ‚einerlei Breite mit dem Kaukaſus liegen. 
Sie änderten ferner die Correction wegen der Wärme fo a6, 
wie. cd Gapy⸗Luſſacs Verſuche Über die Ausdrhnung ber 
Luft-zu fordern ſchienen. Ob fie hieran gang Recht shaten, 
laͤßt ſich bezwelfeln; denn es verdient unftreitig bemerkt zu 
werden, daß-Laplace den Faktor. 0,00375 deßwegen in o,0od& 
verwandelt, weil diefes ihm den Beobachtungen am beften zu 
entſprecher ſchien; es verdiente alſo cine ſorgfaͤltige inte 
ſuchung, ob nicht Umftände einwirken (4. B. Feuchtigkeit), 
auf welche bei jenen Verſuchen nicht gefchen ward; ‚und eben 
die Bermurhung, daß diefes der Fall fei, fcheine Laplaee be⸗ 
ſtimmt gu Haben, Ben Coefficienten batometriſchen Bebbach⸗ 
sungen aupaflend abzuaͤndern. Endlich aͤnderten ſie die For⸗ 
mel dadurch ab, daß ſie auf die Abnahme der Schwere in 
örößern Höhen keine Ruͤckuicht nahmen. Hierzu glaubten fie 
ſich dadurch berechtiat, weil man nie die Attractionskraft der 
Berge felöft bießei beruͤckſichtiget babe, und dadurch). biefe 
Verbeſſerung faft um die Hälfte herabgeſetzt wurde. Es iſt 
allerdings wahr, daß dle eigne anzichende Kraft der Berge 
bei Berechnung der Abnahme der Schwere. nicht follte übers 
fehen werden, wenigitens dann nicht, wenn man Beobachtun⸗ 
gen am Suße einer ſehr ſteilen und hohen Gebirgemafle ans 
ſtellt; indeß wird doch nicht leicht der Unterfchicd fo vicl betras 
gen konnen, als hiet dus Vergleihung der Pendelverſuche auf 
dem Pichincha gefolgert wird. Um diefen Einfluß der anzies 
henden Gebirgsmaſſe ungefähr zu ſchaͤtzen, wollen wir ung 
Auf der genau kugelförmigen Erde einen koniſchen Berg denken, 
drſſen Hoͤhe glei dem Halbmeſſer der Baſis Sa ſei, de 
l. J 
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Halbmeſſer der Erde=r. Nach der gewoͤhnlichen Regel 
würde man hier am Fuße des Berges die Schwerkraft 4 = 
Ze, an feiner Spige = re) = Ser — 2 a 
fogen, weil höhere Potenzen von a, als unbedeutend weg, 


bleiben innen. Des Berges Maſſe ift — — «23 und Ihr 





Schwerpuntt ift von dem Beobachter um — a Fa 7 entfernt, 


wenn er am Fuße des Berges; um 2 a, wenn er auf dem 


Gipfel fteht. Aber, wenn man fid) an dem Fuße des Berges 
befinder,, fo wirkt nicht die ganze Attractionsfraft des Berges 





5 - “a, um die Schwere su vermindern, fonbern nur 


ihre bei der Zerlegung vertical aufwärts wirkender Theil 


16 . . 
= ZırY ı7 Y ”»a. Am Buße ift alfo die Scnelkrafe 


4. 16 4 
= er 7,7177 Yız'“ an der Spige — Zr 


4. a-+ 2. sa, alfo die Abnahme der Schwerkraft 


56 16 . 
27 Ts. Yfız "% wofür ich nahe genug 


* wa ſetzen kann. Bei einem ſolchen Berge berrüge alſo 


— die Abnahme der Schwere immer noch ſieben Achtel 
deſſen, was man gewöhnlich zu rechnen pflegt, und da es 
wol eben nicht viele Berge geben mag, deren Abhang im 
Ganzen vicl mehr als 45 Grade betiüge, fo möchte dieſe 
Dednung wol felten die Abnahme der Schwere zu groß 
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angeben. Sr. P. fügt feinen Betrachtungen Aber biefen 
Gegenſtand noch die Ruͤckſicht auf die durch Die Attraction des 
Berges veraͤunderte Verdichtung der Luft bei; aber ſchwerlich 
möchte fich daruͤber fo kurz und ohne eine firenge shkoretifche 
Umterfuchung urtheilen laſſen; daher es wol beſſer geweſen 
waͤre, dieſe vetnertunger, als ancher gaͤnzlich zu unter⸗ 
druͤcken. ⸗ 

Aus dieſer Aretigei und gerechten Beurtheilung bes Pr 
vellement geht nun det bedeutend niedtigere Stand des caſpi⸗ 
ſchen Meeres auf eine entſchiedene Weiſe hervor: die Beinen 
Schler, die bei dem Gebrauch ſolcher Correctionen, deren 
Werth noch nicht allgemein anerkannt wird, ‚ober beftritten 
werdet kann, entRcheh konnten, find für die allgemeine Be; 
Autwortung der vorliegenden Trage ünbedeutend, und ihre 
Unterſuchung hat mehr ein Intereſſe für beromeirifche Meſſun⸗ 
gen Aberhaupt,, als für den gegenwärtigen Fall. Zwar iſt ed. 
in bedauern, daß es ben Reiſenden nicht gelang;; gleichzeirige 
Beobachtungen an den Ufern des caſpiſchen und ſchwarzen 
Üieered anzuſtellen; aber theils muͤſſen wir die Treue und 
Wahrheit bei Darſtellung, welche hier, wie aus der ganzen 
Reife hervorleuchtet, und die (obgleich die gerechteſte Forde⸗ 
kung an einen jeden Reiſenden) fo ſelten iſt, ruͤhmend hervor⸗ 
heben, um fo mehr, da eben Über den Kaukaſus Die. ſchwan⸗ 
kenden und unzuverlaͤßigen Nachrichten fo häufig waren: chrils 
geht aus der Wergleichung aller Beobachtungen auf das unwi⸗ 
derſprechlichſte hervor , daß, wenn eine Ungewißheit der Bes 
ſtimmung, die etiva zwifchen #4 und 06, auch ſchwanken mag, 
jugegeben wird, wir die außerſten Grenzen deſſelben gewiß 
anerkannt haben. Wir haben alſo als rine wichtige Thatſache 
über die Beſchaffenheit diefer Gegend Folgendes gewonnen ; 

Sa 
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- 1) Das caſpiſche und ſchwarze Meer hatten urſpruͤnglich 
‘einen gleichen Wafferſpiegel, deſſen Hoͤhe und Grenzen ©, 
250. ır Th. genauer beſtimmt worden, und bei dem allgeme, 
nen Sinken des Meeres zogen fi beide Merte zuruͤck, lichen 
die Ebene unbedeckt und blilbeten jene ſalzige Scen, brfkinmw 
sen die Form des Ausfluffes der Fluͤſſe Jaik, Wolge, Don, 
und die Richtung des Manytſch im Norden, die Richtung ber 
Flaſſe Kuban und Terek im &üden, und trennten den Ausfluß 
des Kuma vom Meer: fo daß er fi, in deu: Sand der vom 
Waſfer verlaffenen Steppe verlieren muß. 

2) Wirkten aber auf-das Sinken des caſpiſchen Merrch, 
wahrſcheinlich ſpaͤter, viellelcht noch andere Umſtaͤnde. Obgleich 
die wahrſcheinlich vulkaniſche Beſchaffenheit des weſtlichen 
Ufers des caſpiſchen Mecres verbunden mit den (a. a. O. ©. 
260) angeführten früheren Erfahrungen Über Erhebungen in 
dieſem Meer, die wieder verfhwunden find, auf eine. Beweg⸗ 
lichkeit des Meeresgrundes fchliegen läßt: fo müßten wie dens 
noch über Die Gegend ſelbſt mehr Erfahrungen beſitzen, ver 
allem das, uns bis jetzt in naturwiſſenſchaftlicher Ruͤckſicht 
ganz unbekannte Öftliche fer kennen; ja eine Vergleichung 
mit dem Aralſee wäre nothwendig, um im allgemeinern Sinne 
etwas Entfcheidendes beffimmen zu können. Aber die genann⸗ 
ten Thasfachen find, von jest an, auf immer für die Erd⸗ 
kunde gewonnen. 

Wir wenden und zu der zweiten Unterſuchung über die 
Struetur des Urgebirges und fein Verhältnig in den jüngern 
Schilden. Und auch hier verdanken wir dem Hrn. von €. 
die er ſt e geognoftifche Unterfuchung, wie man fie von cinem 
in ber firengen reiberger Schule gebildeten Mineralsgen 
erwarten-fonnte. Zwar iſt diejenige Gegend, bie er unters 
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ſucht hat, in Vergeichung mit dem Umfang des Gebirges; uns 
bedeutend, und erſtreckt ſich nur Aber die Gebitgeäfte des 
Terekthals; aber ba wir von dieſem Gebirge bis: jegt gar 
nichts wußten, als das ganz Allgemeinfte, welches gu ‚Giches 
füher, fo muß uns das Mitgethrilte am fo wichtiger. fcheinem; 
da der Durchſchnitt bis zu dem höchſten Punct — bei. Kasbet 
— und über ihn heraus, in einem fer cng imd ſchroff durchs 
fhnittenen Thal une allerdings Aufſchluͤſſe über die herrſchende 
Structur geben fann. Was er gefunden, ift eine. mächtige 
Ncchon ; Schiefer Formaiion, in welcher oben bei Kobi und 
Abana dichter ſchwarzer Urkalkſtein, dann, in mehrfachen 
Wechſel mit dem Thonfchiefer, cin bald braunrother, bald 
lavendels oder blaugrauer, bald ſchwaͤrzlich branner und 
ſchwarzer Porphyr mit glaſigem Feldſpath, einen unbeſtimm⸗ 
baren gruͤnen Foſſil, wenig braunem Glimmer, gleichfoͤrmig 
gelagert vorkemmt. E. geſteht, daß ſeine Unterſuchungen 
Aber die Lagerungsverhaͤltniſſe des Porphyrs, wegen der Unrr⸗ 
gelmaͤßigkeit in der Schichtung des Thonſchiefers, wegen der 
Zertruͤmmerung der Thalgehaͤnge, and wegen mehrerer neuer 
Bildungen (Tonglomerate), die fih abgeſetzt baden, ſehr 
ſchwierig waren, und ihm felber nicht gemügten.. Indeſſen 
läßt eine genaus Erwaͤgung der: ganzen daſigen Lagerungsver⸗ 
haltniſſe und die Analogie mt ähnlichen. Formationen kaum 
an der gleichförmigen Lagerung "zweifeln. Dieſer Porphyr, 
fo mannichfaltig geſtaltet, tritt ͤberaus mächtig. hervor, bilder 
große Felfen, und der hohe Schucegipfel Kasbeks (Kaebel⸗ 
faia Sora der Ruffen, Mzinwari dee. Georgier, Zeriſti⸗ zub 
der Ofeten. Klaproths Reife 2 &, 240.) befteht aus Porphnr. 
Seine öfters ſchwarze Farbe, bedeutende Härte und das ſelt⸗ 
nere Vorkommen · des eingefprengten glafigen Fceldſpathes, dir 
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fäulenförmige Aöfonderung, . haben Reineggs und mac 
ihm Klaproth verleiter, ihn für den Baſalt zu Halten, 
wodurch wol ein jeder Mincralog ein ganz falſches Bild von 
der Natur der im Kaukaſus herrichenden Schilde erhalten 
mußte. Ja aus den bekannten Abbildungen bei Reineggs 
mußte man glauben, daß diefer fogenannte Baſalt, bei Kobi 
und Stepan Zminda faft eben fo auffallend fänlenförmig abges 
fondert vorfäme, wie beim Risfendamm in Itland, ober 
wenigiiens, wie bri Ötglpe; und Klaproch hat es beſtaͤ⸗ 
tigt. Nach €. iſt dieſes keinesweges ber Fal, ber Porphyr 
vielmehr an den genannten Orten nur undeutlid und meiſt 
unregelmäßig fäulenfärmig. Won abweichender Lagerung iſt 
aber gar keine Spur. — Auf diefen Porphyr folge, chenfalls 
glrichföimig in den Ursbonfchiefer gelagert. und mit dieſem 
öfters abwechſelnd, dichter und porphyrartiger Gruͤnftein, 
Hornblendeſchiefer, ſchwarzes dichtes Trappgefiein, dann 
Spyenit s Granit, in ſchwachen Lagen mit dem Thonfchicfer 
wechſelnd, Thonfchiefer, Syenit⸗Granit in großen Maſſen. 
Auf den darauf wieder folgenden Thonfchiefer ſegt fich ausges 
zeichneter Gneus mit viel Hornblendſchiefer; auf diefen aber, 
mals Syenit-®ranit, porphprartiger Srünftein. Thonſchicfer 
mit Grönftein, und das legte iſt dichter, grauer, brauner 
und ſchwarzer Kalkſtein, ‚der meift Stindftein ift, in einer 
bedeutenden Erſtreckung das nördliche Schänge einnimmt, und 
bis an den Fuß des Gebirges fortdauert. Die Übergreifend 
gelagerten Gebirgsarten find Eonglomerate, porphprartige, 
fandfteinartige, ein, wie es ſcheint, merkwärdiges bimfteins 
artiges, welches genauer erforſcht zu werden "verdient. Zu 
einer Zeit, in welcher jener mannichfaltige Wechſcl, zuerſt 
durch Raumere Unterfuhungen in dem Erzgebirge, dann 
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durch Bud, Hausmann und andere, wie gewiffermafen 
ſchon früher durch Ebel in der Schweiz, wenigftens unter 
den Deutſchen, jeht auh, da Jameſon ähnliche Verhaͤlt⸗ 
niffe in Schottland entdeckte, von den englifchen, Geognoſten 
immer allgemeiner anerkannt wird , und an die Stelle der zu 
einfeitig angenommenen Folge von Granit, Gneus, Glim⸗ 
merichiefer und Thonfchiefer-mit ihren Einlagerungen zu treten 
anfaͤngt, iſt eine ſolche Beobachtung über die herrſchenben 
Gebilde eines mächtigen Gebirges dem Geognoſten um fo wich⸗ 
tiger, da fie von einem Forſcher herruͤhrt, der In Verbindung 
mit Raumer dazu beitrug, dieſes Verhältniß zuerſt in dem 
Erzgebirge aufzudecken und auf deilen Kenntniß man fi, 
wie auf feine Wahrheitsliche, verlaffen darf. E. ſcheint zu 
glauben, daß dieſes Thonfchiefergebilde am fühfihen Abs 
hang nicht ſtatt finder, daß vielmehr dort die georgifchen Floͤz⸗ 
gebirge alle Urformation verdrängen. Obgleich fie fih kaum 
fo deutlich; wie gegen Norden, mit ihren vielen wechfelnden 
Gliedern ausbreiten mag, fo müflen wir dennod aus den 
Nachrichten von Reinegge und Bäldenftädr fchließen, 
daß fie nicht gänzlich verdrängt IR. Der Iebtere fand bei 
Duni in Imerethien ganz das Geſtein von Kobi; Guͤlden⸗ 
ftäde wie Reincggs erwähnten am obern Rioni Hornftein, 
der das ſchwarze Trappgebirge zu ſeyn ſcheint. Weide in 
Thonfchiefer. Segen Oſten ſcheint ſich dieſe naͤmliche Forma⸗ 
tion noch lange fortzuſetzen. Gegen Weſten verhaͤlt ſich das 
um Elbrus gelagerte Gebirge, wie dieſer hochſte Gipfel des 
kaukaſiſchen Gebirges, anders. Alle Nachrichten ſtimmen darin 
überein, daß dort der Thonſchiefer, wenn auch nicht verſchwin⸗ 
det, doch zurüdtgebrängt wird. Sollte, wie €. meint, der 
graulich⸗ weiße mnd Hlaß rothgraue Porphyr von Beſchkau 
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fih über die flache Steppe verbreitet.) Die Suͤdweſthallfte 
des Gebirges, durch die Thäler, welche den Tſchardyr⸗ dagh 
von der Jailakette ſcheiden, von der Nordoſthaͤlfte getrennt, 
unterſcheidet ſich von dieſer. Auf der Suͤdſeite des Gebirges 
iſt in der Suͤdweſthaͤlfte viel Gruͤnſtein und wenig Conglo— 
merat, und in der Nordoſthaͤlfte kein Gruͤnſterin und ſehr große 
Maſſen von Conglomerat: dagegen fehlt dieſes auf dem noͤrd⸗ 
lichen Abfall der Nordoſthaͤlfte, und finder ſich auf dein ſuͤd⸗ 
weſtlichen (. Th. S. 168.). Viele Abweichungen finden ſich, 
weil die Schichten nicht ununterbrochen fortgehen, ſondern ſich 
öfters einkeilen. Der Schieferthon geht in Trappſchiefer, im 
Gruͤnſtein, ferner der Schieferthon in Sandſchiefer, dieſer 
in Conglomerat, das Conglomerat in Kalkſtein uͤber. Oft iſt 
der Kalkſtein ſchicfrig mit dichtem, braunem Kalk. Schwefel⸗ 
kies findet man in dem Schieferthon, Thoneiſenſtein in dem 
‚ Trapp, Steinkohlen hin und wieder im Sandfteinfchicfer and 
im Schieferthon, Glanzkohlen, bei Durthenie, in Gruͤnſtrin, 
Kalkſpath fait in allen. Schichten, in Nefteen, Adern is 
Gruͤnſtein, ftängli In dichtem Kalkftein, faferig in Mergels 
kaltſtein, in dünnen Lagen in den Uebergaͤngen von Schiefer⸗ 
thon in Trapp. — Der Schieferthon enthält ferner ſalzige 
Efflorescenzen. Vergleichen wir nun diefe genauere gesgnes 
ſtiſche Beſchreibung dee krymiſchen Gebirges — denn die 
frühere von Pallas könnte zu keinen ſicheren Reſultaten 
führen — mit den freilich ſehr duͤrftigen Berichten von Reis 
neggs, Süldenkäde, Klaproch und Biberſtein, 
von den füdfaufafifchen Floͤzen, fo geht dennoch eine übers 
rafchende Aehnlichkeit, ja fat mis Gewißheit die Identitaͤt 
beider Formationen hervor. Wir wollen die Nachrichten von 
den Gegenden betrachten, Die fih weder dem kaukaſiſchen, 
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noch dem araratiſchen Gebirg zu fchr nähern, weil das andere 
amd ältere Gebilde zu leicht mit den cigentlihen Floͤzgebilden 
verwechſelt werden können. Nach den Berichten der genauns 
sen Narurforfcher beitchen die Zlöge in Wer srelien, Imere⸗ 
thin, Kartli, Kachcti, im kaukaſiſchen Gebirge und nad) 
Schirwan hinein, aus Thonfchiefer, Kalk⸗ und Gandichiefer 
mit Conglomerat. Der Thonfciefer komme meiſt unter dem 
Kalk vor, der freilich in den Ebenen zwiſchen Suri und Alas 
zani der kreiteartige Kalkftein (der auch in ber Krym ſtets 
den Thonſchiefer bedeckt), zu feyn ſcheint; fo wie derſelbe Fall 
am füdweltlichen Ufer des rafpiihen Meeres pffenbar nad 
Biberſtein porkommt: aber Reineggs, wie Gülden 
ſtadt, haben aud Kalk unter Thonfchiefer gefunden. So 
fage Guͤld enſtaͤdt (Reife nach Georgien und Imerrthien. 
Klaproth ©. 217) Don Nikorteminda in ©. W. bis 
Soygnuri fleige Bas Gebirge noch merzlih an, und erfcheimg 
ohne Thondree als Kaltichhen! Ferner: wo das Kalkgebirge 
an das Schiefergebirge grenzt, liegt (S. 216) in Imerethien 
zwiſchen beiden eine braune jafpidifche Felsart (ohne allen Zu”: 
fel der krymiſche Trapp): endlich fage Biberfiein (Bus 
ſchreibung der Länder zwiſchen Terek und Kur. ©, 67); Hin 
und wieder ſieht man in dieſem Gebirge cin dem füdlichen, 
Schirwan zugewandten lesgiſchen, welches er beſtimmt für 
Blöggebirge erklärt, und welches hauptſaͤchlich ans Thonidicfir 
beftcht), Lagen von ciner hellgruͤnen Farbe, in weichen nıan 
gewöhnlich Adern, oder dünne Blätter eines milchweißen Kalkı 
ſpaths bemerkt, weiche die Richtung der Lagen ſelbſt halten. 
Letztere find gewöͤhnlich weniger blätterig und härter, als die 
übrigen Schichten, und zeichnen ſich auch durch ihre anſehn⸗ 
liche fperififche Schwere aus. Offenbar der in der Krym von 
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Ktafffpach s Adern und Neſtern durchbrungene Brünftein! VBon 
- Bornfteinigen Maſſen fpriche Reineggs öfters, und mir IR 
keine einzige Thatfache bekannt, dic uns zwingen koͤnnte, dieſe 
Formatilon ale ci.rt von der kromiſchen verſchiedene anzuſehen / 
wenn wir nur annehmen: daß ſie, nicht Allein am caſpiſchen 
Meer, ſondern auch in den innern Ebenen von jenen anderen 
Kalkgebilden bedecht Mind. Auch Thoneifenftkiin, Schwefelkies, 
Salzeffloreſcenzen find in dieſen Gebirgen ſehr Häufig. Verſchie⸗ 
den find beide Gebirge nur dadurch, daß die birumindfen Sub⸗ 
Ranzen freilich, wie die häufigen Steinkohlen, Vergöls‘ und 
Naphthaquellen Geweifen, in den kaukaſiſchen weit häufiger 
vorkommen. ‘ Eine Abweichung, die une bei der übrigeie 
deutlich hervortretenden Achnlichkeit nice zwingen fann, die 
Sormationen als verfchiedene anzuerkennen! Selbſt der große 
Schah⸗ dagh (auch Schah Albrut) werlih von Kuba, ber 
über die Schneelinie reicht, und der offenbar falſch von Rei⸗ 
neggs bafaltifch genannt wird, fcheint mir zu diefer Forma⸗ 
tion zu gehören, dic alſo hier freilid eine weit bedeutendere 
Zerhe, ald in der Krym erreicht, wo dennoch Tſchadyrdagh bis 
790 Zoifen fteigt, und:alfo nur 35 Toifen niedriger, ale Ne 
Schneekoppe des Rirfengebirges ifte — Betrachten wir das 
Verhäleniß der krymiſchen und ſuͤdlich kaukaſiſchen Flöze gegen 
einander, fo finden wir, daß beide von ©. W. nah N. OD. 
ſtreichen (nah Engelharde und -Bieberftcin), daß 
die kaukaſiſchen (nach denfelben) eben fo wie die kiymiſchen 
nach Norden einſchießen, daß beide gegen Shden ſchroff und 
teil herabſtuͤrzen, gegen Norden fi) allmaͤlich verflächen. 
Eine Unterfuhung des oͤſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen, uns ganz 
'unbefannten Ufers des caſpiſchen Meets würde freilich fo 
wichtig als intereflant fern, um zu erfahren, ob dir mächtige 
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Zormation etwa am jenfeitigen Ufer fortgeſetze werde. Die 
Ausfhäffe des Baturi, Kindeigli, Rioni (Phafis der Alten), 
Enguri ui ſ. w. in das ſchwarze Meer find. durch ‚anfges 
ſchwemmtes Gebirg gebildet, und in Guriel und Mingrelieg 
erheben ſich fene.fchiefrige Gebirge erſt in ciner ziemlich veder⸗ 
tenden Entfernung vom Ufet. 

Nun erwaͤge man aber, daß jene oben angeführt Unter; 
Achun den bedeutend hoͤhern ehemaligen Stand des ſchwarzen 
Meers auffallend beweiſt. E. und P. haben es 1. Th. S. 259 
ſehr wabricheinlich gemacht, daß der Stand des Meeres über 
ben nardlautafiichen Steppen ſehr gering gerechnet 120 Toiſen 
üben dem cafpifchen Meer Getragen ‚haben mag; dieſas giebs, 
wenn wir 54 Toiſen für den niedrigeru- Stand diefes Meeres 
abrechnen, für das ſchwarze noch immer einen höhern Stand 
von 66 Toifen; eine Höhe, die ohne allen Zweifel hinreichend 
iſt, um ſich alle ſaͤdkaukaſiſchen aufgeihurmten Ebenen nach 
dem ſchwerzen Meer zu völlig bedeckt zu denken! . Dicfe find 
alfo erſt entſtanden, und es ſcheint uns. keineswegs zu. kuͤhn, 
einen vormaligen Zufammenhang jener ihrer Structur nach 
identifhen Gebilde anzunehmen. Es verhält fi alfo- das 
krymiſche Gebirg zu den Schlammuulcanen in Taman, wie - 
das ſuͤdkaukaſiſche Floͤgebirg zu den rächfelhaften Gegenden 
bei Baku. Es iſt fehr zu bedauern, daß Engelharde 
grade die Gegend zwiſchen Theodoſia, Eski⸗Krym und Bus 
dag, die chen, wenn gleich in einiger Entfernung, , ken 
Schlammvulcan umgiebt, am wenigften unterfucht hat; auch 
war es mir bei der angeſtrengteſten Wergleihung unmöglich, 
irgend etwas Klares aus den Befchreibungen des großen Abafa 
und des Gegend gegen Kuban hin, wo das ſuͤdkankaſiſche Floͤz⸗ 
gebirge fich dem krymiſchen nähert, zn gewinnen. Reineggs, 
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der einzige Beſchreiber diefer Gegend, if} gar zu ummiffend. 
Aber das gewonnene Reſultat if, glauben wir, wichtig geusig: 
um ale Haltpunct für künftige Unsterfachungen zu dienen. Ob 
die Reife des Hrn. v. Steven in den Schah/ dagh im 
Jahre 1810, die uns von Klaproth (Beſchreibung ber 
suffifchen Länder zwilchen dem cafpifchen und ſchwarzen Meer 
1814. ©. 1835) vorläufig angefändige wird, einige Aufſchluͤſſe 
geben wird, muß die Zukunft Ichren. Der vierte Punct 
der Unterfuchung, nämlid das Verhaͤltuiß gwilchen ben füds 
kaukaſiſchen Floͤſen und den, wie es fcheine, Altern araratiſchen 
Thonfpiefergebirgen, in weichen ledten reichhaltige Erzpuncte 
vorkommen und sum Theil benupe werden, ift, bei der vblli⸗ 
gen Unfähigteit der Reiſenden, die verſchiedenen Gebilde zu. 
unterſcheiden, durchaus nicht zu enträthfeln. 

Wir berühren noch einige andere phyſikaliſche Erfcheinuns 
gen, die von den Hrn. E. und P. z uer ſt in den kaukaſiſchen 
Gebirgen unterfucdht wurden, und deren nähere Btſtimmung 
auf einem fo unbekannten Punct für die Erdfunde allerdings 
von großer Wichtigkeit iſt — die Höhe des Kasbek nämlich, 
die Schneegränge und die Stuffenfolge der Vegetation. 

Was die Höhe brtriffe, fo bar fie Parrot auf 2400 
Toifen beſtimiut, weil er voraus ſetzte, daß Ihm etwa, Ami 
den Gipfel zu erreichen, noch 240 Toifen fehlen. Er gibt 
Gruͤnde an, warum cr dieſe Höhe eher für zu niedrig, ale 
zu hoch anfehen muß, fo daß der Kasbek faſt mit dem Monk 
blanc wertiifert. Cı. Ih. ©. 205.) 

Die Schneclinie des Kasbek ließ ſich genau beſtimmen, 
theils weil die Jahreszeit die gänftigite war, Scpsember naͤm⸗ 
lich, in welchet allır Schnee unterhalb weggeſchmolzen und, 
nach den Werfiherungen der Einwohner, nocd ein teuer 
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gefallen war, theile weil der Berg ifolivt if‘, umb nur zwei 
unbedeutende Gletſcher hat. Wenn aber E. und P. zu glas 
ben fcheinen, daß fie die erſten waren, die auf die Irrthuͤmer 
achteten, welche aus ber Verbreitung der Schnee s oder eigents 
lichen Eisgrenze nach unten entſtehen koͤnnen, fo irren fie ſich 
Sie find ſchon volllommen von Sauſſure und fpäter von 
Humboldt, Buch und Wahlenberg beachtet. E. und 
P. bekimmen die Schneelinie dee Kasbek nach den genaues 
fien Meſſungen und forgfältigften Unterfuchungen auf 1647,4 
Zeifen; eine Beflimmung , die wir, mit den Verf., für außerſt 
genau halten! Alſo Geträge der Unterſchied der Höhe ber 
©chneelinie bier 'und: in den Schweizeralpen,“ ihrer Meks 
nung nach , 315 Toiſen. Dieles ift nun zwar nicht der Ball; 
denn nach Humboldt fängt diefe Linie. auf ben iſolirten 
Bergen — und von folhen kann hier allein die Dede ſeyn — 
erſt 2700 Meter (1384,5 T.) ans ber Unterfchied ik alfe - 
262,9 T. d. h. 53T. geringer, als fie annehmen; aber wenn 
auch die von den Verf. angeführte, von Sauffure Aäuferft 
hypothetiſch angenommene Höhe von 1450 T. die richtige 
wäre, fo wäre der Unterfchieb noch Immer = 197 T., fo 
beträchtlich . als man ihn für nur drei Breitengrade nicht ers 
warten könnte. Nehmen wir, mit den Verf. und mehrern 
Naturforfchern an, daß die Schneelinien in gleichen Breite⸗ 
graden einerlei Höhe Haben — und, um die Ueberſicht zu 
erleichtern, für einen Augenblick, daß fie gleihfärmig vom 
Hequator bis nach den Polen zu finfen, fo würde dieſes, 
wenn ber geringfle, und gewiß gu geringe: obige Unterſchied 
der Hoͤhe der Schneelinie in der Schweiz und in’ den kaukafl⸗ 
fchen Gebirgen als der richtige angenommen wird, für jeden 
Breitegrad 65,66 T. betragen, und unter 670 N. B. wärde 
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die Schneelinic [yon mit 39,07 T. (234,42 '5.) anfagen, 
unserm Acquator aber erſt in der ungcheuern Höhe von 4434 
&, oder 1077 T. über dem hoͤchſten Gipfel des Chimboraſſo. 
Nun iſt aber, nach Wahlenberg, die Öchneelinie unter 
67° n. Br. 3300 F. (1550 T.) hoch, unterm Arquator aber 
nah Humbolds 246% T. Diefes giebt nach dem Norbpol 
gu, unter der angenommenen Vorausſetzung, eine zu ſtarke 
Senkung von 510,8, gegen den Aequator aber eine zu flarfe 
Erhebung von 1970 3. Schon aus Liefer rohen Ver— 
gleihung erhellt die aus allen bisherigen Beobachtungen 
ſchon gefolgerte tärkere und gewaltfamere Denkang gegen den 
Mordpol. Dieſe waͤchſt aber in ſteigender Progreflion. vom 
Aequator an nach dem Pol zu, wie Wahlenberg (Berit- 
telse om Mattningar och Observationer for all bostämma 
Jappska.. Fiallers Hiid otc. G. 36. p- 52.) gezeigt hat. 
Wenn nun eine Bentung von 197 T. vom 42° bis «5° ſtatt 
fände, fo muͤßꝛe diefe mit jedem dritten Grad nad) Morden 
iu als wachſend angeſehen werden, und, unter der Vorauc 
ſetzung einer gleichen Höhe der Schneelinie in gleichen Breite⸗ 
graden, möchte dann diefe bei 60° fon das Niveau des 
Meere erreicht Haben: Hieraus wird es nun klar, was auch 
viele andere Erſcheinungen binlänglich beftätigen, daß die 
Schneelinie unter gleichen Breites und Längegraden keines⸗ 
weges gleiche Höhe habe. In diefer Ruͤckſicht, wie aus fo 
pielen andern Gründen, wäre cine genaue Erforfhung des 
tibetanifchen Gebirges freilich hoͤchſt wuͤnſchenswerth. Die 
aus vielfaͤltigen Combinationen gezogenen Linien von gleicher 
Waͤrme duch Humboldt, in Annal. do Chim. März 
1817 beſtaͤtigen dieſe angenommene Verſchiedenheit der allges 
meinen Temperatar unter verſchicdenen Langegraden, und 
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vorläufige Nachrichten belehren uns, daß Humboldt eine 

Uebereinſtimmung zwiſchen den Waͤrmegraden und dem Oyſtem 
der magnetiſchen Abweichungen gefunden hat, welches mit 
Evans in der Iſis X. mitgetheilten Anſichten vers 
bunden, ein großes Licht uͤber die Lehte vom Erdmagnerismme 
verbreiten könnte, 

Die Beobachtungen Über die Vegetationeſtufen, die von 
P. mit Umſicht angeſtellt ſind, werden, glauben wir, wichti⸗ 
ger erſcheinen, wenn man aͤhnliche in Aſien vergleichen kann. 
Nah Wahlenberg «Flora Carpath. Einl. p. LXIX) 
fängt Pinns Mughu (Pumilio) an überhand zu nehmen 
(Regio subalpina W.) bei 4200 Zuß; ohngefaͤhr 500 8. 
niedriger fängt diefe Region in dem ſchleſiſchen Rieſengebirge 
an. Wenn wir die Berggegend, wo €. und P. ein 3 Fuß . 
hohes Gebuſch von Birken und gemeinem Wacholder fanden, _ 


(wiſchen 974 — 326 T.) mit viefem vergleichen, fo finden - 


wir einen Unterfchied von 200 T. für 6° 20’, welches, vers 
glihen mir der oben gefundenen Differenz der Schneelinie, 


äußerft gering iſt; aber wir dürfen freilich nicht vergeffen, 


daß auf dem Kasbet eine Schneedecke von * T. Oohe die 
Vegetation niederdruͤckt. 


> 
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Ueber die Meteorſteine. 





€, ift cin eigenthämlicher Vortheil folher Schriften , wie 
biefe, daß fie uns erlauben, Manches, wie verfucheweife, dem 
Urtheil der Kenner zu Äbergeben. Diejenigen, die für Die 
gewagte Anſicht gewonnen werden, mögen dennoch, weniger 

als der Urheber, die mancherlei Schwicrigkeiten überfehen ; 
Die Gegner werden uns noch nuͤtzlicher erfcheineh. Daß 
eine ſolche Anficht ihre ticfere Begründung in einem mehr 
umfaffenden Syſtem erhält und einzeln hingeftelle willkuͤrlicher 
ſcheint, als ſie in der Seele des Urhebers ſeyn moͤchte, kann 
dieſen Nutzen einer abgeſonderten Pruͤfung nicht aufheben, 
wuͤrde ihn vielmehr erhöhen. Denn auch einzeln muß fi 
gegen das beſtehende Ganze der Wiffenfhaft erhalten können, 
was die Quelle des eigenchämlichen Lebens anderswoher 
nimmt. Und fo wagen wir hier kurz, faft aphoriftifh, eine 
Darftellung unferer Anficht über die Entftehung der Metcors 
fteine, die frcilih in der Hauptſache mit der Chladniſchen 
-übereinftimmt. 





Sind nicht die Planeten in einer frühren Entwicke— 
lungsepoche Monde der Sonne geweſen? War nicht damals 
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die Sonne Planet eines groͤßern Syſtems? Indem die Monde 
der Planeten ein eigenes Leben zu führen anfiengen, indem 
der ſtarre, äußere Gegenſatz zurüdgedrängt ward, Indem das 
innere Licht dis Lebens keimend hervorquoll, die felbftändig 
gewordenen Weltkörper fih um die Are zu drehen anficngen, 
fanden fie aud) außer ſich einen Mittelpunst des befondern, 
eigenthümlichen Dafeyns ; der, Brennpunct des quellenden Tyies 
bed, und diefer Mittelpunct erfhien als Quelle des Lichte. 
St nihe Jupiter mit feinen Monden ein ſolches werdendes 
Syſtem? Wafür auch die Größe feiner Maffe ſpricht. — 

| Schon früher fahe man ben Saturnusring als eine keimende 
Mondbildung an, 

Man berufe ſich nicht auf die Unveraͤnderlichkeit der 
aſtronomiſchen Verhaͤltniſſe, auf das ſtrenge, nie ſchwankende 
Geſetz der Bewegungen des Himmelskoͤrpers. Was in unend⸗ 
lichen Raͤumen ſich entwickelt, fordert fuͤr ſeine Entwickelung 
eine unendliche Zeit, iſt fuͤr einen jeden beſtimmten Stand⸗ 
punet nihe wahrzunehmen. Aber, wenn wir bincinfchauen 
in die Entwicelungsgefhichte der Erde, in jene Zeit, als 
Uranos und Ge fid zu verfländigen fuchten, als die Zeit 
(Kronos) geboren ward; koͤnnen wir dann zweifeln, daß 
jene ungeheure Maffenbildung, jene herrſchende Erſtarrung, 
die ein jedes keimende Leben verſchlang, ein anderes Ver⸗ 
haͤltniß der Erde gegen die Sonne, oder eigentliher gegen 
denjenigen Weltörper, der als Mittelpunct, als erregende 
Potenz alles Erdenlebens hervortrat, in dem Maße, als der 
queliende Trieb in jeglicher Geſtalt ſich regte, nothwendig 
Statt finden mußte? War aber dieſes Verhaͤltniß zwiſchen der 
Erde und der Sonne ein anderes? Mußte nicht auch das Ver⸗ 
haͤltniß aller Planeten gegen dieſen Mittelpunct ein anderes 
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ſeyn? Mußten nicht die Planeten ſich untereinander anders 
behalten? Wer nur die erſten Elemente einer organifchen 
Anficht begriffen hat, der weiß, daß eine jede organiſche Bil⸗ 
dung in den größten Kreifen und in den kleinſten die nemlicye 
Stufe der Reife erlangt. Fixiren wir irgend cine Epoche der 
Bildungsgefchichte der Erde, betrachten wir in dieſer Epoche 
irgend eine Stufe der Ichendigen Entwidelungen der Thicre 
3. B., fo wird dieſe uns als Leitfaden dienen, um im Allge⸗ 
meinen die Ricytung und die Eigenthuͤmlichkeit der Maffenbils 
dung, des chemiſchen Proceſſes für dieie Epoche zu beurtheilen. 
So weit naͤmlich, als die Stufe des eigenthuͤmlichen Lebens 
in der Thierwelt gediehen iſt, ſo weit iſt auch die lebendige 
Sonderung aller Proceſſe der ganzen Erde gediehen, ſo weit 
iſt die polariſche Abhaͤngigkeit des Weltkoͤrpers von ſeinem 
Mittelpunct überwunden, fo weit, (nach der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit eines jeden Weltlörpers in feinem‘ Verhaͤltniß zu dem 
ganzen Syſtem,) auch auf diejen die äußere Polarität zurück 
gedrängt, fo weit endlich ift auch die Eonterung der Wulrs 
koͤrper, die einen gemeinſchaftlichen Mittelpunct ſuchen, unter 
einander gediehen. Kurz: ein jedes lebendiges Gebilde zeigt 
die Stufe der Entwickelung des ganzen Spſtems. 

Haben wir diefes nun wohl erwogen und unterfudhen wie 
die Hauptmomente der Entwicelungsgefchichte der Erde, fo 
tönnen wir niche daran zweifeln, daß die fruͤheſte Zeit, Die 
wahre Urgeit der Erde, durch den flarren Gegenſatz des Magne⸗ 
tismus angedeutet ſei. Er enthält noch den Reft derjenigen 
Polaritaͤt, die fich durch die Außere Abhängigkeit von dem 
Mittelpunct der Schwere des ganzen Syſtems aͤußerte. Dieſe 
Urzeit nennen wir die Mondsepoche unferer Erde, ihre vors 

 MYaorifhe in Ale Vildungen ‚unterlagen dem ſtarren 
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Gegenſatz ber Eontraction und Erpanfion,, - der hoͤchſten Ver⸗ 
dichrung in ſtarren Waffen umd der hoͤchſten Verfiüchtiging in 
einer äußerfl verdünnten Armosphäre. Die Verſchmelzung 
aller Gegenſaͤtze verſchwand aus der herrſchenden Erftartüng ; 
das Licht fchien, nicht aus einem Brennpunct des eigenen Sy⸗ 
ſtems, fondern aus einem fremden, tale und erflarrend her⸗ 
über ; bie verdichtere Maffe wandte ſich einfeitig mit dem 
Ertreme der Eoncentration gegen den Mittelpunct des Sy⸗ 
ſtems, und nicht Bloß centrale, fondern auch polare Verhalt⸗ 
niſſe bedingten die Stellung des Weltkoͤrpers gegen das Cen⸗ 
trum deſſelben. Betrachten wir nun unſern Mond, ſo finden 
wir durch ihn dieſen Zuſtand völlig ausgedräcdt. Seine eins 
feitige Erſtarrung in ungehenren Maflen ıft anerfannt, und 
find wir gleich nicht geneigt, dasjenige, was wir auf unferer 
Erde unter ganz andern, eigenthümlichen Verhältniffen einer 
Ichendigern Entwickelung Vulcanitaͤt nennen, auf den Mond 
Aberzutragen, fo ſcheint es doch hoͤchſt wahricheinlih, daß 
maͤchtige Proceſſe der Maſſenbildung und eine GAhrung der 
Maſſen in ſich felber Start finder, die gu jeder Zeit in Ers 
ftarrung endigt. Diele erftarrte Seite iſt polariſch gegen 
unfere Erde gekehrt. Daß der Mond eine Atmosphäre habe, 
iſt freilich hoͤchſt wahrſcheinlich. Aber die Erfahrungen, die 
ung zwingen, dieſe al eine hoͤchſt verbünnte anzunchmen, 
find chen fo befanne und der höcten Erftarrung gegenüber 
ist alſo die höchfte Verduͤnnung. Wenn man anch nicht dem 
Monde alle Flaͤſſigkeit abiprechen kann, fo ift doch die Bil: 
dung des Waſſers, oder des eigenchämlihen Meeres jzuruͤck⸗ 
gedrängt. - 

Iſt nicht das deutliche Uebergewicht des feften Landes dei 
Erde gegen Norben ein Uederbleibſel jenes, durch das Leben 
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der Erbe verbrängten magnetiſchen Cohärenzwerhältniffes? 
Bar die nördlie Seite in jener Mondsepoche der Gonme 
zugekehrt, die jetzt mir Waſſer bedeckte fädliche von der Sonne 
abgewande? Iſt es nicht hoͤchſt merkwürdig, daB es füh auf 
Benus umgekehrt verhält, fo daß auf tiefem Planeten das 
fefte Land gegen Süden gedrängt it? Und deutet dieſes niche 
auf eine entgegeugeſetzte Polarität zwifchen diefen beiden Dias 
‚neten, die in jenen Zeiten Statt fand, die aber jebt Ders 
felbftändigen Leben beider Planeten hat weichen müflen ? Laſſen 
ſich nicht aͤhnliche Verhaͤltniſſe zwiſchen andern Planeten, ie 
zwiſchen allen vermuthen? 
Die Epoche, die auf die Urzeit folgte, nennen wir die 
chaotiſche, die wir daher keinesweges, wie bis jetzt, als die 
urfprönglichfie bezeichnen moͤchten. Sa, muͤſſen wir nicht geſte⸗ 
hen, daß, wenn wir die fruͤheſte Zeit der Urbiſdung unſeres 
Planeten vergleidsen mit den jüngern, jene Zeit eine große 
Ruhe der cinjcitigen Biltung, cine ununterbrochene Continuis 
taͤt einfeitiger Erſtarrung wahrnehmen läßt, während die 
jüngern Epochen immer gewaltfamere Zeritörungen zeigen und 
uns die Spuren eines mächtigen Kampfes entdecken laflın? 
Dieſe haotifche Zeit war die der hervortretenden Waller: 
‚bildung, der Verſchmelzung des ſtarren Gegenſatzes, der kei⸗ 
menden Schnfucht der Ichensfhwangern Erde, die Zeit, auf 
welche unfere uraite religiöie Sache deutet: „als die Erde 
„wüfte war und lecr, als es finfter war in der Tiefe, als der, 
„Geiſt Gottes auf dem Wafler ſchwebte“ — „Da ſprach 
„Gott es werde Lichte und es ward Licht. — Da zündete 
fi) das Licht im Mittelpunct des Syſtems, der Schöpfungstag 
für die Erde brach an, und die Intenſitaͤt des Ichenerregenden 
Sonnenlichtes wuchs in dem Verhaͤltniß, als das innere Licht 
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des Lebens ben träßen Gegenſatz üͤberwand. Da ordneten ſich 
die Elemente und noch immer Können wir eine doppelte Chemie 
unterfcheiden, eine doppelte Erregung und Wechſelbeziehung 
der Gegenſaͤtze. Einerſeits verdraͤngen ſie den lebendigen 
Wechſel und bewegen ſich nach der uralten, zurücgedrängten; 
aber keinesweges vernichteten ſtarren Polarität der Urzeit: 
Dadurch entfteht die Chemie der Metalle, oder allgemeiner der 
Subſtrate, deren Urtypus der Magnetismus ift, und die in 
ihrer Eigenthämlichkeie zwar dutch die ganze Entwickelung 
der Ehemie unferer Tage angedeutet iſt, aber in dee Zukunft 
immer Efärer erkannt werden wird, ſeitdem es uns endllich 
gelang, den Magnetismus mit den galvaniſchen Erſcheinungen 
in Wechſelwirkung zu bringen — eine der groͤßten Entdeckun⸗ 
gen unſerer Tage! — Andererſeits loͤſchen ſich die Gegenfaͤtze | 
und erregen fich mechfelfeitig, ſich wieder zu vernichten in ſtets 
wechſelndem Spiel. Dieſe lebendigere Beweglichkeit, die den 
ſtarren Gegenſatz zerbricht und die Quellen des Lebens fuͤr die 
Erde gewinnt, tritt immer mannichfaltiger hervor, je bedeu⸗ 
tungsvoller das Leben wird, und erzeugt fuͤr die experimentale 
Naturforſchung die Waſſerchemie, deren hertſchender For 
die Elektricitaͤt. 4 

Wir finden in der Entwickelungsgeſchichte der Erde drei 
Hauptgebilde, die in der vorchaotifchen Urzeit angedeutet find, . 
und fih immer gefonderter, elgenthämlicher entwiden — 
„eine vegetative (die Schieferformation), eine animalifche 
„(die Kalkformation) und eine dritte hemmende (die Ders 
„Phyrformation). Die leute enthält alle Glieder der Trapps 
„formation und alle verfhiedenen porphprartigen Schilde im 
„Großen. Se näher der Urzeit, defto inniger find alle drei 
„ Richtungen in einander’ verfchlungen — (von der herrſchen⸗ 
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„den Einfeitigfeit der. erſtarrenden Eontrastien übertsältigt), — 
„deſto weniger ahndet man von der Trennung, die Ipäter 
„immer entfchtedener hervortritt. Das Schwanten der Epochen, 

„indem bald die Trennung der Formationen, bald, wenige. 
aſtens dem Deſtreben nach, die Vereinigung derſelben mächtig 
u werden ſcheint, iſt zwar am deutlichften in ben neueften 
 „Gebirgen wahrzunehmen; aber feet Ebel, Ranmer, 
„Bud und Hausmann burd unzweifelbare Besbach⸗ 
„tungen gezeigt haben , daß die Form, die man als die alteſte 
„betrachtete, auch in den großen Gebirgemaſſen, nachdem fie 
„vordrängs war, widerkehrt, iſt es bewiefen, daß bie gange 
„bekannte Oberfläche und eine jede Epoche, deren Monumente 
„und Ruinen uns dur unmittelbare Erforfhung kennen 
„zu fernen vergoͤnnt ift, ein ſolches Schwanken barftellt. 
„„ Aber durch diefes Schwanken hindurch geht die ſiegreiche Ent⸗ 


„wictelung des Lebens, welche die Maſſe verdrängt und Übers . | 


„winde. Die Porphyrformation erfcheine zwar als eine 
„bemmende, ift aber in der That eine befördernde. Oie 
„Icheider nämlich aus (das allgemeine Experiment des großen 
„Bildungsprozeſſes!), was, nicht ausgeſchieden, wahrhaft 
„hemmen würde. Daher ift diefer Scheidungsproceß immer 
n energifcher,, je tiefer und bedeutender das Leben hervortritt; 
„daher das Product deflelben von den übrigen kaum zu unters 
„ſcheiden in den aͤlteſten Gebirgen; daher erſcheint es mic den 
„übrigen Gebirgsmaſſen wenigfiens noch versandt in den 
„alteſten Slöggebirgen, metallifcher in den Safaltgebirgen und 
„entfchieden metalliih und magnetiſch in unfera Tagen (als 
„ Weteorftein). Denn wie die Torfmoore die Zortfegung ber 
„Schieferformatien, die Koralleninſeln die Bortfegung der 
„Ralkformation, ftellen die Meteorſteine dic Fortſehung der 
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„ Borphyrformation dar. Der Proceß ihrer Bildun, obgleich 
„die ausgezeichneten Producte ſo ſelten ſind, ruht nie, wie 
„die Sternſchnuppen beweiſen, die durch die Feuerkugeln einen 
„Uebergang in die Meteorſteine bilden. Daher ihre porphyr⸗ 


„artige Structur, ihre olivinähnliche Befchaffenheit. T (Kants | 


buch der Oryktognoſie. 3. Theil, ©. 113.) 

Diefe Anſicht nun: wollen wir bier genaner zu entwickeln 
ſuchen. Syn den älteften Gebirgen finden wir die porphprartis 
gen Gebilde mit den Übrigen verbunden. Sie regen ih aus 
dem koͤrnigen Gefüge des Granits, des Sienits und verlieren 
ſich in diefem; man finder wahren Porphyr gleihförmig gelas 
gert in Schlefergebirge. In den Uebergangsgebirgen,, in dem 
aͤlteſten Sandfteingebilde, finder daifelbe Statt. Aber der 
Porphyr wird vorhetrſchend, ja er ſondert fih immer mehr, 
bedeckt — Übergreifend — in einzelne gefonderte Kuppen; 
das ältere Gebirg und diejenige Bildung , die‘ in jüngern Floͤz⸗ 

. gebirgen entfthleden hervortritt, iſt hier deutlich vorbereiter. 
| Daher findet man die fäulenförmige, plattenförmige Abfondes 
rung bei diefem Porphyr, wie fpäter bei dem Bafalt. Mir’ 
iſt fein Fall bekannt, wo die wahı haft bafaltähnliche Bildung 
des Porpdyrs ohne ein völlig ähnlidjes Vorkommen fich zeigte. 
Jeder fänlenförmige Porphyr iſt Äbergreifend, iſt In einzelnen 
‚getrennten Kuppen — unterbroche — gelagert, wie der 
Baſalt, auch da, wo, wie in der Gegend von Halle, die 
einzelnen Partien kleine Gebirgezäge zu bilden ſcheinen. 
Denn fie find dennoch gerrennte Theile von einem größern 
"Ganzen. Es iſt entſchieden, daß die ſer Porphyr, wie der 
Baſalt, auch Steinkohlenfloͤze bedeckt. Ein Eigenthuͤmliches 


diefer Porphyrgebilde iſt das Hervortreten einer kryſtallinifchen 


Bildung, die ſich aber in ihren: mannichfaltigen Gliedern 
L Br 2 


nicht zuſammenfindet, die zerſtreutt iſt in Blaſenraͤume, ger 
trennt und zerfplittert in der Hauptmaſſe — if ferner das 
Hervortreten des Feldſpaths, junes merkwürdige mir Kali 
gefhwängerte Product, welches, nachdem es in den aͤlteſten 
Gebirgen die Hauptmaſſe gebildet hat, in allen folgenden Gebil⸗ 
den verſchwindet. In der Schieferſormation ſehen wir den Glim⸗ 
mer uͤberhandnehmen, den Feldſpath verdraͤngen, ſehen wir, 
ſelbſt in dem Thonſchiefer, in dem Kieſelſchiefer, Quärzuieren 
in die Schieferlagen eingewachſen, Quarzadern in allen Rich⸗ 
tuugen das Gebirg durchziehen, ſehen wir endlich den ausge⸗ 
ſchiedenen Quarz zertruͤmmert ſi ſich wieder anhaͤufen, Sande 
ſteine bildend; bis auf unſere Tage. Der Feldſpath aber 
iſt verſchwunden, erhaͤlt ſi ſich nur in der Trappformation, die 
fruͤhzeitig eine porphyrartige Structur annimmt, und erſcheint 
in dieſer Form, ſeibſt in den juͤngſten Gliedern immer wieder. 
Zwar wage ich hier nicht meine Vermuthung uͤber dieſe Bil⸗ 
dung, die von einer ganz andern Seite der Forſchung begruͤn⸗ 
det werden muß, darzuſtellen, aber entſchieden wird es ausge⸗ 
ſprochen, daß diejenige Richtung der bildenden Thaͤtigkeit, die 
in der vorchaotiſchen Zeit vorherrſchte, feſtgehalten wird durch 
die Porphyrformation, ja zufammengetränge wird in eine | 
verdichtete Hauptmafle durch fe. 

Und was durch die Porphyre einer frühern Zeit angedeutet 
ift, das zeige ſich klar durch die Baſaltformation. Was den 
Bafalt fo raͤthſelhaft macht, das ift eben das Getrennte, völlig 
der Epoche, in weldyer fie erfcheint, Fremdartige feiner Form. 
Mit aͤltern, in diefer Epoche aber ganz verdrängten Gliedern 
der Trappformation fann er zwar verbunden werden, (denn 
die Formation im Ganzen zeige Stufen der Bildung, jenen 
aͤltern völlig ähnlich), aber mit Feiner der naͤchſtliegenden Zeit. 
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Wie aus einer andern Welt erzeugt teitt die fremde Subſtanz 
hervor, bedeckt in zerſtreuten Maſſen aͤltere und juͤngere Ge⸗ 
birge, die ungeheuern Grabhuͤgel, die finſtern Maͤuſoleen 
einer erſtorbenen Vergangenheit. Dieſe Maſſe nun zeigt eine 
bedeutungsvolle Achnlichkeit mit den Meteorſteinen einerſeits, 
wie mit den Gliedern der altern Trappformation andererſeits. 
Sie iſt eiſenhaft metalliſch, als wollte der uralte magnetiſche 
Gegenſatz der vorchaotiſchen Zeit ſich wieder regen; ſie erzeugt, 
als Porphyrſchiefer, ein hattes quarziges Geſtein, als waͤren 
die Eingeweide der Erde aufgewuͤhlt, als begoͤnne von Neuem 
die Bildung aus dem magnetiſch metalliſchen Kern der Erde, 
wie in der Urzeit. Iſt der Baſalt nicht eine ungeheure meteos 
rifche Bildung , ein gemeinfames Product des Planetenfuftems ? 
Schließen fi nicht, eben indem die Innern Tiefen des eigens 
thuͤmlichen Lebens in ihrer vollen Unendlichkeit vorherrfchen, 
die Abgründe der bildenden Kräfte des Univerfums auf, daß, 
wie das Licht, ſo auch die Schwere, die Mutter aller Dinge, 
in ihrer erzeugenden Kraft, dem ſtarren Urgegenſatz tragend, 
hervortritt, als wollte die Welt eine Welt gebaͤren? 

Die Epochen der Porphyr⸗ und Baſaltbildung kannten 
wir fchon felt ſechzehn Jahren ; die der Mondsbildung (Grund: 
züge der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft &. 110), und 
Alles [heine diefes zu betätigen. Jene kosmiſchen Erzeugnifle 
koͤnnen freilich nicht aus der heutigen Chemie erklaͤrt werden 
— aber was vermag ſie lebendiger zu erklaͤren? Nichts iſt 
thoͤrichter, als anzunehmen, daß Kieſel, Thon, Kalk, Eiſen, 
Nickel, Chromium, Schwefel u. ſ. w., dunſtfoͤrmig aufgeloͤſt 
ſeien in der Atmoſphaͤre, als ſich vorzuſtellen, daß dieſe gas⸗ 
foͤrmigen Subſtanzen ſich ploͤtzlich verdichten, und nun ſich 
zu quaͤlen, wenn man bedenkt, weiche ungehcure leere Räume 
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ſich auf dirfe Weiſe bilden, welche Erſchuͤtterungen fie erzengen 
müßten. Es find kritiſche Metaſtaſen des Planetenſyſtems, 
die, je weniger die Maſſenproduction der Planeten zuruͤckge⸗ 
drängt iſt, deſto näher der herrſchenden Bildung verwandt find, 
ſelbſt in defto größern Maſſen erfcheinen; je mehr das Leben 
die Maſſe überwältigt, deſto getrennter, wahrhaft kosmiſcher, 
fremder, eigenthuͤmlicher hervortreten. 

Dieſe Baſaltformation mit allen Gliedern ihrer Silbuns 
fcheint ung nun Vulcane erzeugend, keinesweges ein Product 
derfelben. Sie bedeckt alle Gebirge. Hier lagert fie fi 
ruhig auf ein ruhiges Gebirg, das feurige Meteor erlifche ; 
ja, weil die Gewalt der Mafle noch nicht zuruͤckgedraͤngt iſt, 
fo bar fie ſich ſelbſt in regelmäßigen Lagen ftufenweife gebildet 
bis zu dem fremdartigfien Extrem. Dort hat fie ih auf 
Steinkohlengebirge geſtuͤrzt, hat dieſe entzuͤndet, oder durch 
gewaltſame Spannung die galvaniſche Thaͤtigkeit der wechſeln⸗ 
den Schichten ergege und unterhält fie, als feſter, leitender 
Mittelpunet, durch ihre Bedeckung fortdaurend, mahre Vul⸗ 
cane oder Erdbrände, öfters heiße Quellen erzeugend. Ole 
mag auch auf lrgebirgen fi gelagert haben, hat fich mol 
in: die Risen und Klüfte derfelben gemaltfam Bincingedränge, 
vielleicht dieſe erzeugt, kann auch hier brennbare Subſtanzen, 
Erd; und Kalimetalle entzuͤndet, und fo. räthfelhafte Verhee⸗ 
rungen hervorgerufen haben. Ich werde dieſe Anfiht der Bars 
falte an einem andern Orte zu entwickeln fireben. Sie fcheint 
mir eine natuͤrliche Vereinigung der fireisenden Parteien 
vorzubereiten. 

Was num die Safaltformaion war, das And, und zwar " 
weil mie dem individucln, ja perfönlichken Leben auch das 
aniverfelle firge, eigenthuͤmlicher, kosmiſcher, die Metcor⸗ 
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fieine, Der Proceß ihrer Bildung findet in allen tus 
fen der Bildung, findet foredauernd Statt. In allen 
Stufen der Bildung — fo, daß man fir verfolgen fann von 
der erfien Regung, bie, plöglich entſtanden, chen fo ploͤtzlich 
verfchwinder, durch lieder, die fih, wenn wir das Eigen⸗ 
thümliche einer jüngern Bildung nicht vergeffen, mit ben 


Wacken der Bafaltformation wohl vergleichen laffen, bis zu 


dem hoͤchſten merallifchen Ertrem. Solche wackenaͤhnliche 

Bildungen find die lockern Meteorſteine, die kein Metall, oder 
aur in Körnern enthalten. Ja felbft Annäherungen zu Sand⸗ 
- Kkeinbildungen finden ſich vor und eine genaue Vergleichung 
- aller Bormen der Bildung mit denen der Bafaltfermationen 
warde ſehr lehrreich ſeyn. — Fortdauernd iR dieſer Proceß; 
denn, daß die Oternſchnuppen mihts find, als Feuerkugela, 
dag Fe. ſelbſt mie einer feurigen Maſſe beſchwert ſind, leidet 
feinen Zweifel, wenn man auch annehmen möchte, daß dieſe 
in den meiften Fällen verſchwindet, wis fie entſteht. Aber diefe 
Seernſchnuppen erzeugen fich fortbauernd. Wenn wir fie nicht 
- fehen, fo ift es nur, weil dieſe koomiſchen Erjeugniffe einer 
höhern Region durch einen träßen Himmel fuͤr uns unfichtbar 


werden. Wenn der Simmel völlig Mar und heiter if, entdeckt 
mar fie immer. Das Verdienf, auf. diefen fertdauernden “ 
Proceh, fo wie auf die Verwandtſchaft der Sternſchnuppen 


mit den Feuerkugeln aufmerffam gemacht zu haben, haben 
fih Brandes und Benzenberg erworben. Sie haben 
auch aus den Bahnen dieſer Meteore auf ihre Mailen gefchloffen. 

Die Mittelpuncte diefer kosmiſchen Procefle, als concens 
trirte kosmiſche Excremente der Planeten fcheinen mir nun 
die Monde zu feyn. Die vorchaotiſche Urzeit mit ihrer harten, 
gewaltfamen Einſeitigkeit ber Maffenprodurtion herrſcht auf 
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diefen Weltkoͤrpern vor. Die magnetifchen Probucte der Os 
fieme werben in ihrem Streben ſich felbftändig zu bilden von 
den Monden gehindert, und in der Eigenthümlichkeit eines 
jeden Planeten liegt der verborgene Grund, weshalb hier nur 
ein Mond, dort mehrere erfcheinen, ja vielleicht mehrere in 
großer Anzahl ſich erzeugen, ein zukünftiges felbftändiges Welt⸗ 
ſyſtem andeutend. Zach hat neulich die Beobachtung des 
Louville bei der Sonnenfinſterniß 1715 in Erinnerung ges 
bracht. Diefer fah auf der dunklen Mondfcheibe feurige, blitz⸗ 
ähnlihe Meteore. Er erklärte fie auch für Blige und fchloß 
daraus auf eine Mondsatmofnhäre, die andere Naturforſcher 
nicht annehmen wollten. Wenn nun diefe Meteore Sterns 
ſchnuppen waren? Es ſcheint uns fehr wahrſcheinlich. Sa, 
war nicht die fo oft angeführte Erfcheinung, die Ulloa 
wahrnahm, und die ihm fogar cin Loch durch den Mond ver» 
muthen ließ, eine ähnliche Ericheinung ? Wenn wir bedenken, 
wie kurz die Zeit ift, die den Beobachtern erlaubte, ſolche Ers 
fcheinungen wahrzunehmen, fo fcheint die Vermuthung , daß 
folhe Proceffe auf dem Monde unaufbörlih Statt finden, 
nicht zu kuͤhn und daß die Seftalt der Mondfläche dadurch nicht 
verändert wird, darf und nicht wundern; denn dieſe deutet . 
auf eine Hauptform, die fih durch allmälich fortichreitende 
Proceſſe dort fo wenig, als auf der Erde verändern wird. 
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' Ueber Die Bedeufung der Farben 


in der Natur. 


/ 





Einleitung 





Der nachfolgende Auſſatz begleitete Runges treffliche Dar⸗ 
ſtellung der Farbenkugel, und um ihr Verhaͤltniß zu dieſer 
einzuſehen, iſt es hinlaͤnglich ſich zu erinnern, daß Runge 
die drei einfachen Farben ſich dachte, als in ihrer groͤßten 


„Reinheit an den Eden eines Dreiecks hervortretend; daß er 


die Seiten diefes Dreiecks durch ein zweites, verkehrtes durchs 


ſchnitt, fo daß die reinfte Darftellung der gleichen Miſchung 
‚ Je zwei und zwei Farben auf bie Eden des zweiten Dreiecks 


ficl, daß er ferner die Uebergänge der einfachen Farben in 
einander monotone, den Gegenfab aber, der zwifchen einer 
einfachen Farbe (an der Ede des einen Dreiecks) und einer 
zufammeugefeßten (an der ihr gegenüberfichenden. Ecke des 


‚ jweiten Dreieds) ſtatt fand, eine harmoniſche nannte. 


Es könnte bedenklich fcheinen, einen Auffag drucken zu 


laſſen, der fih auf die vich beſtrittene Goͤt hiſche Farben⸗ 


theorie grändet, ohne den vielen Einwärfen zu begegnen, die 
ide gemacht find. Da ein jeder Verſuch Goͤthes Anke 
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gegen die herrſchende zu vertheidigen, nothwendig fcheitern ' 
muß, wenn fie niht in lehrreicher Ausdehnung bie Haupte⸗ 
puncte des Streites mit Klarheit heraushebt, was nur durch 
eine eigene Schrift möglich ift; da cine jede leichte Behand⸗ 
lung diefes wichtigen Gegenſtandes nur die Misverftändnifie 
vermehren würde, fo haben wir hier einer Einmilchung in 
den Streit entſagt. Es ſcheint ung aber bei ſtreitigen Anſich⸗ 
ten nicht uͤberfluͤſſig, irgend eine zn wählen, um ihre Brauch⸗ 
barkeit in irgend einer von den Gegnern vernachlaͤſſigten 
Richtung zu verfuchen, und fo hoffen wir, wird diefer Aufſatz, 
der früher erfhien, als Goͤrhes Farbenlehre, auch noch 
nicht ganz uͤberfluͤſſig ſeyn. 


In den Farben fpielt der zärtefte Geil der Natur, und 
indem fie hier leicht aufgetragen , Teiche wechfelnd, mannich⸗ 
faltig fpielend, dort feftgehalten,, gleichfam erſtarkt erfcheinen, 
zeigen fie, im Lebendigen wie im Todten, beſtimmte Richtun⸗ 
tungen und wecfelnde Spiele eines höhern Lebens, das wir 
zwar fchauen, aber kaum in den fchnellen Wendungen des 
vielfachen Wechſels verfolgen innen. Was fih dem gröbern 
Sinne als ein Getrenntes zeigt, wird durch die Uebereinſtim⸗ 
mung der Farben in eine höhere Einheit aufgenommen, und 
was Eins zu ſeyn fcheine, tritt, durch ſchnellen Wechfel, 
reizende Ucbergänge der Farben, in einem zarten Leben 
lebendig fpielend ſich entgegen. 

Schon früher ahnete man die innige Verwandtfchaft der 
Farben mit dem Lichte, und, wenn es uns Mar geworben iſt, 
daß die ſchaffende und geifige Thätigfeie der Erde fich keines⸗ 
‚weges in finnlofen und. verworrenen Productionen barftellt, 
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fo liege uns die Anſicht nahe, daß fid das Licht in den Farben 
am teinften fpiegele; wie die Seele in | ihren Gedanken, und 
daB fie die heiterſten und geiftigften Neußerungen großer und 
tiefer Naturideen ſeyn mögen. Denn, wie in den Tönen.fich 
eine innere Belt voll Uebereinftimmung und Leben entfaltet, 
in welche alle Formen des Dafeyns aufgclöft und dem innern 
Sinn wieder erzeugt werden, fo ſcheint auch dem Seſicht eine 
höhere und geiftigere Anſicht aller Verhältmiffe des Dafeyns 


mir den Farben eröffnet zu feyn. Nur daß die Tine, au . 


wo bie beſtimmte Richtung mit der Sprache verfchwinder, und 
fie wechfelndl, einander innig ergreifend, fi in die unendliche 
Melodie verlieren, fi in dag Gefühl ganz auflöfen, und uns 
fo mit unferm innerften,, eigenflen Dafeyn inniger verwandt 
duͤnken; während das Schauen fi in die Unendlichkeit, 
Belt verliert, und der Mittelpunct dei Harmonie der Fa 
aus den innerften Tiefen der ganzen Schöpfung zu entipringen 
feine. So fcheinen und die Töne zwar nicht begreiflicher, 
aber näher, die Barben zwar nicht fremder, aber entfernter. 
Mit der Sprache keimt Verwirrung mandherlei Art. Die 
Sprachen trennen ſich ſelbſt unter ſich und in ſich; Begriffe 
ſtehen ſtreitend gegen Begriffe auf, und wechſelſeitige Zerftös | 
rung und Widerſpruch Icheinen dem Blicke die Höhere Einheit 
des Lebens zn verbergen. Aber über der Sprache ſteht, ale 
der innere Geift derfelden, die Muſik, in welder die Töne, 
wie heitere, jugendliche Geiſter, In frifhem Kampf fich inni⸗ 
ger verbinden, Krieg und Frieden ſich ewig vermaͤhlen, ein 
jeder die uͤbrigen ergreift, das Schwerſte ſeiner Natur gemaͤß, 
leicht nimmt, das Heiligſte ſpielend verſchenkt und taͤndelnd 
wieder erwirbt. So die Barden in der Natur. Während die 
Dinge ſich berampfend und zerſtoͤrend entgegentreten, ſcheinen 
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fie im lichten Tanze die Zerfisrung ſelbſt zu feiern. Nicht mit 
den Leben allein verbinden fie fih; aus der Verwuͤſtung, aus 
dem Zeifallen treten, ſie fcherzend hervor, und cin leichtes, 
buntes, lebendiges Farbenſpiel ſcheint oft das deine Grab⸗ 
lied des Unterganges zu ſeyn. 

Und doch waltet in dieſem freien, leichten Leben der Far⸗ 
ben und Toͤne ein ſtrenges Geſetz, wie uͤberall das Geſetz am 
reinſten hervortritt, wo die Freiheit am friſcheſten und froͤh⸗ 
lichſten gedeiht. 

Dieſes Geſetz in ſeinen Hauptmomenten zu ergreifen, 
iſt das Geſchaͤft der Naturforſcher. Leider ſchien es mehr 

Aupſicht, es zu erklären, als es in ſeiner Darſtellung einfach zu 
erkennen. Und diefes Schädliche hat jede Erklärung , welche 
als cin Anknüpfungspunet an ein Aeußeres, aus weldhem das 
Erſorſchte ſelbſt feinem Weſen nach entfpringen fol, fi zu 
ihm, wie cine Wirkung zu ihrer Urfache, verhaltend, alle lebens 
dige Eigen huͤmlichkeit des Erklärten aufbebend, es in einen 
Schatten eines andeın verwandelt, daß fie uns mit dem 
nichrigen Beſitz eines bloß Erträumten wunderbar zu taͤuſchen 
vermag. Dtgleih die Narurforfher, wie alle Menſchen, 
wenn man verjährte Vorurcheile angreift, in Zorn zu gerathen 
pflegen — und bei derjenigen Anficht, die der herrſchenden 
Erklaͤrung der Farben widerfpriht, nicht mit Unrecht, indem 
fie die niche zu berechnenden Folgen, durch ein richtiges Gefühl 
geleitet, zu ahnen feinen — fo wird es dem Unbefangenen 
doch immer klar bleiben, daß Newtons Erklärung ber 
Entftehung der Farben, durch die blinde Annahme und fefte 
Anhaͤnglichkeit an diefelbe, ale an cine reine, untrügliche 
Naturthat, einen ſchaͤdlichen Einfluß auf die Wiſſenſchaft 
geaͤußert hat. Goͤthen verdanken wir bekanntlich Die 
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Anficht, die uns einen lebendigen Gegenſatz in den Farben. 
eikennen ließ. Es licß ſich vorausfchen, daß die Naturfors 
ſcher, die die lebendigen, zarten Verhaͤltniſſe der Zarben in 
einer engen Erklärung zu feſſeln gewußt hatten, auch die 
Tharfahen, die Goͤthe aufſtellte, zu erklären willen würden. 
Denn das Eigene hat die Erklärung, wie der alles auf Vers 
hältniffe des Erfcheinenden reducirende Verftand im Leben und 
Handeln überhaupt, daß fie alles mit leichter Mühe, das 
höhere Problem nicht ahnend, in ihrem Kreis Bineingugiehen; 
das Fremde aber durd) leichte Handgriffe zu fublımiren, und ' 
fo zu entfernen weiß. Wir überlaffen dem Stifter der neuen 
Anſicht, der fie wol allein in ihrer ganzen Fälle durchſchauet 
hat, diefe weiter und in allen ihren Zweigen erläuternd auss 
zuführen, fo wie die herrfchende fharf prüfend zu widerlegen, - 
und wenden uns zu den Bemühungen des Freundes, die wir - 
mit eigenen. Betrachtungen zn begleiten entfchloffen find. ; 
Am reinften ‚erfennen wir ohne Zweifel das Gefeg der 
Sarben in der Kunſt. Denn in der ordnenden und fchaffenden 
Seele des Künftlers muß das Geſetz der Harmonie der Farben 
heimiſch feyn und beftiimmend hervortreten. Inder Kunft 
fehen wir daher am dentlichften, was fich fucht und flieht, 
was fich widerfireht und verfieht, was ſich aufhebt und wech⸗ 
felfeitig unterftägt. Denn mit ihrer ganzen Narurbedcurung 
tritt die Farbe in der Kunft auf, und der tiefe Eindruck, den 
ein,wohlgewähltes Eolerit auf uns macht, entſteht daher, _ 
weil die Sprache der Natur in eine Sprache der Liebe vers 
wandelt wird, ohne daß jene urfprüngliche,, tiefe Naturbe⸗ 
deutung verfchwindet. Aber eben weil in der Kunft die hoͤhern 
Verhältniffe der Farben am reinften hervortresen, wird fie 
nothwendig die Lehrerin der Maturforfcher, die fih an der 
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teinften Darftellung des Eigenthuͤmlichen am meiſten ergetzen, 
“nnd durch dieſe am vorzuͤglichſten zur Unterſuchung gereitzt 
werden. Die Bemühungen eines denkenden Kuͤnſtlers koͤnnen 
uns daher keinesweges gleichguͤltig ſeyn, und fie muͤſſen uns 
um fo wichtiger erſcheinen, je mehr er fi vor der herrſchen⸗ 
den Richtung der Naturwiſſenſchaft bewahrt, "und je reiner 
und unbefangener cr fih an den ‚eigenchämlichen Standpunct 
feiner Kunft feftgehalsen hat. 

er in diefem Sinne Staturforfcher ift, dem werden bie 
Bemühungen unfers Freundes, nicht nur für die Zunft, fons 
dern auch für die Wiffenfchafe fehr wichtig erfcheinen. Dean 
eben dic uubefangene Art der Darftellung, die nichts gu erffären, 
nur einfach zu ordnen fucht, die nirgends über ihre Grenje 
scht, die innere Fülle des Eigenthämlichen aber wohl zu ſchaͤtzen 
weiß, har eine große Klarheit und Sttenge in dem Ganzen 
hervorgebracht, fo daß ſich alled wechfelfeitig träge und unten 
ſtuͤtzt. Auch die Eigenthämlichkeiten der Anficht und der Dar; 
ftellung wird ihm niemand ableugnen fönnen. Aus feiner der 
befannten Anfichten der Farben ift diefe entftanden, und ſelbſt 
Goͤthes Beiträge, die zwar durch fie fehr beſtaͤtigt werden, 
haben nur geringen Antheil an der Richtung feiner Betrach⸗ 
tung. Eben fo wenig wird man feine Bemühungen mir Lios 
nardo da Vincis, Schäfers, Schiffermüällers, 
Lamberts, Meyers, oder Lihtenbergs zufammens 
ſtellen, oder durch diefe als überfluͤſſig anſehen. Merkwuͤrdig 
ift es aber, daß die Darſtellung unferes Freundes, was wir, 
obgleih unbelfannt mie Goͤthes ferneren Bemühungen, 
willen, mit biefen aufs Genauefte uͤbereinſtimmt. Wan glaube 
nicht, daß er alles gegeben hat, was er zu geben vermochte. 
Bir ſelbſt ind, cheils durch mündliche, theils durch fchriftliche 
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Mittheilungen im Beſitz mancher Erlaͤuterungen und hoͤherer 
Anſichten, die dasjenige, was hier einfach dargeſtellt ik, an, 
das Höcfte und Tiefite der Kunft anknüpfen, und fih an 

feine größeren und viclfeitigeren Bemühungen bedeutungsvoll 

anfchlichen. 


Indem wir uns aber entfchloffen haben, die Darfteluns 
gen des Freundee mit einigen Betrachtungen zu begleiten, 
duͤnkt es uns am ſchicklichſten, was er auf feine Weife gefuns 
den hat, durch eine Unterſuchung auf unferm Wege zu bewähs | 
ren; was uns um fo leichter wird, indem eine ähnliche Anſicht 
uns lange, durch die Natur uns aufgedrungen, leitete, fo 
daß dasjenige, was wir auf ganz verfchiehenem Wege gefuns 
den, ohne unfere Bemühungen wechſelſeitig zu fennen, in 
einem gemeinfamen Wittelpunct die nämlihe Dentung ans 
nimmt. 


Bei der Ausführung unferes Verhabens zeigten ſich 
indeflen bedeutende Schwierigkeiten, und manches, was uns 
die Ahnung zu verſprechen ſchien, wollte uns die wirklich 
Unterfuchung keinesweges gewähren. :Wir befennen daher, 

daß wir nur Weniges zu leiften vermögen. Unſere Abſicht 
war naͤmiich, der Bedeutung der Barben in der Natur, dem 
Zufammenfallen derfelbeu mit eigenthuͤmlichen Functionen, 
nachzuſpuͤren. Ddgleih nun, was wir durch eine einfache 
Darftellung der Thatſachen zu geben im Otande find, mie der 
Anſicht unfers Freundes auf eine Aberrafchende Weife uͤberein⸗ 
ſtimmt, fo dürfen wir und dach keinesheges rühmen, den Ges 
genftand erfchöpft, ja nur die erfte fihere Srundlage mehr als 
angedeutet zu haben. Was wir hier zum Voraus erinnern 
muͤſſen, damit man und nicht beſchuldige, daß wir einen fo 
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wichtigen Segenftand leichtjinnig behandelt, oder wol gar die 
Sröße des Themas verkannt haben! 

Zuerft wird fi die Unterſuchung zur Betrachtung des 
Weißen und Schwarzen wenden muͤſſen, um, fo viel möglich, 
die Bedeutung derfelben zu erforfhen. Denn, wenn 'gleich 
beide nicht eigentlih Farben genannt werten koͤnnen, fo 
erſchelnt disfer Gegenfag doch ale der gemeinfchaftlihe Träger 
der fich lebendig bewegenden und entgrgengefegten Farben. 
Nun fällt e8 einem jeden auf, daß die weiße Farbe mit dem 
Hellen, die ſchwarze aber mit dem Sinftern in einer genauen 
Verbindung ftcht, und wenn man auch weiß und Hell, ſchwarz 
und dunkel, nicht als daſſelbe betrachten fann, fo ift der 
Unterfied doch nur darin zu fuchen, daß dag Helle und Fins 
fiere mehr allgemein, das Weiße und das Schwarze aber 
an beftimmeen Körpern firire it, fo dab dad Weiße, als der 

an den Körpern firirte Tag, das Schwarze aber, als die auf 
die naͤmliche Weife firiete Nacht angefehen werden kann. | 

Der Tag aber zeige fih, bei der allgemeinften Betrach⸗ 
tung, als das Sondernde der Erde. Der Planet lebt dann 
nur in fih. Fuͤr die Betrachtung — die mit dem Leben Eins 
it — ſchwinden die allacmeinern Verhältniffe zum Univerfo, 
und wie die Erde im Ganzen gefondert ift, fondert ſich auch 
alles auf ihr. Die befondern Körper treten, als ſolche, gegen 
einander ; das Lebendige tritt, in fich lebend, energifcher hervor. 
Die Nacht aber ift das Kervortreten allgemeiner Verhältniffe, 
die Erde verliert fih in die Unendlichleit dcs Univerſums, 
das Leben tritt im Ganzen zuruͤck, und die gefonderten Körper 
deckt die allgemeine vercinigende Finſterniß. Aehnliche Vers 

haͤltniſſe nun laſſen ſich beim Weißen und Schwarzen aufweifen. 
Der Verbrennungeproceß üt das Sondernde der Erde; 
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alle verbrennlichen Körper aber können als folche angefehen 
werden, tie, mehr.dem Allgemeinen angehörig, für jede 
Sonderung empfänglich find. Die Naturforfcher Haben’ ges 
lernt jenen Sonderungsprozeß auch in feinen zärteren Reguns _ 
gungen zu verfolgen ‚- und wir willen, Daß der Sauerftoff der 
Chemiker eine folche Richtung des. Koͤrperlichen angiebt, die 
fo durchaus in die Gewalt der fondernden Thätigkeit verfunten 
it, daß er in der Erſcheinung füe das Princip derfelben 
gelten kann. Den ihm entgegengefegten Waſſerſtoff kann 
man, aus einem ähnlichen Stunde, als das Princip der Ver⸗ 
allgemeinerung betrachten. 

Die Veraͤnderung eines Koͤrpers, durch wvelche er, mehr 
oder weniger energiſch, von der Nichtung des Sauerſtoffs (die 
Drpdation), oder die ihr entgegengefeßte, durch welche er von 
der Richtung des Waflerftoffs ergriffen wird (die Hydrogeni⸗ 
fation) , kann, auf eine univerfelere Weife, als bloß aͤußer⸗ 
liher Gegenſatz, gleihfam als todt, und anf eine indivis 
duellere Weife, als Icbendig betrachtet werden. Nun iſt 
unfere Behauptung , daß das Weiße, Graue und Schwarze 
die erften univerfellen Veränderungen, das Rothe, Selbe und 
Blaue die zweiten individucllern geben, fo daß das Weiße und 
Schwarze fid) zu den eigentlihen Farben, wie die anorganifche 
Natur zue unorganifchen verhalten, und eben daher die allges 
meinen Träger derfelben find, welches wir erfilich von dem 
Weißen —— uns zu beweiſen bemuͤhen werden. 

Die Metalle, die in beiden Richtungen bewegt werden 
Können, ſehen wir mis einer herrſchenden grauen Zarbe; denn 
ſelbſt, wo in der Metallreihe fi das Farbenbild zu regen 
anfängt, indem nämlich das Kupfer, als ein contrahirtes und 
mehr gefondertes Metall, roth erfcheint, das Blei, als ein 
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«rpandirtes und mehr univerfelles, blau, umd das in ber Mitte 
fiehende Gold, gelb, ift die Farbe doch nur bei dem letztern 
vollfommen rein, und vermag fich bei den Übrigen aus dem 
herrſchenden und ſchmutzigen Grau nicht heraus zu arbeiten. 

Sobald aber dle Metalle im irgend einer Richtung ber 
Sondrrung , oder Verallgemeinerung befangen find, fo ſehen 
wir fie ſich in Farben mancherlei Art verlieren, und zwar vor 
allem auf der Seite der Oxydation, weil dieſe haͤufiger, wech⸗ 
ſelnder, energiſcher hervortritt. 

Nun iſt in der That die herrſchende Farbe derjenigen 
Metalle, die in die Gewalt der univerſellern Richtung gerathen, 
die ſchwarze, wie uns die galvaniſchen Verſuche lehren. Alle 
ſogenannten Hydrures des Silbers, des Bleies, des Kupfers 

u. ſ. w. die bekannt ſind, ſind ſchwarz. Auch der Schwefel, 
der, wie die Metalle, in beiden Richtungen der Oxydation 
und Hydrogeniſation beweglich iſt, erſcheint mit Waſſerſtoff 
verbunden, ſchwarz. Hieher koͤnnen wir nun auch die 
ſchwarzen ſchwefelhaltigen Niederſchlaͤge der Metalle rechnen, 
die hydrogener Natur ſind, als: das ſchwarze ſchwefelhaltige 
Queckſilber, oder den mineraliſchen Mohr, das ſchwarje 

ſchwefelhaltige Kupfer, das durch ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges 

Kali gefällt worden, das eben fo gefärbte ſchwefelhaltige Eifen, 
auf die nämliche Weife gefällt, ferner das fchwarze ſchwefel⸗ 
haltige Blei und Nickel, endlich mit großer Wahrſcheinlichkeit 
die ſchwarzen Schwefelverbindungen des Biemulfand Kobalt, 
wenn gleic die Natur diefer Verbindungen, wie die dee gelben 
fhwefelhaltigen Urans, und des grünen denfelben Stoff enmty 
haltenden Titans, weniger bekannt find. 

Die erfte allgemeine Anlage zur Oxydation aber ift mit 
einer- weißen, oder wenigftens hellen Sarbe verbunden, sie 
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die Beobachtung uns lehrt, wo es und erlaubt iſt, fie zu des 
trachten. Bei den edeln Metallen nämlich, die einer jeden 
Richtung widerftreben, indem in ihnen die Neigung, ſich 
in der eigenften Geſtalt zu behaupten, am ſtaͤrkſten iſt, tritt 
die kuͤnſtliche Anſtrengung, durch heftig erhöhte Temperatur, 
zu gewaltſam hervor, als daß es ung erlaubt ſeyn ſollte, die 
erſte Anregung zu ſixiren. Unterſuchen wir aber die übrigen 
Metalle, fo finden mir einige von der Art, daß die erfte Ans 
regung der Orydation von weißer, oder wenigftens heller Farbe 
it, welche Farbe in der Atmosphäre in eine dunklere verwan⸗ 
dele wird. So ift die Jeijefte Orpdation des Kupfers, die die 
Kunft darzufellen vermag, mit einer hellen Orangenfarbe vers. 
- bunden, die ſich nachher in eine blaugräne, oder dunkle veräns 
dert. Die leifen Anregungen zur Oxydation des Eifens, die 
fi in der galvanifchen Säule zeigen, beweifen, daß Chenes 
vis Recht hat, wenn er vermuthet, daß die erſte Farbe bie 
weiße ift, auf welche die grüne und endlich die ſchwarze folgt. 
Das Kobalt wird, wenn es rothglähend der Wirkung der - 
Luft ausgefege wird, erſt hellblau, dann immer dunkler, 
endlich ſchwarz; das Magneſium aber, welches ſich in der 
Luft ſehr leicht veraͤndert, erſt grau, dann dunkelviolett, 
braun, und endlich ſchwarz. 

Durch die Verbindung mit Saͤuren treten bei vielen 
Metallen bemeglihe Momente hervor, wo das Zuſammen⸗ 
fallen der Drpdation mit der weißen Zarbe auffallend und auch 
keinesweges den Naturforſchern entgangen- if; aber diefe Bei⸗ 
ſpiele find auch vorzuͤglich erläuternd für die Veränderung der 
hellen Merallorpde. Das phorphorfaure und blauſaure Eifen 
‚bilden weiße Niederfchläge, die in der Luft blau werden: 
falpeterfanres Silber iſt grau und wird in der Luft ſchwarz; 
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jalgfaures Silber (Hornſilber) iſt weiß und unterliegt der 
, nämlichen Veränderung. Yon diefem Ichtern wiffen wir, daß 
diefe Veränderung nicht unter jeder Bedingung, ſondern nur 
im Hellen ftate findet. Daflelbe gilt fiher von allen dunkler “ 
werdenden Metalloryden. Sonderbar genug find die Natur⸗ 
forſcher auf dieſen Umſtand bei den uͤbrigen Oxyden nicht auf⸗ 
merkſam geweſen; nur der genau beobachtende Scheele be— 
merkt, daß das gelbgruͤnliche Oryd des Silbers im Lichte 
ſchwarz wird. Aber die Hervortretende Schwaͤrze iſt eine 
Hydrogeniſation, die dag Licht in allen beweglichen Körpern 
hervorruft. So in den Blättern der Pflanzen, in der übers 
fauren Saljfäure, in den lebendigeren hellen Metalloxyden 
und metalliihen Salzen. Der Tag wibderftrebt einer jeden 
Oxydation, wo fie nicht in Erſtarrung übergegangen iſt, oder 
wo fie nicht einen eignen innern Hcerd gefunden hat, — ber 
innerlih aufgegangene Tag! — wie im thicrifhen Lchen. 
Aber Buchholgens und Ritters Verſuche beweifen, 
daß jene Kydrogenifation und Verfinfterung mit fortfchreitens 
der Oxydation in dem hämlichen Körper ſtatt finde. Denn, 
wenn fie das falpeterfaure, oder falzfaure Silber dem Sonnens 
lichte ausſetzten, ward die ganze Mafle keinesweges fdhwarz; 
vielmehr, indem die Oberfläche ſchwarz ward, erhicht fich die 
unter derfclben liegende Fläche grau, oder weiß; ja, wenn ſie 
beim falyfauren Silber fhon grau war, ward dic weifie Farbe 
wieder hervorgerufen. Dean denke ſich, was hier ale Farben⸗ 
gegenfaß dußerlich gefchauet werden kann, noch unendlich tiefer 
gehend, und man wird einfehen, wie , bei den oben erwahns 
ten dunkler werdenden Metallorpden felbft die innerliche Forts 
fchreitende Orydation mit einer aͤußerlich gegen das Licht gekehrs 
ten entgegengeſetzten Zunetion verbunden ſeyn kann. Indeſſen 
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es kaum 'von irgend einem - Metalloryd Seen, daß es, 
ahren es dunkler ward, an Oxydation zu: nahm, das Braun⸗ 
inoxyd ausgenommen. Aber dieſes zeigt auch fo viele hete⸗ 
gene Erfcheinungen, eine ſolche Meigung fi) zu reduciren, 
felbft in eine merkwuͤrdige hoͤchſt beweglihe, Spannung der 
pdrogenifation zu treten (als Chamäleon), daß es in diefer 
uͤckſicht, unferer Anſicht nach, doppelt beiehrend wird. 

In einigen Fällen: ſcheint bei den Metallen der erſte 
llere Moment der Orpdarion ſchnell verſchwindend und kaum 
merkbar. So läuft das Queckſilber in der Luft ſchwarz an, 
id erhält durch Schuͤtteln Lie nämliche Farde. Zink; fo merd, 
Iedig durch Die Begierde, mit der es der Richtung der Orys 
tion entgegeneilt,. wird cbenfalls ſchwarz, und das Wiss 
uch laͤuft blau, oder eigentlich vielfärbig an. Doch find 
fe Falle ſelten, und wir zweifeln nicht, daß man and bei, 
nen den heilen Moment keimender Ospdation bei genaucrer 
eobachtung wird enidecken können. - 

Defto häufiger find divjenigen Metalle, dic diefen Dos 
me fefthalten. &o läuft das Zinn graulid weiß an, das 
lei wird an der Luft grau , dann weiß; Antimonium, Tels 
rium und Arſenik verflächrigen ſich als weiße Oryde. Die 
rigen Metalle, Wolfram, Molpbdän, Uranium und Ehros 
ium find in Ruͤckſicht ihrer erſten, beweglichern Oxydations⸗ 
zungen zu unbekannt, als daß wir von ihnen etwas erwaͤh⸗ 
n koͤnnten. 

Zwiſchen dieſem Weiß der Oxydation und dem Schwarz 
r Hydrogeniſation brechen nun die lebendigern Farben der 
spde hervor. Dicjenigen Meialle, die dem Mittelpunct der 
terallicäc näher liegen, ſuchen mis der reſpectiven Intenſitaͤt 
ser ufprünglichen Natur ihre eigenthuͤmliche Art zu behaups 
IL B 
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ten ; daher rufen fie, wenn fie der Gewalt ber Orybation zu 
unzerliegen befuͤrdten, dic entgegengeſetzte Richtung hervet, 
und zwiſchen beiden ſpiclen die mannichfaltigen ‚Barden dei 
Eifens, Kupfers, Kobalts, Bleies u. f. w. Diejenigen 
Metalle dahingegen , die von dem Mittelpunct der Dirtallickt 
entfernter find, und daher ‚von der Richtung der Orydarisn 
ſtaͤrker ergriffen werden, bleiben entweder weiß, wie Autime 
num, Tellurium, Aiſenik, oder fie erblaffen nıch einem Burgen, 
dur wechſelnde Faıben angedeuteten Leben. So IR das 
Bolframmetall erft ſchwarz, dann heller gelb, das Chrominin 
erft grän, dann Sraun, dann heller orange; das Titan er 
blau, dann rorh, zulegt weiß; endlich das Zink ef seh, 
dann weiß. 


, Am deutlichften erfennen wir aber 'die Leichname durch 
große Naturproceſſe längft getödteter Metalle in den Erden, 
deren metallifye Natur jeßt mchr als vermuther wird, Deren 
Erſtarrung durch Oxydation keinem Zweifel unteriworfen ik, 
und die bekanntlich alle weiß find. 


Man könnte ung einwenden, daß eine Menge Körper, 
wie Leinewand, Papier, Wachs, Talg, weiß und verbrenms 
li) find. Aber eben diefe werden unfere Anfiht am auffal⸗ 
lendſten beſtaͤtigen und erlaͤutern. Denn erſtens iſt es grade 
bei dieſen bekannt, daß die Oxydation mit der weißen Faibe 
zuſammenfaͤllt, die auch durch ſie erhoͤht wird (worauf das 
Dleichen mit Salzfäure beruht); und’ dann brennt ja in der 
That nie das Weiße, fondern das entgegengefcgte Schwarze 
wird erſt hervorgerufen, und aus dieſem Gegenſatze, am 
Rande des Weißen und Schwarzen, entſpringt die Flamme, 
als cin lebendiges, bewegliches Barbenbild, unten blau, in 
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‚ der Mitte gelb und, wenn die Flamme vollſtaͤndig iſt, immer 


auf der Spitze roth. | 
Eine ſchoͤne und bedeutende Beſtaͤtigung gewaͤhren uns 


de Gebirge. Nachdem die Zuſammenſetzung — aus Feld⸗ 


ſpath, Glimmer und Quarz — die auf einen innen Wider⸗ 
ſtreit der Aciionen deutet, von wehher Are diefer auch ſeyn 
möge, allmälid) verfchwunden iſt, dur) Sranit, Gneus und 
Glimmerſchiefer, erſcheint die einfache Maſſe der Erftarrung 
and cinfeitigen Oxydation im Thonſchiefer, anfheinend ſchwarz. 
Aber der Thonichiefer ift in der That weiß, wie der weiße 

Gtrich, den jcder an unfern Schreibtafeln kennt, überzeugend 
darihut. Das Schwarzwerden der Oberfläche iſt jene merk, 


. „würdige Function des Lichts, alfo ein anfangendes Verbrenn⸗ 


lihwerden, wie die Schwärze der Lichtfhnuppe, der Mes 
talloryde des brennenden Papiers. Daß es wirklich eine 
atmösphärifche Function iſt, davon uͤberzeugt uns die allges 
mein befannte Erfahrung. Denn der weiße Strich wird, 
befeuchtet, in der Atmosphäre ſchwarz. Allmaͤlich, wie in 


den jüngern Gebirgeu der Proceß der Verbrennlichkeit zunimmt, 


N 


“ Höre der weiße Strich auf, die Hydrogeniſation iſt tiefer in 


Die Materie hineingedrungen; die fortwährende und jege 
tiefer greifende Kichtfunction hat die entyegengefegte Richtung 
mächtiger erregt, das zeugende und für das Leben empfängs 
liche Princip der Nacht hervorgerufen, und endlich <richeint: 
die jetzt von der beftimmbaren Unendlichkeit durchdrungene 
Malle als Kohlendlende, als Steintohte, und die Flamme 


bricht heraus. 


‘Wenn wir daher, aus Ständen, die nicht unbekannt find, . ' 
"den Kohlenftoff als das Element des feften Landes befimmen, 


fo iſt diefer Stoff keinesweges ſchwarz, fondern als das 
B 2 
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urſprunglich Erſtarrte, vielmehe weiß, und erſcheint au | 
ſchwarz in der ihm nicht urfpränglichen Richtung der Veral⸗ 
gemeinerung. Erfahrungen unterftügen unfere Gehauptung; 
denn die brennende ſchwarze Kohle if, wie Winteri um 
Bertholler bewiefen haben, Hydrogenifirt. 

Auch im Leben fällt die univerfehlere Sonderung mie, der 
| weißen Sarbe zufammen. Die weißen Säfte und alle weißen 
Tpeile der Pflangen find. befanntlid orpdirt, und aus ber 
* Mitte des Weißen und des in dem Grünen verborgenen, durch 
das Leben gemilderten Schwarz der Kohle, entfpringen, als 
die Schendigen Slammen, die gefärbten Blüchen, durch das 
eigenthüämliche Leben in einer Richenng der Färbung feflge 
halten. In den niedern Thieren, wo die Sonderung univers 
fellee, mehr an das allgemeine Leben der Erde gefnäpft if, 
wie ſchon das Anſchließen an das indifferente Wafler, oder an 
den Wechſel feinee Spannungen in der Atmosphäre durch das 
jährlihe Adfterben, kund thut, wo das Leben träger umb 
weniger beweglich erfcheint, ift daher das Blur weiß umd Balk, 
Nicht allein bei den Pflanzen, auch bei der Vegetation ber 
Thiere (Haare, Federn), deutet die weiße Farbe auf Erſtar⸗ 
rung (todte Oxydation). Daher erblaffen diefe Theile, we 
das regere Echen zurädtritt. Die Barben der GAugthiere, 
der Vögel, wie die der Ölüchen, treten gegen Norden zuräd. 
Endlich finden wir im Höchften Norden faft lauter weiße Tiere, 
fo die Hermeline, Haafen u. f.w., die, wie die Erde, im 
Winter weiß werden, die weißen Bären und das Heer weiß 
gefiederter Vögel. Auch die weiße erftarrte Schneedecke bes 
Winters deutet auf eine allgemeine Senderung; denn es if 
bewieſen, daß das gefrorne Waſſer und vor allem der Schnee 
oxydirt fe. . 
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Aber die bunten Farben verſchwinden mit den Metallen, 
bei welchen noch der lebhafte Streit entgegengefeßter Richtuns | 
gen ſtatt findet, zeigen fi nur als Fremdlinge, durch die 
Metalle hervorgerufen, in der Epoche der herrſchenden Erden, 
wo die einſeitig herrſchende Erſtarrung waltet, und erſcheinen 
erſt wieder in der ſtets beweglichen lebendigen Luft, und in 
den lebenden Pflanzen und Thieren. 

Suchen wir nun denjenigen Mittelpunct aller Materie, 
in welchen alle biefe Richtungen , ſowol des Weißen und 
Schwarzen, als die des beweglichern und lebendigern Farbens 
Bildes, ſich auf eine völlig gleichgältige Weife verlieren, fo 
daß le ans diefem Mittelpunct durch die dußere, belebende 





Beſtimmung der Lichtfunstionen, bald auf diefe, bald auf 


eine anbere Weiſe hervorgerufen werden können, fo finden wir 
diefen, wie alle Erfahrungen einftimmig darthun, im Waſſer. 
Dein alle jene Drpdationen! und Hydrogeniſationen der Mes 
salle werden durch das Waſſer vermittelt, wie die lehrreichen 
Verfuhe von Madame Fulhame, und die allgemein bes 
Bannten der beftärigenden galvanifhen Säule beweifen. Und 
feiner, der die. gegenwärtige Phyſik mit einem allgemeinern 
und umfaflendern Blicke überfhauer, wird.zweifeln, daß die 
Form des Galvanismus die beftimmende des angehenden Pros 
ceſſes ſei. Ron fo vielen Seiten und fo vielfältig iſt dieſes, 
zumal von Ritter, bewieſen, daß wir es weitlaͤufiger zu 
entwickeln uͤberhoben ſeyn können. Alle jene von dem Hellern 
ins Dunklere uͤbergehende Metalloxyde zeigen jene Veraͤnde⸗ 
rungen nur, wenn ſie feucht ſind, und nicht das ſalzſaure 

und ſalpeterſaure Silber allein, auch das orangenrothe Kue 
pferoryd, das gruͤnlichgelbe Silberoryd, und ohne allen 
Zweifel alle auf erwähnte Weife veränderlihe Metalloxyde 
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bleiben, wenn fie troden find, unverändert. Bei einem jeben 
Drndatione s oder Hydrogeniſations⸗ umd Neutralifationge 
peoceß wird Waſſer gefpannt, oder, wie die Chemiker ih aus⸗ 
‚drüden, zerlegt, oder erzeugt, und es iſt in dieſer Ruͤckichte 
der gleichgültige, unbeſtimmte, unendliche Träger aller Barben.. 
Aber das Waffer ift auch das allgcmeinfte Sram der 
Natur. Das Meer erfcheine nur differenzire und in Barben 
ſpielend, wo es ſich an Ufern und flachen Betten bricht, -unb 
das Grau der Atmosphäre if, wie allgemein bekannt, mit 
ihrer Waflerproduction Eins. . 
Indem nun aus dem Allgemeinen und anendlichen Scan, 
: getragen von dem ſtarren Gegenfa& des Weißen und Ochwar⸗ 
zen, das Farbenbild entfpringt, oder fih vielmehr in und 
mit diefer feiner allgemeinen Welt bilder , entdecken wir zugleich 
in ihm die Spuren des höhern Lebens; nämlich in der herr⸗ 
ſchenden Triplieität, da bei dem Weiß und Gchwarg nur bie 
Duplicität walter. Denn obgleich das Roth und Blau als 
cin lebendiger Gegenſatz angefehen wird; ift doch keinesweges 
das Gelbe als die bloße Indifferen; zwiſchen beiden zu betrach⸗ 
ten. Das Weiße und Schwarze find nämlid nur durch ihre 
Relation gegen einander, und das Graue druͤckt nichts anders 
aus, als das Gleichguͤltige diefer Relation. Bei den Barben 
hingegen ift der Mittelpunct: und mit dieſem die Ertreme, 
wahrhaft felbfiftändig und in fich gegründet, wie unfer Freund 
bewiefen hat. Und diefe Selbſtaͤndigkeit verliert fih nie, 
fendern behauptet ſich, fo lange die Zunctionen leben, auch im 
dem ſcheinbarſten Minimo der entgegengefegten Mifchung. 
Aber daraus folgt nun, daß das Ganze fih in einem jeden 
Gliede durchdringt, und eben dadurch ein höheres, bewegs 
licheres Leben hervorruft, indem Roh, Gelb und Blau als 
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neuen 


eben fo viele Mittelpuncte eines unendlichen Gegenſatzes | 


Dieſer Gegenſatz, wenn gleich auf’ eine Ichentigere Weife, 
iſt num der nämlide , den wir in Weiß und Schwarz, obgl.ich 
als eine bloße fhıinbare todte Erſtarrung, erkannten. Denn 


das Roch und Blau zeigt uns abermals den Wiverfircie der. 


Orydatiqu und Kydrogenifation. Selbſt bei dem erſten Keis 


men des prismatifhen Farbenbildes, das aus dem herrſchen⸗ 


den: Grau der Merallveihe hervorbricht, erkennen wir das 


Roth auf der Seite des flarren, alfo am meiften individuals 
fire Metalle, im Kupfer, das Blau uf der Seite des 


espandirteren,, alfo univerfellen. Metalle, im Blei, und das 


Selb bei dem in der Mitte fichenden ebleren Gold. Und 
awar dieſe Farbe, als das gleichlam in dem Wiitelpunct der 
Maſſe fixirte Licht, am reinſten. 

Herrſchele und Ritters Verfuche ſtimmen aber 


durchaus uͤberein, ja ſie bezeichnen auf eine lehrreiche Weiſe 


das naͤmliche. Denn indem Ritter beweiſt, daß die rothe 
Farbe des prismatiſchen Bildes die Oxydation nicht nur unters 
häle, fondern auch hervorruft, die blaue Farbe aber hydroge⸗ 
nifine, fo if die individuellere Toniractiow auf der Seite der 
rothen Zarbe, die univerfellere Erpanfion aber auf der Seite 


der blauen. Bei dem allgemeinen Zufammenbange aller - 


"Dinge iR aber eine Eontraction eines Körpers (durch die 
Drydation), mit der Erpanfion der Umgebung unmittelbar 
verknüpft, welches die Exrfcheinung der Waͤrmeerregung nad 


Herrſchel in der rothen Barbe hervorruft. Eben fo iſt 


‚eine jede Erpanfioa eines: Koͤrpers mit der Contraction der 


- Umgebung verfaipft, wodurch die Erſcheinung der relativen 


Warmeverminderung nach Herrſchel in der blauen Farbe 


N 


| ' 
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erzeugt wird. Daß aber die Herrſchelſche Wahrnehmung 
auf keinen J:rthum gegründet ſei, hat, troß alles Widerſpruchs 
von Leslie, Wünſch und andern, Ritters gründliche 
kritiſche Unterſuchung bewiefen. 

Wir folgern aus dem Bisherigen, was aus ihr mit 
Nothwendigkeit gefolgert werden muß, überzeugt, daß uns 
die Wahrnehmung der ewig confequenten Natur, find wir. 
nnr auf dem rechten Wege, niche wideriprechen wird, 

Da naͤmlich das Brauc die Indifferenz des Weißen und 
Schwarzen, und zugleich die univerfelle, unbeſtimmte, nicht 
individualifirte Etſcheinung aller Farben ift, fo if es klat, 
daß, wo das Weiße und Schwarze in ſteter Spannumg gegen 
einander erhalten werden, ohne fi ins Graue zu indifferens 
ziren, die Ichendigere Hineinbildung des Einen in das Andere 
nur durch ben beweglicheren Barbengegenfag vermittelt werden 
kann. Denn die Farben find ja nichts anders, als das Leben 
des Grauen, was das Weiße und Schwarze in ihrer Spam 
nung gegen einander ebenfalls find. Alle hellen Farben find 
aber nur durch die Gewalt des Weißen, alle dunkeln durch 
die Gewalt des Schwarzen. Was daher von der Spannung 
des Weißen und Schwarzen, gilt auch von der Spannung 
der hellen und dunklen Zarben. Aber nicht von dieſen allein, 
auch von dem Hellen und Zinftern überhaupt, Es ift gewiß, 
daß das Tageslicht mit einem Oxpdationsproceß verknüpft iſt, 
wie die angeführten Kydrogenifationen der Metalloxpde, der 
Pflanzen u. f. w. beweiſen. | 

Im Finſtern mäffen wir fhon eine Hydrogeniſation ans 
nehmen, weil es dem Hellen entgegengefegt it, wenn auch 
nicht andere auffallende Thatſachen, die wir ſpaͤter erwähnen. 
werden, bafür fprähen. Gelb die kuͤnſtliche Erhellung, 
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durch lenchtende Flamme ‚ hydrogenifirt, wie Deca nd olfe 
durch feine Verſuche mit Pflanzen bewiefen hat. Man denke - 
fih ‘hier fein Extrem derOrpdarion, oder Sydregenifation, wie .. . 
es das grob finnliche chemiſche Erperiment zu firiren vermag. " 
Nur die lebendige Combination vermag biefe leiſen Aeußerun⸗ 
gen für die Betrachtung zu gewinnen. 

Kurz, es muß zwifchen allen hellen und dunklen Koͤrpera, 
die fich berühren und wechſelſeitig ſpannen, ein der Flamme: 
ähnliches Farbenbild hervorbrechen, wie zwiſchen dem weißen 
Talg und der ſchwarzen Lichtſchnuppe, den Iebendigen, durch 
die Spannung. unterhaltenen Gegenfag bezeichnend. Dies: 
Barbenbild iR am Tage unfichtbar , wie die Blamme im Oon⸗ 
nenliche, erfcheine aber nicht im Dunkeln, weil das Dunkle 
die Spannung zwifchen Weiß und Schwarz, und mit biefer 
die Bedingung der Erfheinung aufhebt. - Das Prisma nun 
iſt für diefen Ichendigern Gegenſatz, was das Mikroſtop für 
die Beinen fon unſichtbaren Gegenfkände, der Enden; x” 
teinesweges der Erzeuger deſſelben. Und man braucht nice 
einmal das Prisma, um die lebendige, zwifhen Weiß und 
Schwarz verſchloſſene Sarbenflamme zu entbeden. Man 
male nur ein tief ſchwarzes Quadrat, etwa ein ‚halb 
Zell lang und breit, auf ein weißes Papier; daneben male 
man einen vieredigen ſchwarzen Rand, etwa ein viertel 
Zoll breit und zwei Zoll lang, der eine lange, fchmale, drei 
bis wier Linien breite weiße Fläche von allen Selten umfchließe, 
Beide betrachte man anhaltend und genau, mit faſt zuge 
ſchloſſenen Augen. Hierbei bewegen ich die Augen von feib® 
ſchnell blinzelnd auf und nieder. Alſo wird das Weiße in das | 
Schwarze, dieles in jenes bineingchildet, und aus diefer Hin⸗ 
einbildung entfpringt in der That das prismatiſche Bild, und" 
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zwar ganz nach den Gefegen der Goͤth eſch en Farbewer⸗ 
theilung, bei nach unten gekehrtem Winkel des Prisma, naͤm⸗ 
lich, bei der ſchwarzen Fläche auf ſchwarzem Grunde ‚oben. 
roth und gelb, unten blau. Wir haben diefe gefärbten Mans 
der, bei hunderrfähiger Wiederholung, wenn gleich fchmei, 

recht deutlich gefehen. Wie es ſcheint, gelinge es dem Kuxz⸗ 
ſichtigen gar nicht, oder ſchwer. Mit einiger Aufmerkſamkeit 
kann ein jeder, der nich kurzſichtig it, den Verſuch anſteflen. 

Sin einer andern Ruͤckſicht tritt das zerſtreuende Prisma 
in Gegenſatz gegen das concentrirende Breunglas, und das 
prismatiſche Farbenbild, das in ber dunklen Kammer, sdre 
durch die Lichtzerfireuung des Begelfsrmigen Prismas hervor⸗ 
gerufen wird, iß die an den Gegenſatz des Weißen und 
Schwarzen gekettete Flamme, fo wie die Blamme, die durch 
eine jede Verbrennung, auch durch das Breunglas hervarge 
rufen wird, das aus demſelben Gegenfag lebendiger hervor⸗. 
brechende,, in fich bewrglichere Farbenbild. Wo das Farben⸗ 
bild erfcheine, iſt oder wird der Gegenſatz vom Hellen und: 
Dunkeln erzeugt, und von diefem bezwungen erfcheins es, 
nur durch die Richtung , keinesweges durch die Sunstion, von 
der Flamme verfchieden. 

Daß es ich auf dieſe Weiſe verhält, beweiſen die ge⸗ 
nauern Verſuche mit dem weißen ſalzſauren Silber auf eine 
- quffallende Weiſe. Bei dem Hen. Dr. Seebeck in Jena 
baden wir nämlich ſchoͤne, forgfältig erhaltene Präparate 
diefes gegen tie Lichtaction. fo beweglichen Salzes geſchen, 
welche, indem fie in einer dunkıln Kammer der Einwirkung 
des prismarifchen Bildes ausgeſetzt wurden, nicht allein im der 
Blauen Farbe ſchwarz, in der rothen Farbe. weiß wurden, 
fenbern. auch aufs Deutlihfte ſelbſt die Farben des Priemas, 
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wenn gleich etwas matter, erhalten hatten, fo daß das ſonſt 

weiße roth, has ſouſt fchwarze blau, in der Mine aber ' 

das Gelb erfchien. - Diefe mit großer Sorgfalt angfelien 

Verſuche, ‚die mannicfaltig modifieirt find, hat der Entdeder  ° 

leider nicht befannt gemacht. Sie erfcheinen uns aber hoͤchſt 

wichtig. Denn iſt es nicht Mar, daß bier die Farben mir den 

Zunctionen identifch werden ? daß dieſe beweglichern Momente, 

wie die farhige Flamme aus den brennenden Körpern, aus 

dem Gegenfag des Hellen und Dunkeln hervorbrechen, nur 

an diefen allgemeinen Gegenſatz gebunden? Die rothe Farbe 

ſchließt ſich im Allgemeinen an die weiße, wie fie auch, in den 

befannten Berfuchen von Goͤthe, ins Weiße hineinſtrahlt, | 

die blaue und die. ſchwarze, wie ebenfalls. in den erwähnten 

Verfuhen. Daß aber diefe urfprüngliche Vertheilung auf 

mandherlei Weiſe medificirt werden fann, daran zweifeln wie . 

keineewegee. 
Die Geſetze der Vertheilung der Farben an entgegenge⸗ 

ſetzten dunklen Rändern heller, und heilen Raͤndern dunkler 

Körper, bei nach oben, oder unten gekehrtem brechenden Winkel 

des Prismas, eröffnen der Betrachtung ein unendliches Feld, 

das durch Goͤthe ſo gluͤcklich gewonnen iſt, und fuͤr die 

Theorie des Lichts von entſchiedener Wichtigleit werben wird, 

bier aber nur angedeutet werden kann. « Indeſſen verdiene eq 

wol bemerkt zu werden, daß etwas dieſer Vertheilung Aehn⸗ 

liches ſelbſt bei den Flammen ſich aͤußert, zumal bei den 

brennenden Metallen, indem die urſpruͤnglich contrahirteren 

Metalle mit rother, oder bunter Flamme brennen, wie Kupfer, 

Eifen u. f. w.; die erpandirteren mit blauer, wie Antimos 

nium, Arfeniß, ſelbſt Schwefel und Phosphor. Die hoͤchſte 

Intenſitaͤt der Flamme aber fchrins den Gegenſatz aufzuheben, 
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and in einen bloßen hellen Schein zu verwandeln, wie Die 
Weißglühhige, die Verbrennung bes Phoephor in Sauer⸗ 
ſtoffgas u. ſ. w. 

Auch die mancherlei Modificationen der Lichtfunctionen 
des prismatiſchen Bildes, durch die verſchiedene Beſchaffenheit 
der: Prismen , find durch die ſcharfſinnige und ſtreng prüfende 
combinatorifche Zufammenftellung der Verſuche von Herr⸗ 
(del, Englefield, Leslie und Wänſch, durch Ri 
re r, hoͤchſt wichtig geworden. > 

Bei allen diefen Unterſuchungen werben wir aber nie 
überfehen, daß felbft der Segenfag vom Hellen nur als Lichts 
function zu betrachten ift, und das Licht ſelbſt fo wenig durch 
diefe Segenfäge aus feiner Einheit heraustritt, als die Seele 
bie Einheit ihres Wefens duch den Wechſelſtreit eigener Ser 
danken aufhebt. 

Die Flamme ift alfo die Zufammendrängung der indivi⸗ 
dualiſirten Thaͤtigkeit des Lichts, die aus der Mitte des Gegen⸗ 
ſatzes von Hell und Dunkel auf die lebendigſte Weiſe hervorbricht. 
Und wenn Weiß und Schwarz eine individuellere Darſtellung 
des Hellen des Tages und des Finſtern der Nacht iſt, ſo iſt 
das Farbenbild wieder die hoͤhere Individualiſirung des Weißen 
und Schwarzen, indem aus dem aͤußern Gegenſatz die hoͤhere 
Triplicitaͤt hervorbricht; dieſe ſelbſt wird aber, durch die 
hoͤchſte Individualiſirung in der Flamme, zur urſpruͤnglichen 
lebendigen Einheit zuruͤckgefuͤhrt, aus welcher ſie herſtammt. 

Wo das Maximum der Verfinſterung hervortritt, da iſt 
feine Flamme, ſondern nur fenrige Gluth, das Extrem der 
Eoncentration, welches die Zwilchenglieser des Farbenbildes 
zuruͤckdraͤngt, um gleich das Hoͤchſte darzuſtellen. Durch die 
rothe Gluth Bricht baher wicder die Erflarrung des Weißen ale 
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Aſche hervor. So ſehen wir am Lichte, da we ber Ru We 
hoͤchſte Spannung des Verbrennlichen, alſo die Verſinſterung 
andeutet, auf der Spitze der Lichtſchnuppe, die Gluth mitten 
aus der beweglichen Flamme den Uehergang zum entgegenge⸗ 
ſetzten Extreme des Verbranuten angeben, und daher mit 
Aſche bedeckt. Auf die naͤmliche Weiſe leuchten die Licht⸗ 

magnete, der Diamant, der cantonſche Phosphor, das faule 
Holz, das Meerwaſſer und ſo viele andere Koͤrper, nachdem 

fie dem Sonnenlicht ausgeſetzt geweſen ſind, im Finſtern. 

In Licht naͤmlich wird eine leiſe Hydrogeniſation durch die 
waltende Oxypdation der Atmosphaͤre hervorgerufen. I 
Sinftern brigt diefe, durch die herrſchende Hydrogeniſation 
geſteigert und gefpannt, in einer leiſen Verbrennung aus, die 
fi) duch die Phosphoresceng offenbart. 

Fir können das Roth, welches im Violet des rarben⸗ 
bildes hervortritt, als die keimende Anlage eines neuen Su 
genſatzes anſehen, als ein Roth, welches ebenſo aus dem 
Extrem des Blauen hervorbricht, wie die Gluth aus dem 
Schwarz der Kohle. Die ſtille Gluth der Lichtmagnete bricht 
ebenfalls in der blauen Farbe des Prismas hervor, wie früher | 
Wilfon, fpäter Ritter bewleſen haben. 

Wenn wir das Dargefichte genau erwägen, fo koͤnnen 
wir niche daran zweifeln, daß alle Pigmente, die metallifchen 
fowol ale die vegerabilifhen, als verſchloſſene Blammen, 
firirte Stufen derfelben, anzufehen find, und zwar fo, daß 
die Eigenthuͤmlichkeit der firiiten Bunctionen ſich durch bie 
Barbe entdecken läßt. Zwar wird es faum möglich ſeyn, dieſe 
Bunctionen in allen ihren leifen Veränderungen zu verfolgen, 
weil die Verwickelungen fat unendlich find, indem das Helle 
fowol als das Dunkle alle Stufen des Farbenbildes durch⸗ 
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laufen, und eine jede Farbe alle Mobifitatlonen bes Delien 
und Dunkeln theilen kann. Indeſſen liegen allerdings in 
einer jeden Farbe alle anderen, und. bei vielen Pigmenten 
fehen wir fie auf eine merkwuͤrdige Weiſe dei der leifeflen Anı 
regung hervortreten. 

So Winterls mineraliſches Chamäleon, oder hodroge⸗ 
niſirtes Braunſteinoxyd, bei welchem die Hydrogeniſation ſo 
energiſch iſt, daß ſelbſt das Kali im Gegenſatz gegen daſſelbe 

„ als Säure auftritt und ſich mit ihm neutraliſirt. Wenn auch 
nur die leifefte Säure die Junction der Oxydation hervorruft, 
fo fteigert ſich erſt die allgememere Hydrogeniſation, und die 
Mafle wird aus einer dunfelgrasgrünen in eine fehtwarzgrüne 
und ſchwarze verwandelt. Aus diefem Schwarz rege fih nun 
‚bie blaue Farbe, erft.fchwarzblau, dann reinblau. Aus 
diefem bricht das Roth) hervor durch das Violettblaͤulichch Vio⸗ 
fette, Riolettpurpurne, Purpurne, Purpurrothe, Rubins 
rothe, und bleibt bei der Feuerfarbe der Morgenroͤthe ſtehen. 
Gerade wie jene Gluth der glühenden Kohle, die nur, duch 
eine lebendigere Action, mit Zuräddrängung aller Zwifchens 
fiufen, das feurige Extrem aus dem düftern Schwarz augens 
blicklich Hervorruft. | | | 

Was die leiſe Oxydation aufhebt, bei geringer Menge 
ſelbſt die Berührung mir dem Finger, vernichtet die rothe 
Farbe, und ſtellt die grüne ſchnell wieder her. 

Die in den Pflanzen firiten Lichtfunctionen durchlaufen 
ähnlihe Stufen, wie Wahlenberg gezeigt hat. So 
wird die grüne Farbe des Ertrastivftoffs durch Kali gelb, wie 
aus den Beeren des Rhamnus fatharticus und aus den Knos—⸗ 
pen des Populus balfamifera. Die gelden werden durch Kali 
roth Coder braunroch), wie aus den Wurzeln ber Curcuma; 
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die rothen werden durch das Kali violett, wie beim Fernams 
butholj; die ſcharlachrothen werden durch. daſſelbe Reagens 
blau, wie der Ertractinftoff aus den Blumenblättern des 
Papaver dubium; die violetten endlich werben dadurch grün, 
wie der aus den Beeren der Actana spicata und der aus den 
Blumenblättern der Viola odorata Die anfänglich grüne 
Farbe wird alfo von dem Kali nad und nach in die gelbe, 
rorhe, blaue, und dann wieder in die grüne umgeäntert, 
Alle diefe durch Kali hervorgerufenen Barben werden nidyt 
allein durch Säuren wieder aufgehoben, fondern viele natuͤr⸗ 
liche werden durch Die letztern verändert, und zwar in einer 
umgekehrten D.dnung — alfo vom Grün zum Blau, Noch 
u. ſ. w., gerade wie das oben erwähnte Chamäleon. 

Um die Art diefer Verwandlung zu begreifen, muͤſſen 
wir Folgendes erwägen. Das Kali wirkt als ein Erreger dee 
Hydi ogeniſation, woran wir nicht zweifeln können, indem es 
theils den orpdirenden Säuren entgegeng.feßt iſt, thrils im 
Lichte „ das für die Pflanzen hydrogeniſtrend iſt, oft die Far⸗ 
ben in der nämlichen Ordnung verändert werden, wie durch 


das Kali. So werden die gelblichen rothbraun, wie bei dem . ' 


Ertractivſtoff aus der Rinde der Alnus, bie rothe Eorolle der 
Pulmonaria wird blau u. ſ. w. Dieſes hydrogeniſirende Rea⸗ 
gens ſteigert alſo erſt die Oxydation, und durchlaͤuft daher 
immer die rothe Farbe, die gewöhnlich auch hier heil iſt, : bie 
aus dem hellern Noch das Blau hervoibricht. Den umge 
kehrten Weg, den des Chamaleons, nimmt die Säuire. 

Die leiſeſten Farbenſpiele treten beim Anlaufen der Mes 
tale heivor, und zwar hier, nahdem die Anregung hellerer 
Oxydation zuräcgedränge iſt, meift mie denjenigen Sarbens 
folgen, die unfer Freund die monotonen und disharmoniſchen 
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nennt. Diefe haben in der Natur höheres Intereſſe, als im 
der Kunſt, weil fle auf die fpielende Entfichung hinweiſen. 
So alle Farben des Regenbogen? , die in voller Pracht unb 
bogenförmig beim grauen Opiesglaserz hervottreten, weniger 
deutlich beim Bleiglanze und Eiſenglanze. Manchmal ik 
helleres Blau mir lichterem Gruͤn und wenig Noch und Selb 
fanft verbunden‘, wie beim Wismurh, Buntkupfererz, Ku⸗ 
pferkies; oͤfters wird er ein dunkles Braun, Blau, Grün 
und Gelb zufammen, wie vor zuͤglich prachtvoll bei dem elbaer 
Eifenglanz. Der gehärtere Stahl läuft, wie Spicgkobelt und 
Kupferglas, mit einem blaffen Blau und Gelb an. Alle diefe 
Farben find nun deutlich; genug leichte Spiele der Orpdation 
“und Kpdrogenifation, zwilchen dem Helleren der angehenden 
Erblaffung und dem dunkleren Metall hervorbrechend, und 
erregt durch die leichte Beweglichkeit des atmosphaͤriſchen 
Waller. Der Schwefel daher, der das Wafler in diefer 
Verbindung vorzuͤglich leicht zu ſpannen vermag, macht die 
Metalle vor allem dafür empfänglich. « 

Die harmoniichen Farben kommen zwar felten in der. 
Natur vor, doch aufrine fehr merkwärdige, und die Anfiche 
unſeres Freundes auffallend beftätigende Weiſe — nämlich bei 
den opalifitenden Zoffllien. Der Labradorftein zeige uns dieſe 
Erfcheinungen nur unrein, weil bei ihm die Verwitterung, 
mehr oder weniger verſteckt, den Farbenwechſel hervorruft; 
aber dieſe iſt mic der allmaͤchtigen Metamorphoſe veiknuͤpft, 
die die monotone Uebergänge licht. Am veinften und lehr⸗ 
seichften erfchrint das Nebeneinanderfeyn der harmonifchen 
Sarben, und zwar auf eine folche Weiſe, daß fie ſich wechſel⸗ 
feitig erheben, und zwiſchen fid) das Univerſelle der ganzen 
Deipe, das Graue, hervorrufen, im Opal. Daß das 
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nifhe Barbenfpicl des Opals Aus dem. allgemeineren 
des Waffers hervortritt, leidet feinen, Zweifel; denn 
‚al liefert eine bedeutende Menge Waſſer, und der er⸗ 
e Opal (der Hydrophan) wird wieder belebt durch Eins 
ı in Waffer, wodurch das erlofchene Sarbenfpiel wieder 
t wird. Hier nun zeigt fi eine Spannung des lebens 
Barbenbildes felbft, aus weicher, wie in der Flamme, 
iheit wieder in der Duplicität hervortritt. Aber wo diefe 
tritt, entfteht cine wahre Muſik; das Thema wird durchs 
t, bis alle Töne fi in eine Harmonie auflöfen. Dem 
nden Roth gegenüber erfcheine das glängendfte Grün, 


nze Barbenreihe in einen Accotd verfhmelzend. Ale 


higer Durchgangspunet erfcheine das mildernde Grau, 
entſtehend, und verfhwinder; dann bricht das Gelb 
‚ und ihm "gegenüber, als ein neuer »ollftändiger 
‚ das Blau und Roth im Violett. Nochmals erfcheint, 
m ſchnell vorbeietlenden Moment, das Grau, und aus 
der dritte alles löfende Accord, das Blau, mit gegens 
hendem Roth und Gelb als Drange. Vefcheidener, 
ſedraͤngt, zeigt fid) bei dem gemeinen Opal nur das 
des bläffern Blau, mit dem dem Drange ſich näherns 
randgelb. Das wunderfame Spiel des durch die Kieſel⸗ 
fpannten Waſſers reflectirend zu zerlegen, möchte wol 
lich feyn. Das müflen wir aber ausdrädlich bemerken, 
e Sarbe des ſtark opalifivenden Foſſils, ſowol bei dem 
als bei dem gemeinen Opal, keinesweges, wie es in den 
eibungen heift, weiß, fondern wahrhaft grau iſt. 

Bir fchließen die Betrachtung mis einigen furgen Sägen 
:agen. 
ift nicht das Morgenrorh, ale die rothe Seite des großen 
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eagslich ſich bewegenden Farbenbildes anzufchen, bas ſich is 
das Helle des Tagıs hineinwirft? der Mittag als des her 


fchente Gelb? und die Abendröche als das Violett, bag “ 
in die finftere Nacht hinein verliere? 

Erhallt niche die tiefe Bedeutung der Zarben ſchon darant 
dad die hoͤchſten Zunctionen der Pflanzen von den Farben go 
fangeu genommen find, und zuruͤcktreten? So duften nicht 
die Pflinzen mit reinen glaͤnzenden Farben, und bei-ben bufs - 


“ senden Bluͤthen erfheinen die Farben beicheidener, verlieren 


fi) mehr oder weniger in dad unendliche, unbeſtimmte ran. 
Man vergleiche die Tulpen mit den Nachtviolen! Selbſt ki 
den bunten Nelken find die Farben truͤbe und unrein. 

Iſt nicht auf einer höheren Stufe der Geſang der Vögel, 
was der Dufe der Blürhen? Und auch biefer verſtummt, 
wo has. glänzende, mit reinen blendenden Farben geſchmuͤckte 
Gefieder hervortritt. Daher find die Singuögel Häufiger ge 
sen Norden, wo das Gefieder weniger glänzend, master Pe 
in Grau verliere. Man vergleiche unfere Nachtigallen und 
Lerchen mit den Papagaien ! 

Tritt in der großen Farbenmuſik des Totalorganismus 
das Gruͤn der Pflanzen dem Roth der höheren Thiere gegens 
über, wie in dem barmonifchen Farbeuſpiel des Opals? 

Bei den höheren Thieren tritt das prismatifche Farben⸗ 
bild in dem artericlen und vendfen Spftem hervor. Die 
univerfelle Verfinſterung iſt zurücgedrängt, ſucht hoͤchſten⸗ 
in dem Pfortaderſyſtem der vegetativen Bauchhäle fich hervor⸗ 


‚gudrängen; aber die weiße Farbe iſt, als ein innerer allgemeis 


ner Tag, und allem Wechfel entzogen, in dem Nervenſyſtem 
aufgegangen. Die allgemeine weiße Farbe deutet, beſonders 
bei dain Vienfhen, auf die Erſtarrung des ruhigen Todes, 
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die rothe Farbe auf eine krankhafte, tödtende- Beweglichkeit. 
Die innige Verſchmelzung und geordnete Temperatur beider iſt 
die hoͤchſte Geſundheit und Schoͤnheit. 

Was wir geleiſtet haben, iſt wenig, viele Probleme ſind 


nicht geloͤſt, kaum beruͤhrt. Mancher Zweifel iſt noch zu en 


heben , und Widerſpruͤche werden entſtehen, die wir zum Theil 


ahnen. Indeſſen glauben wir den rechten Weg nicht ganz vers - . 


fehle zu Haben. Einige Accorde find angefhlagen, und es iſt 
die ganze Matur, die wiedertönt. Aber [hüchtern treten wir 
zuruͤck vor jener feurigen wechſelnden Gluth der Abends und 
Morgenroͤthe, vor jenen Zarben, die wie ein Rugymes Ser 
heimniß in den mannichfachen Blüchen ruhen, durch die edlen _ 
Steine in der verborgenen erſtarrten Mafle der Erde feftgehals 
sen werden; vor jenem unendlichen wogenden Barbenmeer, 
das in rächlelhaften Verfchlingungen aus Luft, Meer, Erbe, 
Thieren und Pflanzen, und da vor allem, wie eine alle Töne 
- in einen gemeinfamen Accord auflöfende Muſik, entgegentries, 
wo die Natur, am lebhafteſten erregt, im heißer Begeiſterung 
auf allen Saiten ſpielt. 





Ueber die Vegetation J 





(Zahrbücher der Medizin von Markus und Schelling se Mb) 





‘ Ein flüchtige Bergleichung der Thiere mit den Pflanzen geigt 
uns bei jenen, außer der willkuͤrlichen Bewegung, mancherlei 
lebendige Oscillationen der Organe gegeneinander, da bei dieſen 
von beidem keine Spur gefunden wird. Die Naturforſcher, 
indem ſie ſich dutch eine von dem thieriſchen Leben uͤbergetragene 
Analogie taͤuſchen ließen, bemuͤhten ſich vergebens, etwas bei 
den Pflanzen zu finden, was fie mit dem Kreislaufe des Bluts 
bei den Thieren vergleichen koͤnnten. Es ifk ihnen niemals 
gelungen, und die neueften und genaueſten Unterfuchungen 
von Sprengel, Bernhardi, Treviranus, Ru—⸗ 
dolphi, Line u. m. widerfprechen der Vermuthung auf 
das beſtimmteſte. 

„Aus dem Zellengewebe zwiſchen der innerſten Rinden- 
„lage und der mittleren, oter dem Baſte, und in Erautartigen 

„Pflanzen aus dem, was die Falerbündeln unmittelbar ums 
„gibe, bewegt fid) dee Saft nad allın Seiten, wohin das 
„Beduͤrfniß der Vegetation es erfordert. Treibt das Gewaͤchs 
„bloß in die Krone, fo bewegt es ſich nach oben; treibt der 
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„Stengel ſeitwaͤrte Aeſte, oder Blätter, fo bewegt er fich feits 
„waͤrts, oder wol auch in der darüber liegenden Rinde von 
„oben nach unten-u. ſ. me CErevlranus d. j.) 

Dieſes iſt ohne allen Zweifel die richtigſte Anſicht; denn. 
ſelbſt jener Ruͤckfluß des Saftes durch die Rinde, welchen 
Link annimmt, wuͤrde nichts dagegen beweiſen, indem er 
nicht beſtaͤndig, ſondern zufällig feyn fol. Der Grund aber, 
auf welchen er eine ſolche Annahme flüge, üft folgender: Wenn 
man einen kreisfoͤrmigen Einſchnitt In die Rinde mache, fo 
fließt eine größere Menge Saft aus dem oberen, als aus dem 
unteren Theil; auch haben Medicus Eıfahrungen darges 
than, daß der obere Theil der Pflange unter ſolchen Umſtan⸗ 
den ftäifer vegetice, und Thouin hat bewirken, daß eine 
ringförmige Bunde das fehnellere Släpen und frühere Reifen 
der Früchte befördere. Link glaubt diefe Erfcheinungen nur 
aus dem verhinderten Rüdfluß des Safts begreifen zu können. 
Wir glauben diefes aber nicht, denn. das ſtaͤrkere Ausfliegen . 
we Safıs aus dem oberen Theile der Rinde hängt mit der 

Bildung des Wulftes nothwendig zuſammen, und dieſes beweift 
nichts, wie Lint ſelbſt geſteht; das ſtaͤrkere Bluͤhen des auf 
dieſe Weiſe iſolirten Theils der Pflanze aber zeigt nur, daß 
die atmofphärifche Vegetation im Ganzen gefteigert worden. | 
Eine Anfiht, die durch die fortſchreitende Unterſuchung fich 
beſtaͤtigen wird! 

Mit jenem Mangel einer wahrhaft in ſich auructkehren⸗ 
den Bewegung der Säfte iſt zugleich eine vollklommne Abwe⸗ 
ſenheit ſolcher innern Organe, die man mit den Eingeweiden 
der Thiere vergleichen fönnte, verbunden. Man fann nidhe 
einmal behaupten, daß die Pflanzen wahre Gefaße b ſitzen, 
in den Sinne, in welchem man fie den Thieren zujchreib: ; 
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denn die Säfte find wahrſcheinlich gleihförmig in allen‘ leben 
digen Thrilen der Pflanze vertheilt, und richten fih nur mad 
den neuen Trieben in den Wurzeln fowol, als in den Achten, 


in welchen fie in der größten Menge gefunden werden, Peine 


weges aber. nach dem Unterfchied zwiſchen fogenannten Pflass 
zengefaͤßen und Zellengewebe. Ja, es iſt ſogar waheſcheinlich, 
daß ſie im Zellengewebe in groͤßerer Menge, als in den Spi⸗ 
ralgefäßen und ihren Modificationen enthalten find. Dieſe 
fcheinen in der That, wie die Alteften Pflangenanatemen ats 
nahmen, und Bernhardi und Treviranns aud bau 
zuthun fuchen, scher Luft, als Saft zu enthalten. Denn 
das Aufftsigen farbiger Fläffigkeiten in ben Opiralgefaͤßen, 
wie in einer Schraubenmutter, läßt fi aus der Beräuberumg 
und wahrfheinlihen Verdünnung des Gaſes in ihr vollfoms 
men begreifen, indem der abgefchnittene Zweig ein intenftveres 
atmofphärifches Lchen führe. Auch ſtimmen hiermit Linke 
Verfuhe, nad welchen die Wärme und das Licht einen beden⸗ 





tenden Einfluß auf Lie Einfaugung zeigten, fehr wohl überein. 


Daß wirklich gasförmige Fluͤſſigkeiten im Innern der Pflanze 
befindlich find, beweilen Eoulombs Erfahrungen, nach weis 
hen Lufiblafen das Herausdringen des Safts aus den Bus 
men begleiten. Humboldt hat dieſe Erfahrung befkätigt. 
Wenn wir nun aber auch zugeben wollten, daß in den Spiral⸗ 
gefäßen zuweilen Saft fei, wie ein Verfuch von Line mit 
Musa paradisiaca zu beweiſen fcheint , fo zeigen doch „andere 
ſchoͤne Verſuche von demielben auf eine auffallende Weiſe das 
" Entgegengefegte. Wir berufen uns um fo lieber auf biefe 
Verfuche, da Line den Saftinhale der Spiraigefäße aus⸗ 
drüclich behauptet. 

Er wählte nämlich folche Pflanzen, deren Säfte, mit 


- 
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chemiſchen Reagensien, Gerbeftoff darſtellen, wie die Eiche, 
Sempervivum glutinosum, Sedum Telephium, Rheum 
Reponticum und undulatum — eine andere, wie Alne 
sueeotorima, deren Saft, der Luft ausgelegt, durch Sauers 
ftoff gelb gefärbt wird. on jenen legte. er Zweige oder Blaͤt⸗ 
ter in eine Aufldfung von fhwefelfaurem Eifen — von dieſer 
einem Zweig In aͤberſaure Sal;fäure, In beiden Fällen jogen 





die Opizalgefäße die färbende Auflöfung ein, und blieben un ⸗ 


gefärbe. Die ſchwarze Farbe in dem erften, und die gelbe 
Jarbe in dem zuweisen Fall entſtanden erſt in dem Zellengewebe, 
Wie mir duͤnkt, ein ſehr deutlicher Beweis, daß der eigen⸗ 
thuͤmliche Saft der Pflanze nidys in den Spirafgefäßen enthal⸗ 
tem war! Da nun diefe ſchoͤnen Verſuche mis großer Sorg⸗ 
falt öfters und unter veränderten Umftänden angeſtellt wurden, 

fo wird man’ faR glauben mäffen, daß bei dem oben angefährs 

sen Verſuch irgend ein befonderer Umſtand, etwa eine Krank⸗ 
heit, Otatt gefunden haben muß, welches dadurch beſtaͤtigt 
wird, daß unter vielen Gefaͤßen der Aloe succotorina cin 
einziges Gefäß den eigenthämlichen Saft zu enthalten ſchicn. 
Geſtehen wir aber auch, daß die Spiralgefaͤße mit ihren 
Modifrarionen Baft enthalten, fo Binnen wir fie doch fhon 
deßhalb nicht wahre Gefäße nennen, weil die Wände nicht im 
Stande find, den Saft einzuſchließen. Man finder feine 
Auaſtomoſe der Gefäße, der Saft bewegt ſich nicht in der un⸗ 
nuterbrochenen Folge der fluͤſſigen Saͤule. Der beträchtliche 
Theil des Pflanzenfafts und eben ber Iebendigfte iſt biekmche 
in engen Behaltern des Zellengewebes von allen Seiten von 
, Membranen ainſchloſſen, und durch dieſe, ohne irgend eine 
ſtichtbare Heffnung, findet die lebendige Verknuͤpfung der abge⸗ 
ſonderten Safttheile Statt. Ge beſteht das ganze Innere 
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der Pflanze faft durchaus aus mannicfaltig einander durchkren⸗ 
zenden Membranen, die alle in Saft untergetaucht fü fi nd, und 
die membrandfe Structur ſcheint das Leben des in engen ‘ 
Zeilen eingefchloffenen Safts cher zu’ befüibern, als zu ver⸗ 
hindern. 

Die membranoͤſe Form iſt die hoͤchſte und lebendigſte der 
Vegetation. Die Flaͤchen dieſer Haͤute und ihre mannichfache 
Richtung gegen einander bieten Gegenſaͤtze dar, die das 
ſtumme Leben der ſtillen Production und Bildung unterhalten, 
ſich aber in den innerſten Tiefen der Vegetation vor dem Beob⸗ 
achter verbergen. In der That iſt die Faſerform mit einer 
Abnahme des vegetativen Lebense, mit einer Erſtarrung immer 
verbunden. Daher iſt in den jungen Trieben der Aeſte und 
der Wurzel, in den Fructificationstheilen der Bluͤthe, das | 
lockerſte Gewebe, nnd daher nimmt das regfamfte Leben ‚der 
Pflanze mit der Blätterform zu. 

Der einzige wahre Gegenſatz in der innern Form. der 
Pflanze iſt der zwifchen Wurzel und Stamm. Die Wurzel 
befteht aus bloßem Zellengemebe, ohne Spiralgefäße. Die 
findet man erft in dem Über die Erde wachlenden Tpeil der . 
Pflanze. Denn die wenigen Spiralgefäße, die in dem obern 
Theil der Wurzel entdeckt werden, ftellen eine Fortfegung des 
Stamms dar. In allen neuen Trieben, in den Blättern 
und Slüchen, fondert fich kein Theil als ein einziges Organ 
ab. Gefäße, Zellengewebe und Zafer machen in beftändiger , 
Verbindung die Structur aller neu entwickelten Theile aus. 
Wie fehr aber jener Gegenſatz zwifhen Wurzel uud Stamm 
auch als ein äußerer angefehen werden muß, beweifen jene 
befannten Verſuche, nach welchen die Achte, in die Erbe 
geſteckt, in Wurjeln ausichlugen, die Wurzeln, der Luft 
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ausgefegt, Aeſte trieben. Denn hier veränderten nicht allein. 
die Triebe ihre Richtung, indem die aufwärteftrebenden nie 
derwaͤrts firebten, und umgekehrt, fondern die Gpiralgefäße. 
der in die Wurzel vewandelten Aeſte mußten fih in das 
allgemeine Zellengewebe verlieren, indem fie aus dieſem in 
der in Aeſte verwandelten Wurzel wieder entſtanden. 

Diefes iſt die Darftellung der Homogeneitaͤt und großen 
Einfpheit der innern Structur der Pflanzen. Wir haben 
hierbei keine Rückfihy genommen auf die Pflanzen einer nie 
drigern Stufe, da diejenigen Pflanzen, die keine Spiral⸗ 
gefaͤße haben, wie die Laub⸗ und Lebermooſe, die Flechten, 
Algen und Schwaͤmme, doch in der Hauptſache mit den voll⸗ 
kommneren uͤbereinkommen, indem in jener, wie in dieſen, 
die Saͤfte von Zellengewebe umfloſſen ſind. | 

"&o einfach uͤbereinſtimmend, wie die Structur der. 
Pflanzen nun im Innern iſt, ‚nicht allein in der nämlichen 
Art, fondern auch in den äußerlich fehr verfchiedenen Plans 
jengattungen, fo daß die Bäume fih von den jährigen 
Kräutern nur durch das Uebergewicht der Faſern, einige 
Pflanzen fi) von andern nur burch das lockerere Zellengewebe, 
die niedern Pflanzen. von den vollfommneren nur. durch den 
Mangel an Spiralgefaͤßen u. ſ. w. unterſcheiden: ſo mannich⸗ 
faltig und verſchieden iſt die Geſtaltung nach außen. Man 
kann daher mit Recht behaupten, daß die Pflanze ſich vom 
Thier unterſcheide, indem Re Idee Eingeweide nach außen 
werfe. 8 

Aber niche nur diefe verſchieden geſtalteten Organe draͤn⸗ 
gen ſich nach außen, auch das thaͤtigſte Leben des Stamms, 
die lebhafteſte Bewegung der Säfte iſt mehr äußerlich, als 
innerlich. Es ift vorzüglich die Rinde des Stammes, welche 
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bie lebendige Verbindung zwiſchen der in der Erbe verborgenen 
Burj und den in der Luft verbreiteten Zweigen und Blaͤr⸗ 
tern unterhaͤt. Treviranus d. j. beionders hat von 
neuem, tie früher Duhamel, bewiefen, daß das thaͤtigſte 
und wir kſamſte Leben zwiſchen der mittelften und innerften 
Nindelage Statt finde, daß die letztere allmälich zur Oplint, 
noch mehr zum Holz erhärtet. Link hat zwar behauptet, 
daß diejenigen Gpiralgefäße, die dem innerſten Mal am 
nächften ſtehen, und dore am beutlihften ausgebildes find, 
zum Lehen am nothwendigſten wären. Aber theils werben bie 
Schluͤſſe, die er aus feinen und Cottas Verfuden sicht, 
hoͤchſt unficher durch die große Schwierigkeit, diefe anputeflen, 
theils beweilen fie doch nur, daß dic Spiralgefäße fih in den⸗ 
jenigen Zweigen, in welchen der Holzanſatz nur gering und 
undeuilich iſt, thätig erzeigen. Die ſtark ausgehoͤhlten Wels 
denbäume hingegen, in welchen nichts, als Rinde and Bag, 
und Baum etwas weniges Holz die Verbindung zwiſchen der 
Wurzel und der immer fortvegetirenden Krone ausmacht, 
zeigen unmwiderlegbar, daß die innerften Spiralgeföße dieſe 
Verbindung niche am lebendigſten unterhalten. Daß bad 
innere Mark nur wenig Antheil an dem Leben ber Pflanze 
har, und haufig ganz ohne Schaden entbehrt werden kaum, 
gefteben alle Forſcher. Auf diefe Weile find nicht allein bie 
individucheren Organe ber Pflanzen, wie die Blätter, die 
Blumen, Me Wurzein, aͤußerlich, fondern auch jene allge 
meine Säfte bewegen fh in den Außern Lagen, fo daß, je 
mehr die Vegetation ſich nad innen bildet, fie deſto mehr 
erſtarr: und erſtirbe. 

Eine andere, hoͤchſt merkwü.bige, Abweichung der 
Plauzen.von den Thieren dürfen wir nicht mis Stillſchweigen 
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vorbrigehen. Schon beider früheften Erfiheinung des Thlere, : 
im Ei, find diejenigen KHauptgegenfäge der Drganifation, - 
deren Einheit das Lehen darftellt, volllommen angedeutet. 
Selöft diefenigen Thiere, welche, : während ihres Lebens, 
bedeutende Metamorphofen durchlaufen, wie die Inſecten, 
werben nicht theilmeife, fondern durchaus verwandelt. Wei 
ben Pflanzen ift es anders. Auch die Segenfäge der Fortbil⸗ 
dung find, wie diejenigen des Gebildeten, äußerlich und_in 
verſchiedenan Epochen vertheilt. Nur der Gegenſatz zwiſchen 
Wurjzel und Saamenblaͤttern geht von dem naͤmlichen Punct 
zu gleicher Zeit aus. Dirſes nach außen Geworfene der Fort⸗ 
bildung gilt nicht bloß vom der ganzen Pflanze, gilt auch für 
einen jeden Theil derfelben. Daher die Ausbildung einer 
jeden Kussye zu einer ganzen Pflanze; daher die Zuruͤckdrin⸗ 
gung der Blaͤtterproduction nnd Vermehrung der Blaͤthen 
und Dornen bei geringerce Nahrung; daher Die KBernschgung ' 
der Blätter und die Verwandlung ber Fructiſicationstheile in 
Corollen bei reichfiher Nahrung; daher endlich die Verwand⸗ 
Inng der Zweige in Wurzeln und umgekehrt. | 
Man verzeihe‘ Die Aufſtellung allgemein bekannter That⸗ 


fahen; denn das vereinigte Bild aller ſtellt ſchen durch die 


einfache Beobachtung, wie die Abhaͤngigkeit des vegetativen 
Lebens von dem Jahreswechfel, jenes innige Verſchmelzen des 
Daſeyns mit dem ganzen Leben der Erde dar. Es iſt ˖ der 
Zweck "des Studiums, dieſen amiverfſellen Typus in ſeiner 
innerſten Tiefe zu ergründen. Aber die Unterfuchungen uͤber 
die Vegetation find mis großen Schwierigkeiten verknüpft. 
Diefe liegen vorzüglich darır, daß in dev Pflanje alles ſtill 
geworden iſt, daß alle Funetiomen in Probucte aufbluͤhen. 
‚ : Eine Stille, wie diefe, erkennen wir wieder in bet beyrangenen 
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WMaſſe der vollendeten Senfibilität, wo umgekehrt bie Pro⸗ 


ducte in Functionen aufbluͤhen. Wo ſo das Ganze in dem 
Einzelnen fi) darſtellte, fand die gewöhnliche Natur forſchung 
ihre Grenze, oder viclmehr der tiefe Irrthum ihrer Anficht 
ward offenbar, indem fie das Ichendige Bild des Ganzen, 


welches ihr entgegentrat, vereinzeln, toͤdten mußte, um es 


nach ihrer Weiſe zu begreifen. 

Die Vegetatlon iſt die Aſſimilation der Elemente, das 
große Verdauungsſyſtem alles Lebendigen. Die Merdauung 
der Thiere iſt als die potcnzirte der Pflanzen. anzufchen. Die 
niederftun Thiere (ie Inſecten) nähren ſich daher von einzels 
nen Theilen der Pflanze, von ihrem Saft, ausgefhwigtem 
Honig, einzelnen Thrilen des Saamens u. ſ. w., die hoͤhern 


Thiere eniweder von der ganzen Pflanze , oder von dem Pror 


duct ihrer hoͤchſten Eontraction in dem Saamen. Das Thies 
riſchy in der Pflanze heben die Thiere heraus, und daher bes 
greifen wir, weshalb die grasfrefienden Thiere, wenn fie in. 
fletichfveflende verwandelt werden, an Stärke und thicrifcher 
Energie zunehmen, die fleifchfreffenden, wenn fie grasfreflend 
weiden, abnehmen (nah Neergaarb.) 

Was die gegenwärtige Narurwifienfchaft uns uͤber das 


vegetative Leben zu offenbaren vermag, wage ich hier auszu⸗ 


fprehen. Die Momente lagen einzeln zerſtreuet, viele allges 
mein anerkannt, mathe nur von wenigen gefchauet, alle aber 
in einem äußern Gegenſatz, wilder uns die lebendige Durchs 
dringung nicht zu ſchauen vergännte. 

Wir wenden zucrft unfere Aufmerkſamkeit auf den Eins 
finß des Lichts auf die Vegetation *). Er ift als eine desorys 





m) Herr Lüͤnk verſichert, daß die Philoſophen einiger Schulen 
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dirende Wirkung bed Lichte hinlänglich bekannt, und iſt nicht 
allein bei der Vegetation von -Prieftley bis auf Saufs 
fure d. j., mit vieler Genauigkeit, fondern auch bei mehrern 
Körpern, wie bei einigen Perorpden der Metalle, bei dein 
Hornſilber, bei der Überfauren Salzſaͤure beobachtet worden. 
Man hat aus diefen Tharfachen eine Verbindung des Lichts, 
als einer eigenen Materie, mit dem desorydirten Kö per fol 
gern wollen. Eine Meinung, auf welche wir wol hier feine 
Ruͤckſicht zu nehmen brauchen! Vielmehr erbliden wir bier 
nichts, als die herrichende Orpdationsfpannung des Tages, 
die mit der Sintenfität der allgemeinen Fortbildung und orgas 
nifcyen Entwidelung und Geftultung Eins iſt. Wir werden 
an einem andern Orte zeigen, wie in den uralten Gebirgen, 


mit überhandnchmender Oxydationsſpannung, aus einer allges 


meinen Mafle ſich eigenthämliche abfonderten, und in fi 
geftalteten. Hier aber wird das Naͤmliche fich bei einer genauen 
Unterfuchung des vegetativen Proccfles ergeben. Wo in einem 
Körper das nänlihe Princip der Schwere dag Uebergewicht 





in Deutſchlanb die Behauptung aufftellten: „es ſei die 
„Pflanze das Product der Anziehung des Lichts und der 
„Erde mit einem gewiffen Ausdebnungsvermögen begabt.‘ 
Bir wien nicht, 'ob wir über die faſt unglaublibe Seichtig⸗ 
keit einer fplben Bebauptung, .oder darüber, daß fie uns 
durchaus nnbefannt geblieben ift, am meiften erflaunen 
folen. Bir dürfen aber an der Wahrbeit diefer Bebanp: 
tung, je felbit an dem Einfluß jener sogenannten Phrlofopbie 
auf die Dentweife mehrerer Phyſiker Deutſchlands nm fo wes 
uiger zweifeln, da Hr. Link — wie wir aus einer Stelle 
feines Buchs über die Anatomie und Phnfiologie der Pflanzen 
erſehen — In einer eigenen Schrift (über die Naturphilofos 
pbie) einige dieſer Pbilofopben zurechtzuweiſen, anbere bee 
Verachtung preiszugeben fi bemübt bat, zu welcher nuͤtzli⸗ 
ben Unternehmung wir ibm viel Sluͤck wänfhen. 
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‚Sat, da widerſtrebt es der Aufnahme in jenen olgemeinen 
Bildungsproceß mit einer Energie, welche ber Mache der 
"Schwere in ihm proportional it, Daher fehen wir, dag, 
wo die Reduction mit großer Kraft bervortritt,. wie beim 
Hornſilber, fie im Stande ift, ihre Atmofphäre zu tödten, _ 
indem die Oxydationsſpannung in eine wahre Orpbation übers 
sche. Es entwickelt ſich dann nicht Sauerftoff, fendern, 
"wie Berthollet bemerkt hat, Salpererfäure, während 
ſich das Hornfilber augenblicklich reducirt. | 
Bei den Pflanzen zeigt fich die Desorpdation,, wie ich 
vermutben lich, auf eine andere und Ichendigere Weiſe. Der: 
velatio am meiften erftorbene Theil der Luft, - das kohlenſaure 
Gas, wird non neuem belebt, indem der Sanerfteff die lebens 
dige Spannung der Luft unterhält, der Kohlenftoff aber die 
Vegetation befördert. Sennebier war der erfle, ber diefeg 
bewies, und die genauen Berfuhe von Woodhoufe und 
Sauſſure d. j. haben es vollkommen beftätigt. Diefer 
Proceß ift unrichtig als eine Aushauchung bezeichnet worden. 
Denn die atmofphärifche Luft wird nicht erft elngefogen und 
reiner ausgeſtoßen, die Differenzirung des tohlenfauren Gaſes 
ift vielmehr eben fo aͤußerlich, wie alle übrige Functionen der 
Pflanzen. | ii | " 
Die jener Spannung der Ammofphäre entgegengefeßte 
ber Pflanze findet, wie befannt, vorzüglid” Stats in den 
“Blättern und übrigen grünen Theilen der Pflauͤze. Man 
hat dagegen eingewandt, daß grüne Säfte im Innerſten der 
* Pflanzen ſich befinden, wo fie von allen Seiten von dem Ein: 
fluſſe des Lichts gefchägt waren, Aber es iſt cine lebendige 
.: . ©pannung, wilde die Pflanze auf gine organiſche Welſe 
erregt, keine sodte Einwirkung bed Lichts als Stoff. Daß 
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aber jene Desorpdation der Pflanze mit.der allgemeinen Oxy⸗ 
Barionsfpannung der Armofphäre Eine iſt, erhellt aufs deut: 
lichfte aus fp. chenden Berfuhen. Wenn man, wie Gen 
nebicr und Ingenhouß gezeigt haben, die Desorpdarien 
der eingeichloflenen Atmofphäre einer Pflanze durch Beimi⸗ 
[hung von Waſſerſtoff vermehrt, ſo faͤngt jene Spannung 
des Tages an wirkſam zu werden, das kohlenſaure Gas diffe⸗ 
renzirt ſich, wie im Sonnenlicht, wenn gleich mit geſchwaͤchter 
Energie, und die Pflanzen erhalten felbit im Dunfeln, mo 
fie fonit erblaffen, grüne Biätter, Im Sonnenlicht aber 
‚ Werden die Blätter unter den naͤmlichen Umfiänden dunkler. 
Die betannten Berfuche von Bumbolde mit Poa, Plan⸗—⸗ 
tago, Cheiranthus u. f. w. beweiſen das ndmliche. Sa, 
was die lebendige Spannung, des Tages bewirkt, das vermag, 
nah Decandolles Erfahrungen, ein langer und allmaͤlich 
fortgeicbter Verbrennungsproceß, welcher eben fo, wie die 
Beimiſchung von Waſſerſtvff, die Desorpdatien der Armos 
fphäre fteigert. Denn in einem mit Lampenlichte ſtark erhell⸗ 
ten Keller keimten Sinspis und Myagrum sativum mit gruͤnen 
Blättern und Stengel, obgleich andere Verſuche bewiefen, 
daß die Blärter von Eucomis punctata und Lycium barba- 
tum mur fehr wenig Sauerſtoffgas (0,02,) und Übrigens 
Stickgas und. kohlenſaures Gas lieferten. Jener Verbren⸗ 
nungsproceß, fo wie die Beimiſchung von Waſſerſtoff in den 
erwaͤhnten Verſuchen, rief alſo eine Spannung, derjenigen 
des Tages ahnlich, hervor, die hinreichend war, bie Desorp⸗ 
dation der Pflanze zu unterhalten. Decandolle bemerkte 
zwar keine Sauerſtoffentwickelung der Blätter, aber helle 
wiſſen wir nicht, wie ſtark fie zu ſeyn braucht, uni Die Blatter 
grün zu färben, (vielleicht uk cine kaum mertbare Differenzi⸗ 
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zung des fohlenfauren Gaſes dazu hinreichend ,) theils deutet 

die Entwickelung von kohlenſaurem Gaſe und Stickgas aus 
den Blättern, nach Sauſſures und Woodhouſes Er—⸗ 
fahrungen, auf eine Krankheit. 

Aber jene Function der Blätter im Sonnenlichte wechſelt 
mit einer entgegengefegten, die des Nachts hervortritt. 
®auffure d. j. hat mie ſchoͤner Genauigkeit gezeigt, daß 
die Orpdationsfpannung der Pflanze die Nacht Über der ent 
‚gegengefesten Spannung am Tage durchaus proportional iſt, 
daß diefe mir jener fleigt und ſinkt. Die Nacht ſelbſt muß 
als eine organifche Desorydationsfpannung der Atmofphäre 
angelehen werden. Diefes beweiſt fchon die umgekehrte dun⸗ 
ction des Tages. 

Dieſe Behauptung verdient eine genauere Erwaͤgung; 
denn die erperimentale Phyſik unſerer Tage ſcheint Ihr J— 
widerſprechen. 

So viel können wir mit Grund annehmen, daß durch 
Wurzers und Haachs Waſſerzerlegung eine wahre Dess . 
oxydation des Stickgaſes dargerhan ift, daß wir das Stickgas 
niemals völlig rein und neutral erhalten, weil eine Trennung 
deſſelben von Sauerftoff es ſchon desorpdirt. Ritter und 

Derited behaupten mit Recht, daß diefe Verſuche von 
Burger nichts weniger als widerlegt find. In diefem durchs 
aus organifchen , nicht chemifchen Sinne dürfen wir mol eine 
Waſſerſtoffentwickelung der Pflanzen in der Nacht jener Sauer⸗ 
ſtoffentwickelung am Tage analog annchmen, eine univerſelle 
Desorydation, die ohne allen Zweifel mit dem Aushauchen 
der Düfte in der Nacht zuſammenfaͤllt. Prevoſt hat Beob⸗ 

achtungen über die Ausfläffe riecheuder Körper angeftellt, die 
eine Wirkung in die Berne darehun, und die Deforpdation 
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‚der Pflanzendufte iſt unzweifelbar. Wir glauben, daß das 


Aushauchen dieſer Düfte mit der Desoxydation zufammenfäht, 
ohne zu behaupten, daß diefe durch die Düfte bewirkt wird. | 
Ueber die Düfte werden wir uns in der Folge cıtlären; hier 
bemerken wir nur, daß die Desorydation ddr Atmofphäre mit 


‚der vegerativen Drpdation während der Nacht Eins iſt; cine 


Annahme, zu welder die wahrfcheinlihe Natur des Stick 
gaſes uns fchon berechtigt ! | 

Es iſt nicht bei den Pflanzen allein der Fall, daß ſich 
das Waſſerſtoffgas, als ſolches, nicht darſtellen läßt, vicls‘ 
mehr für das Erperiment verfhwinder, und fi nur auf eine 
univerfelle Weife offenbart. Die Eudiomierrie zeigt ung das 
Namliche auf eine fehr auffallende Weile. Wir ſchaͤtzen im 
Experiment die Menge des Sauerſtoffs nach der Maſſe der 
Baſen, die neutraliſirt, oder orpdirt werden, und nach der 
damit verbundenen Abnahme des Volumens’ der Luft — wie 
bei der Waſſerproduction im Voltaifchen Eudiometer, Bei der 
Phosphorverbrennung im Bertholletſchen, bei de Saͤu— 
rung des Salpetergafes im Prieſtleyſchen. Ein ſolches 
Mans haben wir aber für die Desvrydatien des Siickgaſes 
nicht. Der Stickſtoff iſt ohne allen Zweiſel eben fo urſpꝛ uͤng⸗ 
lich desoxydirt, wie einige cohaͤrente Metalle, der D Diamant, 
die Kieſelerde u. ſ. w. urſpruͤnglich oxydire find. Die relative 


Unverbrennlichkeit des Stickſtoffs beruht eben auf der Unmoͤg⸗ 


lichkeit, ihn voͤllig zu repuciren, und durch den elektriſchen 
Funken wird der Stickſtoff wol zum Theil reducirt, aber 
auch orpdirt. Ein jedes Waſſer erhält wahrſcheinlich etwas 
mehr neutraliſirten Stickſtoff. Daher entwickelt er ſich als 
Stickgad bei einer weniger energiſchen Waſſerſpannung, indem 


er fih mis einer beſtimmten eigentpämlichen Energie desorpdirk. 


II. D 
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Dieſes iſt der dall bei den weniger orpdirbaren Metallen 
(Zinn, Blei und Spiesglanz) ſowol, als bei der bekannten 
Entwickelung des Stickgaſes aus dem Waſſer, nah Priieſt⸗ 
ley. Diejenigen Metalle hingegen, die ſich — wie Zink 
und Eifen — auf eine kraftvollere Weije orydiren, liefen, 
wie: das Waffer, wenn es gewaltſam gefpannt wird, Hydro⸗ 
gen, wenn gleich cin folches , dag durch einen cigenthämlichen 
Geruch cine Beimifhung fremder Subſtanzen deutlih genug 
offenbart. Das univerfelle.Lchen der Luft vermag allein jenen 
erſten Desorpdationsgrad zu ficigern, und durch Waſſerpro⸗ 
duction wieder auf feine Urfprünglichkeit zurückzuführen. Wie 
wenig aber die Luft im Stande ift, eine bedeutende Menge 
Waſſerſtoffgas ifolire darzuftellen, und wie ſchnell fie dieſes 
aſſimilirt, zeigen vorzüglich De Martis Ihöne eudiometri 
ſche Verſuche. Mitten über Moräften und fichenden Gewaͤſſern 
fand er die Luft ganz eben ſo, wie ſonſt, immer den naͤmlichen 
Gehalt 21,0 bis 22,0 Sauerſtoff. So iſt auch diejenige Luft, 
die wir eine ungeſunde nennen, nicht anzuſehen als eine Luft 
mit veraͤnderten Beſtandtheilen; denn von dergleichen entdeckt 
man nichts; vielmehr, wenigſtens dann, wenn fie contagiöfe 
Krankheiten erregt, als in cine ungewöhnliche Desorpdationss 
fpannung verfegt, und hierin Hege der Grund der Reinigung 
durch überfaure Salzſaͤure. 


Viel tiefer und von mehrern Seiten laͤßt ſich dieſe An⸗ 
ſicht der Desorydationsſpannung der Atmofphäre begründen; 
aber eine weitlaͤufigere Unterſuchung würde uns von unferm 
vorliegenden Gegenfland zu weit entfernen, wir verfparen 
daher diefe bis auf eine andere Gelegenheit. Hinreichend aber 
iſt das Angeführte, um die Einwürfe der Phyſiker zu ſchwaͤ⸗ 
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den, um fo mehr, da der Verfolg unferer' Vetrachtungen 


dieſe Anſicht als nothwendig darſtellen wird. 

Aber jene Oxydationsſpannung der Blaͤtter in der Nacht 
iſt nicht die einzige. Außerdem findet eine beſtaͤndige ähnliche 
Spannung aller übrigen Theile der Pflanze Statt, die zu 
merkwürdig ift, um und nicht ju einer genauern Unterſuchung 
zu reitzen. 

Saamenkoͤrner, wenn ſie keimen, oxydiren ſich. Seit 
Sſccheele war die Nothwendigkeit des Sauerſtoffgaſes beim 
Keimen allgemein befannt. Ob die überfaute Salzfäure wird 
lid das Keimen befördere, wie Humboldt behauptete, 
war feit gef eburcs Werfuchen wenigftens zweifelhaft. 
Schnurrers Beobachtungen haben den Einfluß. unter ges 
wiffen beftimmten Bedingungen beftätigt. Eine wahre, Orys 
dation des Saamenkorns läugnen indeffen die Phyſiker. 
Sauſſure behauptet, daß der Sauerſtoff nur dazu diene, 
dem Saamenkorn, waͤhrend des Keimens, einen Theil des 


Kohlenſtoffs zu rauben, der als kohlenſaures Gas entweicht. 


Ganz ſo deutlich aͤußert ſich Wood houſe nicht hieruͤber, 
obgleich auch er vermuthet, daß das kohlenſaure Gas durch 
den Kohlenſtoff der Korpledonen gebildet wird. Die Chemiter, 
Thomfon 5.2. , glauben, es entfiche ein Zuder, ‚indem 
- duch die Entweihung des Kohlenftoffs das Verhaͤltniß des 
Sauerjtoffs und Waſſerſtoffs erhöht wird; fie berufen fih auf 
den füßeen Gefchmad der mehligen Subftang der Saamens 
lappen, auf die ähnliche Erſcheinung beim Heu u. ſ. w. Wir 
geben dieſes alles zu; nur ift bier von einen Lebendigen, nicht 
von einent Todten, von ciner Function, nicht von einer Mis 
fhungsveränderung die Rede. 


Die Art und Weife, wie wir und die Orpationsfpannung | 
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‚vorftellen muͤſſen, erhellt aus der Function ber Blaͤtter, 
während der Naht. Sauffure har nämlid bemerkt, daß 
dicle zwar kohlenfaures Gas bilden, aber erft nachdem bie 
Orydationsfpannung ein Marimum erreicht hat. Bei den 
Saamentörnern wird dieſes Marimum ſchneller erreiche, und 

daher wird der Uebergang des Stoffs fat unmerklich fepn. | 
Schnurrers Beobachtungen beweiſen, daß eine Ichendige 
Spannung nothwendig iſt; denn im Finſtern greift die übers 
faure Salziäure das zarte Saamentorn als Säure an, und 
verhindert dag Keimen. Im Sonnenlicht hingegen vedueirt 
ſich die Säure, die lebendige Orydationsipannung der Atmo— 
fphäre des Eaamenkorns nimmt zu, und das Keimen wird 
beſchleunigt. Auch alle Übrige nicht grünen Theile der Pflanze 
oxydiren fih, und bilden, wenn das Marimum erreiche iſt, 
kohlenſaures Gas. Aber alle dirfe Theile unterſcheiden fich 
dadurch von den eigentlihen Blättern, daß fie in einer bes 
ftändigen Entwicklung begriffen find, oder den Keim derſelben 
bewahren. Auch die Wurzel orydirt fi, wenn aud weniger ° 
intenfiv. Die herrſchende weise Farbe der Wurzel zeigt auf 
eine Orydation hin; ihre bekändige Tendenz iſt, fich im Fins 
ftern zu verbergen, und der Luft ausgefegt Überzicht fie ſich 
mit einer Rinde, derjenigen des fid) orydirenden Stammes 
ähnlich. . Aber die Wurzel iſt auch in einer immerdaurenden 
Entwickelung begriffen. Sie treibt immer neue Sprößlinge; 
die alten verweſen, zerfallen und werden beftändig wieder 
erſetzt. Won dem Stamm, von den Zwrigen gilt das Naͤm⸗ 
liche. Es entipringen neue Acfte und Knospen aus ihnen, und 
fie enthalten die Keime diefer Entwickelungen. Endlich) zeigen 
die Bluͤthen die Höchfte Contraction und die hoͤchſte Ichendige 
J Oxydationsſpannung. Daher erhaͤlt ihre Atmoſphaͤre am 
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meiften Sohlenfaures Gas, ja auch Stickgas. Aber in biefen 
iſt die Entwickelung auch die hoͤchſte, und endigt erſt mit dem 
reifen Saamen. So faͤllt die Entwickelung der Pflanze durch⸗ 
aus mit der Oxydationsſpannung zuſammen, und Kiel 
meyer wuͤnſchte mit Recht den Einfluß zu erfahren, den die 
‚überfaure Salzfänre auf die Entwidelung der Knospen äußern 
würde, obgleich dieſer kaum zweifelhaft ſeyn kann, wenn dee 
Verſuch mit aller der Vorſicht, welche hei fo garten Theilen 
nothwendig iſt, angejtellt wird. 

Das Parendyma der Blätter hingegen’ kann als die 
Grenze der Entwickelung angeſehen werden. Selbſt in den 
wenigen Faͤllen, wenn die Blaͤtter Aeſte treiben, oder Bluͤ⸗ 
then tragen, find es mehr die Hauptrippen des Blatts, als 

das Parenchyma, und es wuͤrde hoͤchſt intereſſant ſeyn, zu 
erfahren, ob nicht in einem ſolchen Blatte die Desoxydations⸗ 
ſpannung zuruͤckgedraͤngt, oder vermindert wuͤrde. Alle Pflan⸗ 
zen mit einem gränen Stengel find nur jährige, und die eins 
malige Entwicklung die Grenze ihres Triebes. Die jungen 
Stengel find meift weiß, oder roͤchlich. Diejenigen Gräfce 
oder Rohrarten, die aus Knoten fih verlängern, umwickeln 
den Knoten und den unterften Theildes Stengels mit ſchuͤtzen⸗ 
den Blättern; der Stengel wird hier weiß eihalten, der Ory⸗ 
Bationss und Entwickelungsproceß fartgeſetzt. Die Saamen⸗ 
lappen find weiß, Die Saamenblätter hingegen grün. Die 
Desorydationsfpannung in diefen ruft ihren Segenfag in der 
teimenden Wurzel hervor, und iR mit ihm Eins. Reißt man 
‚die Saamenblätter ab, fo erftiebt die Wurzel. Es ift bie 
erfte Regung jenes organifchen Segenfapes von dem Mittels 
punct des Wurzelftods aus. Reißt man, nachdem das Blatts 
federchen etwa die Groͤße einer Linie erhaltın har, die 
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Saamenbläfter ab, fo it, wie Bonnets und Sene⸗ 
biers Verſuche Meilen, die Energie der Entwickel lung zwat 
nicht unterdruͤckt, aber gehemmt. Sie bleibt eine Zwerg⸗ 
pflanze, ihre Größe verhält ſich zu derjenigen einer völlig ger 
ſunden Pflanze, wie 2: 7. Später fierben ‚fie ſelbſt. Auf 
die nämliche Weife unterhalten die Blätter den Orpdationds 
procch der Entwicelung, und diefe it mit ihm Eins. Sa 
die Erſcheinung, die uns die Saamenblärter zeigten, wieder⸗ 
holt fih während des Wahsthums der jährigen Pflanzen. 
Nah Moreloe find die Wurzelblärter faft immer verfchies 
den von den eigentlihen Blättern der Pflanzen, die zweiten 
Blätter nähern ſich diefen mehr. Schmiegen fie fih an den 
Stengel, fo kann man von ihrem Gedeihen verfichert fepn. 
Eind die dritten Blätter bervorgefommen, und ſtark genug 
geworden, ſich felbft zu ernähren, fo koͤnnen fie die Wurzel 
Blätter entbehren.. Dieſe, die wenig von den eigenthämlis 
chen Saͤften der Pflanze enthalten, und nur cinen grasartigen 
Geruch haben, mwelten, fobald die Pflanze zu acdeihen anfängt, 
und fallen ab. So fteigere ſich der Gegenſatz der Orydation 
und Desorydation bis zur höchften Eontraction in den Saas 
men. Dann orydiren fi auch die eigenthuͤmlichen Blätter, 
verwelfen und fallen ab, wie früher die Saamens und fpäter 
. die Wurzelblätter. Nicht zu enge und abgefondert darf man 
diefe Betrachtung auffaflen. Oxydation und Desorydation, 
Entwickelung und Segenfaß der Spannung iſt allenthalben 
als Eine, nur in den Blättern und grünen Theilen der Pflanze 
‚ die Grenze der Entwidelung bervortretend. Dieſes ift ale 
Tharfache Har. 
Aus dem Bisherigen folgt, daß das Leken der Pflanzen 
am Tage mehr ein allgemeines iſt, eins mit der belebenden 
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und bildenden Spannung der Atmoſphaͤre; die höchfte, innere, 
vegetabilifhe Entwickelung findet aber in der Nacht Statt. 
Die ganze Pflanze ift dann in ciner gemeinſchaftlichen Irydas 
tionsfpannung begriffen, die Desorpdation iſt durchaus unis 
derfell und in die Atmofphäre uͤbergetreten. Daher wechſeln 
die Blaͤtter ſelbſt während des Wachsthums der Pflanzen, 
und alle grüne Theile überhaupt fterben ab. Die univerfelle 
Spannung des Sommers ift mit dem Leben dieſer Theile orgas ” 
nijck verbunden. Nur die fich innerlich entwicelnden Organe 
vermögen den Jahreswechſel zu uͤberleben. 

Wir gehen weiter. Nicht bloß mit der Luft, auch mit 
dem Waſſer, mit der Erde ſteht die Pflanze in einer innigen 
organiſchen Verbindung. Nur dann, wenn dieſe ſcheinbare 
aͤußere Trennung verſchiedenartiger Elemente fi in unſerer 
Darſtellung, wie in der Vegetation aufhebt, und das eine 
Leben ausdruͤckt, duͤrfen wir hoffen, uns der Wahrheit ge⸗ 
nähert zu haben. Alles, was nicht die wunderſame Durchs 
dringung dee Verſchiedenen auszudruͤcken vermag, iſt noth⸗ 
wendig falſch. 

Was die Naturforſcher uͤber das Verhaͤltniß der Pflanze 
zum Waſſer geſagt haben, iſt hoͤchſt dunkel und verworren. 
Man glaubte vormals an eine Zerlegung des Waſſers durch 
die Pflanze. Der Waſſerſtoff ward, wie man ſich vorſtellte, 
von der Pflanze aufgenommen; daher jenes Uebergewicht des 
waſſerſtoffartigen Kohlenſtoffs in den Pflanzen. Den Sauer⸗ 
ſtoff ſah man durch die Blaͤtter vorzuͤglich entweichen. Man 
glaubte, daß die Luft durch dieſen Proceß der Vegetation 
immer von neuem mit Sauerſtoff verſorgt ward, um den Ab⸗ 
gang deſſen, was zur Oxydation der Thiere und fo vieler 
anderer Subftanzen verwandt wird, zu erſetzen. Die genauere 
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Wicderhofung der Verfuhe von Prieftley und Ingen⸗ 
houß durch Woodhoufe und Sauffurc haben den 
Irrthum aufgedeckt. Es iſt gewiß, daß keine fogenannte 

Waoſſerzerlegung durch die Pflanze bewirkt wird. Die Sauerr 

ſtoffentwickelung im Sonnenlichte entſteht durch die Reduction 

des Kohlenitoffe. Auch wird die Atmoſphaͤre dadurch nicht. 
mit neuem Sauerftoff verforge. Die Oxydation während der 

Macht IE der Desorydarion am Tage durchaus proportional. 
Saufſure glaubt jetzt, daß das Waſſer in einem verdichter 
ten Zuftande in der Pflanze befindlich iſt. Eine Vorſtellung, 

mir dev man kaum im Stande feyn wird irgend einen deut⸗ 

lien Begriff zu vertindent '' 

Die vegetative Afjimilation des Waffers hängt mit dem 
Leben des Waffers überhaupt aufs Senauefte zufammen, und 
iſt nur aus ihm zu begreifen, Vefonders find ung die Eigens 

fchaften hygroſkopiſcher Subſtanzen, die das Wafler aus der 

Atmoſphaͤre auf eine fo merkwürdige Weife hervorrufen, und 

wieder verfchwinden laſſen, hoͤchſt belehrend, indem die hygro⸗ 

fopifhe Function einiger Subftanzen, wie die der Haare, 
mehrerer Pflanzenſtengel u. f. w. als die Aeußerung einer noch 
nicht erftorbenen Vegetation anzufchen ift, diefelbe Function 
anderer Körper aber fih verhalten moͤchte zu der Waſſeraſſimi⸗ 
lation der Pflanzen, wie die Reduction mehrerer Metalloxvde 
‚ Im’ Licht: zur Desoxydation der Blätter. Zwar meint Lin, 
dag man auf die hygroſtopiſche Eigenfchaft der Pflanzen nicht 
fehr zu achten habe, „indem man bedenken muß, daß nur - 

„trockne Subſtanzen die Dämpfe bugroflopifch aufnehmen, 

„nicht feuchte, oder gar von innern Säften durchaus befeuchs 

„tete, wie die Zellen der Blätter. Line wird aber ſelbſt 
\ bedenken muͤſſen, daß eine jede hygroſkopiſche Subſtanz ein 
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Maximum der Feuchtigkrit anzeigt, alfo auch feuchte Waſſer 
aufnehmen muß, daß die hygroſkopiſchen zerfließenden Salze 
nicht bloß feucht, fondern oft, wie der falzfaure Kalt, voͤllig 
nufgelöft und flüffig werden, daß man endlich urſpruͤnglich 
fluͤſſge Subſtanzen, wie die Schwefelſaͤure, zu den wirkſam⸗ 
ſten hygroſtopiſchen rechnen muß. 


Auf dieſen Etnwurf wenig achtend, wollen wir deher | 


ſuchen, ung eine fo Mare Vorftellung von der Art und Weife, 
wie das Wafler in der Atmofphäre verfhwindet und wieder 
erfcheint, zu verſchaffen, wie die gegenwärtige Phyſik ges 
hörig benugt, fie gu geben vermag, zum Voraus Überzengt, 
daß eine ſolche Unterſuchung auch zum Behuf unſeres vorlie⸗ 
genden Zweckes von vielfaͤltigem Nutzen ſeyn wird. 


Ueber die Natur der Waſſerzerlegung mich weitlaͤufig zu 


aͤußern, iſt um ſo uͤberfluͤſſiger, da die Unterſuchungen hier⸗ 


über ein Hauptgegenſtand der gegenwärtigen Phyſik geworden 


- finde Es ift duch Ritter bewieſen, daß die Waſſerzer⸗ 


fegung einer polarifhen Spannung gleichgufegen iſt, daß das 
Waſſer nur im volllommen neutralen Zuitande ohne Spans 
nung iſt. Aber diefer Zuftand iſt in der That felten, oder nics 
mals vorhanden. Vefonders feit Paccchianis Verfuhen 


ift cs hinlänglid bekannt, wie Außerft ſelten vollklommen reines" 


- Waſſer ift, und eine jede aufgelöfte Subftanz vermag das 
Waſſer in eine, oder die andere Spannung zu verfegen; doch 


nicht diefe allein, ‚eine jede Temperaturveraͤnderung ift hierzu 


hinreichend, fo daß das Waffer, ſelbſt in dem Kalle, daß es 
vollfommen rein wäre, doch nur bei 'einer Temperatur von 
40° Fahrenh. ale wolllommen neutral angufehen ift. 

Schon Arnim, fpäter Winter! und Kaftner, 
endlich Ritter haben deutlich bewiefen, daß das frierende 
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Waſſer von dem fluͤſſigen, noch mehr von dem kochenden, in 
Ruͤckſicht der Spannung, verſchieden iſ.. Arnim, Win 
terl und Kaftner behaupten, daß das friceende Waſſer 
oxydirtes, das kochende desorydirtes ſei. Ritter hingegen 
ſucht zu beweiſen, daß es ſich umgekehrt verhalte. Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß feine Verſuche vorzuͤglich entſcheidend 
ſind; tie übrigen, einige Thatſachen, die Winterl ans 
führe, ausgenommen, find nidt von großer Bedeutung. 
Ritters Verfuche beweifen in der That gerade das Entges 
gengefcgte von dem, was fic friner Meinung nad) beweifen 
follen. Eine kurze Unterfuhung wird diefes darchum. 

Der Beweis, den, Ritter führe, beruht vorzüglich auf 
der orpdirenden Eigenfhaft, des frierenden Waſſers. 
Salzſaͤure mit Waffer vermifcht, ward durch das Srieren abs 
gefondert, und in überfaure Saljfäure verwandelt; durch 
Licht etwas geſchwaͤrztes Hornſilber erhielt feine weiße Farbe 
wieder; das weiße blaufaure Eifen ward dunkler blau gefärbt, 
als durch bloßes Waſſer. Er ſchloß daraus, daß fih Sauer⸗ 
ftoff aus dem Waſſer adgrfondert hatte, das Waſſer alfo ein 
desorn\irees ſeyn müßte. Er beruft fi) zugleich auf die durch 
das Fricren ſich abjondernden Luftblafen, die fchon früher bes 
fanne waren, und die, den vorhergehenden Verfuchen zufolge, 
Sauerftoffgas feyn muͤßten; ferner, auf den befannten Oxy⸗ 
gengehalt des Schneewaflers, des Regens, des Nebels. 

Wir geben alle die Erfahrungen zu, bitten aber Folgen⸗ 
des. zu erwägen: Es ift nah) Daltons berühmten Berfuche 
allgemein bekannt, daß das Waſſer vom Marimo der Dichtigs 
feit (bei 42° Fahr.), ſowol unter, als uͤber dieſen Punct 
durch Kaͤlte, oder Waͤrme gebracht, bei demſelben Grad die 
naͤmliche Ausdehnung erhaͤlt, wenn man, indem man die 
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Luft ausſchließt, das Gefrieren verhindert. Aber auch das 
Eis dehnt ſich bedeutend aus, und wird ſpecifiſch leichter. 
Wahrſcheinlich beſchleunigt die Luft die Oxrydation des Waſſers, 
und befoͤrdert auf dieſe Weiſe das Frieren. Leicht oxydirbare 
Koͤrper, die, waͤhrend des Frierens, mit Waſſer in 
Verbindung ſind, vermoͤgen das Frieren auf eine kaum be⸗ 
meikbare Weiſe zu retardiren, indem von ihnen das Waſſer 
momentan reducirt wird. Eine Reduction, die, durch die 
Gewalt der fortdaurenden Temperatur aufgehoben, von feinem 
deutlichen Erfolg feyn kann! Hieraus begreift man die orpdis 
rende Eigenfchaft des Waſſers. Sobald ein gewiſſer Grad 
der Orpdation (durch Kälte), oder Desoxydation (durch Waͤrme) 
erreiche if, fo nimmt das Wafler cine Gasform an, welches 
fowol für das frierende, als kochende Waſſer gilt. Diefe 
Spannung, darch einen bloßen Zwang” der Temperatur hers 
vorgerufen, wird auch durch eine jede Veränderung "wieder 
vernichtet, und die Phyſiker Haben fi) darüber beflagt, daß 
fie nicht im Stande waren, die im Eife eingefchloffenen Lufts 
blafen aufzufangen, weil fie beim Schmelzen des Eifes immer 
wirder aufgenommen wurden, und verfhwanden. Aber diefe 
Gasform wird durch eine allmälihe Ausdehnung vorbereitet; 
auch geht das Wafler, durch die Temprratur cinfeitig gefpannt, 
ganz in eine, oder die andere Spannung über: denn es iſt 
gewiß, daß das Eis durch einen anhaltendenden Froft nad 
und nad) verzehrt wird. Wenn das verdunftende Waffer auf 
Koften des zuruͤckgebliebenen ſich oxydirte, in einer hohen oder 
desorgdirten, in einer niedrigen QTemperatur, fo würden ja 
die letzten Waſſertheile niemals cine Gasform annehmen koͤn⸗ 
‚ nen, welches aller Erfahrung widerfpricht. 

Winter! har mehrere Erfahrungen angeführt, die für 
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die Desorpdation der Waflerdämpfe fprechen, ſo wie biefe auch 
durch die negative Elcktricitaͤt (die Orydationsſpannung der 
Luft), die Volta betrachtet hat, bewieſen wird. 

Ein anderer Beweis, den Ritter führe, ik ebenfalls 
entfräftet. Er bericf fi) nämlid auf das ſchnellere Frieren 
des Waſſers auf der negativen Seite der Säule. Scit den 
genauen Unturfuchungen von Haffenfrag und Parrot 
fcheine Ritter felbit die baſiſche Eigenfchaft des Waſſers an 
der baſiſchen, die ſaure an der fauren Srite der Säule aufge 
schen zu haben. In der That wäre es auch hoͤchſt fonderbar, 
wenn bei der allmälich fortfchreitenden und einſeitigen Span⸗ 
nung des Waſſers durch bie Temperatur das orpdirte Gas cince 
Desorydation des Waſſers gleichgefegt werden, in der Voltais 
ſchen Säule aber die durch eine gewaltſame Spannung eu 
zwungene Entweichung des Waſſerſtoffs nicht mit einer Oxy⸗ 
dation des Waſſers verbunden ſeyn follte. Ictzt iſt es wei 
ausgemacht, daß das Waſſer der negativen Seite der Säule 
orpdirt, das ber pofltiven desorydirt wird durch eine oppofite 
Spannung. Daß hier die neutraliſirende Tendenz dee Waſſers 
allmälic überwunden, und das Waſſer ganz differc..zirt wers 
den kann, beweift nichts dagegen: ‚denn die. Quelle dicfer 

- Spannung ift befannt. Die Ritterſche Erfahrung alfo, 
daß das Waſſer an der negativen Seite fiäher fror, fpricht 
für die Orpdationsipannung des frierenden Waſſers. Eine 
Anficht, die mit der Wärmeerregung auf der pofitiven, und 
Kältecrregung auf ber negativen Seite der Säule fehr gut, 
übereinftimmet | 

| Hieraus folgt nun, dag. rine jede Verdunftung dcs Waß 
ſers mit einer Oxydations⸗ oder Desorpdationsfpannung vers 
bi bunden iſt; ferner, daß cine jede Spannung, bis auf einen 
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gewiſſen Grad geſteigert, dem Waſſer eine Gasform mittheilt. 
Thatſachen, die für die Meteorologie von der größten Wich⸗ 
tigkeit find! Und wahrlich, nichts ift verworrener und zugleich 
unzulaͤnglicher, das wunderſame Leben der Atmoſphaͤre zu 
begreifen „ als was die gegenwärtige Phyſik über das Ver⸗ 


fhwinden des Waffers in der Luft und über das Erſcheinen 


deffelben an hygroſkopiſchen Subflanzen zu dußern tagte. 
Mur das Acußere und Todce des Phaͤnomens vermochte fie 
zu falfen. Dan nahm ohne Bedenken an, daß das Waller 
als foldyes in der Luft aufgeloͤſt wäre, und ſich bei veränderter 
Temperatur an die Körper anhinge. Man überfah die deuts 
lihften Merkmale einer eigenthuͤmlichen Thaͤtigkeit der hygro⸗ 
ſtopiſchen Körper, und ſelbſt diejenigen Naturforſcher, die 
eine Gasform des Waſſers annahmen, welches, ohne auf das 
Hygrometer zu wirken, Regen hervorbrachte, wie de Luc, 
glaubten doch an eine ſogenannte feuchte Luft. 

Die eine Thatſache iſt, daß das Waſſer verſchwindet, 
und an beſtimmten Koͤrpern wieder erſcheint. Waſſer, als 
Beſtandtheil der Atmoſphaͤre, hat noch kein Naturforſcher 
nachgewieſen. Es iſt durch die oben angefuͤhrten Thatſachen 
gewiß geworden, daß ein jedes Verdunſten des Waſſers durch 
Kaͤlte, oder Waͤrme mit einer wahren Spannung verbunden iſt. 
Das Verdunſten des Waſſers durch Waͤrme vermehrt die Des⸗ 
oxydation der Atmoſphaͤre, und erregt eben dadurch dic lebens 
dige Orpdationsipannung deflelben. Daher die negative Elek⸗ 
tricität, die fih beim Verdunften zeigt. Jene Spannung 
kann erregt werden ducch cine bloße Erhöhung der Temperatur. - 
Sin diefem Galle wird fie mit ciner Veränderung der Tenpes 
ratur aufhören. Eine jede Exrfchlaffung (Entgeiftigung) der 
Spannungen iſt aber mis einer Waſſerproductlon Eins. Es 
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ift das fogenannte: hygroſtopiſche Waſſer der Attuofphäre, was 
Parrot den phyſiſchen Dunft nennt. 

Aber ſelbſt Hier zeigen ‚die hygroſkopiſchen Subſtanzen 
merbwärdige Eigenfchaften. Jene allgemein bekannten Vers 
ſuche, die du Fay und Muſchenbroͤk über den Thau ans 

ſttellten, hatten ſchon längft die Naturforſcher auf die elektri⸗ 
ſchen Verhältniffe der Waffererfcheinung in der Acmofphäre 
aufmerkfam gemacht. Doch wurden fie von inchrern geläugs 
net, und Lampadius und Prevoft nahmen ihre Zufudt 
zu erdichteten Wahlangiehungen. Prevofts neuere Verfuche 
zeigen aufs Deutlichfte, daß aud der hygroſtopiſche Körper 
eine Spannung zeigt. Es fei durch Die vermehrte Desorydas 
tion des hygroſtopiſchen Waflerdampfs die Orvdationsipans 
nung der Luft vermehrr, fo wird die pofitive Elektricitaͤt des 
Glaſes bei veränderter Temperatur eine wahre Neutralifation, 
oder Waller erzeugen... Das Wafler it in der That erzeugt; 
denn die lebendige Luft tritt niemals aus der Einheit ihres 
Weſens heraus. Prevoft hat gezeigt, daß die Waſſerbele⸗ 
gung der Fenfterfcheibe nicht bloß auf der wärmeren, auch auf 
der älteren Seite Start finder, welches aus dem Vorherge⸗ 
henden von felbft verflanden wird. Wenn man einen Theil 
der Fenſterſcheiben nach innen, einen Theil derfelben nach 
außen mit Metallblaͤttern armirt, fo aͤußert fi die Spans 
nung auf eine merkwürdige Weiſe. Derjenige Theil bee 
Glaſes nämlich, welcher feine Armatur nach innen (nach der 
durch die Erwärmung der Stube ftärker und abgefondert ger 
-fpannten Luft) wendet, ift der am meiften gefpannte, alfo 
auch am thätigften neutralifirende,, und die Fenfterfcheibe wird 
fowol durch eine Erfchlaffung der äußern Luft auf der, der 


| Ss sorsefpondirenden Glasflaͤche, als durch eine 
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Neutralifation der innern Luft auf die Armatur ſelbſt vor⸗ 


zugsweiſe benetzt. 

Niemals wird man im Stande ſeyn, die bewundrunge⸗ 
wuͤrdige Eigenthuͤmlichkeit hygroſkopiſcher Subſtanzen zu 
faſſen, ſo lange man ſie nur eine paſſive Rolle des Einſaugens 
ſpielen läßt. . Unſere Anſicht hingegen verſpricht ung herrliche 


Aufſchluͤſſe über die Arc und Weiſe, wie die zerfließenden 


Salze hygroſkopiſch wirken, und verbindet dieſes Zerfließen 
unmittelbar mie der Auflöfung im Waffer ; denn es ift ausges 
macht, daß cin: jeder auflösbare Körper cine Spannung im 
“Wafler hervorruft, und wider vernichtet, wie Möller 
| bewieſen hat. Alle hygroſkopiſche Körper, ja ein jeder Kärs 
per, der ſich in der Luft verändert, aͤußert eine Wirkung in 
die Ferne, welches Dalton von dens den Saucrfioff der 


” 


Atmofphäre verfdludenden Schwefellali richtig bemerkt. 


Aber diefe läßt ſich nur aus einem lebendigen Verhältniß bes 
greifen. Wenn aber die hygroſkopiſchen Subftanzen nur auf 


eine mehanifhe Weiſe das Waſſer an fich ziehen, wie will 


man jeren merkwürdigen Gegenfag der Salze begreifen, 
indem einige efflorcseiven (nach unferer Anficht die Spannung 
der Luft hervorrufen), andere zerflicßen (dicfelbe Spannung 
vernichten) ? 


Die hygroſtopiſche Eigenſchaft der Haare des Fifchbeing, 


mehrerer Pflangentheile ift eine wahrhaft organifche Spannung, 
eine lebendige Contractilitaͤt, wie aus dem Folgenden klar 
werden wird. 

Jene Spannungen und ihre Verhältniffe, welche nur 
duch abgefonderte Temperaturveränderung hervorgerufen wers 


den, wirfen nicht auf das Barometer. Dieſes ift | 
aus ber Gall bei denjenigen Spannungen, die durd den 
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großen kocmiſchen Wechſel tes Tages und ber Nacht, ber 
Jahreszeiten n. f. w. hervorgerufen, und auch auf cine unk 
verſelle Weiſe aufgıhoben werden. Wie fchr auch diefe maͤch—⸗ 
tige, in dem großen allgemeinen Lchen der Erde gegründere, 
Waffererzeugung durch eine beitimmte Spannung verhintert 
wird, zeigen Parrots hoͤchſt wichtige Verſuche. Durd 
die Verbrennung des Phosphors, durch das Achmen der Ins 
fecten,, kurz durch Vernichtung der Orpdationsfpannung war 
cr im Stande, Waſſer in einer Luft zu erzeugen, die durch⸗ 
aus nicht auf das Kngrometer wirkte, ja, in welcher durch 
die wirffamften hygroſtopiſchen Subftangen alle untergeordnete 
Spannungen vernichtet waren. Die Art und MWeife, wie 
einige Körper dahin hebracht werden können, wie das Baro⸗ 
meter, mehr die unbverfelle, als die abgefonderte Spannung 
anzuzeigen, beweift ger oben angeführte Verſuch von Prer 
voſt; denn, wird die Fenſterſcheibe nach außen armire, fo 
wird die Spannung ſowol auf die aͤußere, als innere Flaͤche 
aufgehoben; dieſer Theil der Flaͤche wird weder durch die 
aͤußere, noch durch die innere Waſſererzeugung benetzt. Auf 
dieſe Weiſe wird der Streit zwiſche Sauſſure und de 
Luc volllommen gefhlihter, wie Parrot richtig bemerkt, 
obgleich auf cine Weife, die er wol kaum erwartet hätte. 

Alte fcheinbare Unregehmäßigkeiten in den Barometer: 
veränderungen rühren blos daher, daß jene abgefonderten und 
untergeordneten Spannungen von großem Umfange fepn 
fönnen. Daher kann trübes Wetter beim hoben Barometers 
ande Statt finden; denn dieſes trübe Wetter kann eine abs 
gefonderte, in cingelnen Dscillationen fi) gründende, Neutra⸗ 
lifation einer ebenfalls abgefondersen Spannung ſeyn, weldye 
durch die mannichfaltigen Verwickelungen des Lebens hervor⸗ 
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gerufen, und vernichtet werden. . Es. leuchtet eben fo. von. 
felöft ein, daß die Erſchlaffung der Luft StR finden kann, . 
‚she daß allenchalben, wo das Barometer ſinkt, Waſſerer⸗ 


zeugung erfolge, ja, obgleich eine untergeordnete Spannung 
‚Hares: Wetter hier oder dort hervorbringt. Aber das große, 


unverruͤckbare Geſetz mächtiger und mehr univerfeller Oscillas . 
tionen erhält fi in allen diefen Abweichungen, ein Weſetz, 


welches bei aller ſcheinbaren Willkuͤrlichkeit beharrt, und nur 


erkannt werden kann, wenn man die unzweifclbart Thatſache 
erkennt, daß hoher Barometerſtand Oxydations- und Des— 
oxydationsſpannnng, niedriger aber Neutraliſation und Waſ⸗ 
ſererzrugung anzeige! Eine Thatſache, die, wie ich bei einer 
andern Gelegenheit beweifen werde, von allen Seiten beorun⸗ 
det werden kann und feſt ſteht. 


Aber dieſes erhellt aus dem Vorhergchenden: alle Dinge, 


der Welt find in einer zwangvollen Spannung gegen einander, 
alle befiimmen ſich wecjfelfeitig auf eine wahrhaft Ichendige 
Weiſe, alle haben cine Seite ihres Daſeyns — mit der Abs 
fonderung ihrer Erſcheinung innigft verbuͤndet — welche fie 
mit dem allgemeinen Leben der Erde verknüpft, ein Gefuͤhl 
des Geſamtlebens. In den Eleinften, wie in den größten 
Oscillationen, in den größten Epochen der Erdgefhichte und 
in den leifeften Bewegungen zweier Körper gegen einander 
iſt es der nämliche Typus. Das Waſſer aber iſt das allge 
. mein Oscillirende. Wo die Dinge gegen einander treten, vers 
fehwinder es, und unterhält den Streit; wo fie ſich verföhnen, 
erfcheint es, und vermittele die. Vereinigung. indem es die 
Dinge fondert (durch Drpdation), verknüpft es fie durd 
univerfelle Spannung ; indem es die Dinge im Allgemeinen 
-aufnimme (durch Desorpdation), knuͤpft es fie an das Einzelne, 
u. En - 


- 
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durch fondernde Spannung. Die Einheit aber diefer Spem 
nung umd def’ Neutraliſation ift nur organiſch durch das 
Leben der ganzen Erde und burd das Leben des Lchendigen 
auf ihr Largeftellt. a 

Die Luft it das Allumfaflende, der lebendige Keim alles 
Lebens, nach innen, wie die Pflanze, homogen und dieſelbe, 
nad) augen in den verfchiebenartigfien Functionen aufblähens. 
Selbſt die Chemiker werden gendthigt, das homogene Leben der 
Luft anzuerkennen; denn: keiner ift im Stande, die Bandgreif 
fichen Ungereimtheiten der Daltonfden Hypotheſe auf 
eine andere Weife zu heben. Da aber Dalton evidene be 
wicjen hat, daß die Gasarten, Lie gemengt werden , füch nicht 
nach ihrer fpceififhen Schwere abfondern, vielmehr immer 
gleihförmig vertheilt werden, wie will man jene oben ange 
führte Beobachtung von De Marti (mit Humboldt 
und Berthollet, den vorzäglichften Luftpruͤfern unferer 
Zeit) begreifen, wenn man nicht annimmt, daß die Sumpf 
Iufe wahrhaft affimilire wird? | 

Se größer die Spannungen der Körper unter ſich find, 
befto inniger nehmen fie an allen Veränderungen ber Luft 
Theil, defto univerſeller üft ihr Gefühl. Daher die Schlaff⸗ 
heit elckteifcher Körper im feuchten Wetter, daher die hygro⸗ 
ſtopiſchen Wirkungen der Säule, die Veau⸗Launoy und 
Marivaur bemerkten, deren hoͤchſte und fchönfte Darſtel⸗ 
lung aber in den frühern und weit mehr vollendeten Ritters 
fhen Beobachtungen über die Oscillationen des Galvanismus 
enthalten ft; Beobachtungen, die zu den wichtigften und 
tiefiten des Zeitalters gerechnet werden müffen! Daher endlich 
die magnetifchen Oscillationen, die auf die tieffte Weiſe die 
organiſche Eigenthuͤmlichkeit eines jeden Orts der Erde anzrigen, 
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und die deßhalb, wie ich in der Zutunft beweifen werde, mit 
den Barometerveraͤnderungen aufs Senautfte cotreſpondiren. 

In einigen Körpern concentriit ſich die allgemeine Span⸗ 
nung. In dem Maße, als dieſes geſchieht, ſondern ſie ſich 
von der allgemeinen Spannung, wenn gleich relativ, ab, und 
agieren. gegen einander mit einer Kraft, die der Daritellung 
des allgemeinen Bandes in ihnen proportional it — fie agi 
ren chemiſch. — In der Action felber aber ſterben fie, ſinken 
in die Gewalt des allgemeinen Lebens zurück, und zwar, je 
nachdem die eine oder die andere Spannung , oder die relative 
Neutralifation das Uebergewicht behält, auf eine verichicdene 
Weife. 

Sm vegetativen Leben ift es anders. Die innere Span 
nung und die aͤußere ſteigern ſich wechſelſeitig. Se intenfiver 
das Leben der Pfanze ift, defto größer das innige Verſchmel⸗ 


zen mit dem Leben der ganzen Erde, deſto flärker das allger. 


meine Gefühl. Wie in dem ganzen Leben der Erde alle Ges 
genjäge fi aufheben, fo im Leben der Pflanze, und ſelbſt in 
der erfcheinenden Differenz ift doc) zugleich eine Aufhebung 
aller äußeren Differenzen, cine volllommne Einheit der Span 
nungen und der Neurralifation. 
Wir Lehren zur Betrachtung der Wegesation nie. 

Die Nothwendigkeit des Waſſers zum Gedeihen der 
Pflanzen iſt aligemein bekannt, ja fruͤhere Naturforſcher, wie 
van Helmont, Boyle, Bonnet, Duhamel und 


Tillet, glaubten, das Waſſer wäre das einzige Nahrungss 


mittel der Pflanze. Ein Irrthum, ber durch die genaueren 
Unterfugungen gänzlich widerlegt iſt! 
Schon beim Keimen der Pflanzen ift die Gegenwart des 
Waſſers eine unerläßlihe Bedingung, Sanſſure fand, 
E' 2 


, 
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dag Saamenkoͤner, die gekeimt haben, beim Trocknen meh 
an Gewicht verliereu, als ſolche, Die nicht gekeimt Babes. 
Ein Beweis, daf jene waflerhaltiger waren, ale Diefe ! Piiem 
zen, die in reinem Waſſer erzogen werden, verſchlucken einen 
beträchtlichen Theil defielben. Senchiers Verſuche Me 
Lie Einfaugung, wenn ſie auch feine große Senauigfeit gulier 
Gen, beweiſen doch, wie bedeutend dirfe Einfaugung If. 
Sie gefchicht theils durch bie Wurzel. Diefes Geweiß, 
außer der Nothwendigkiit der Befeuchtung der Wurzel, au 
die Beſchaffenhcit des nach der Richtung der Triebe auffleigen 
den Baumjafıs im Frühling, während dic Bäume blühen, 
Vauquelin fand, daß diefer noch nicht völlig aſſimilirte 
Saft faft ganz aus Wafler beftand; 1039 Theile Saft emts 
hielten 1027, 904 Waſſer mit etwas flächtigem Stoff. Spaͤtet 
im Jahre fand cr mehr vegetabiliſche Materie. Doch müffen 
wir bemerken, daß die Unterſuchung ſchwieriger, und die Re 
fultate unteiner werden müflen, fo wie das Bluͤhen der 
Bäume aufhört, und die innige Aſſimilation zumimme. 

Theile gefhicht die Einfaugung auch durch die Blätter, 
und zwar vorzüglich durch die untere Fläche derfelben. Diefes 
hat Bonner auf eine überzeugende Weife dargethan. Die 
Reforption gefhicht aus der Atmofphäre; denn Graf Sterns 
berg ſah das Hygrometer einen größern Grad der Trodens 
heit anzeigen, ale es mit Pflanzen in ciner Glasglocke einges 
fperte wurde. . ' 

Wie’ die Einfaugung durch die untere, fo geſchieht bie 
Ausdänftung dee Waſſers Hauptfächlidh durch die obere Flaͤche 
der Blätter. Ein zweite Gegenfag in der Function der 
Blätter von der hoͤchſten Bedeutung! Die entfcheidenden Ges 
obachtungen von Bucttard, Duhamel und Bonnet 
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laſſen und nicht daran zweifeln. Obgleich die Verſuche, die 
-_ man über die Menge des eingefogenen und ausgebänfteten 
Waſſers angeftellt Hat, ihrer Natur nad) nicht ſehr zuverläffig 
ſeyn koͤnnen, fo beweifen fie doch, ſowol, wie mächtig die Eins 
faugung , ald aud, wie grofi die Maffe des ausgedüniteten Wafs- 
fers, verhaͤltnißmaͤßig gegen das eingefogene ift, und wie _ 
wenig Waſſer die Pflanze der Maſſe nah behält. Nah 
Woodward zog eine Münze in 77 Tagen 2558 Cr. Waller 
ein, und nahm nur um ı5 Gr. an Gewicht zu; ein anderer 
Zweig ward 168 Gr. fchwerer, nachdem cr 1073ı ©r. 
Waſſer eingefogen hatte. Und man muß bier noch das Ges - 
‚wicht des affimilirten Kohlenſtoffs abrechnen. Die mannich⸗ 
faltigern und genanern Verfuhe von Senebier geben 
durchaus cin ähnliches Reſultat. 

Es fraͤgt fih, auf weiche Weiſe affimilirt bie Pflanze das 
Waſſer? 

Man hat ſeit langer Zeit ſchon die Vegetation als einen 
organiſch hervortretenden Desoxpdationsproceß angeſchen. 
Eine Anſicht, die in der That auch von allen Seiten begruͤn⸗ 
det iſt! Die Aehnlichkeit der Form mit derjenigen der pofls 
tiven Elektricieät, wic Derfted vorzüglich gezeigt hat, der 
Segenfag gegen den organifch hervortretenden Oxydations⸗ 
procch der Animalifation — ein Gegenfag, ber felbft im 
animalifchen Proceß ‚wiederholt wird! — bie Berbrennlichkeit 
aller vegetabilifgen Producte, endlich die Stärke der vegeta⸗ 
tiven Desorpdationsfpannung und die Eigenthuͤmlichkeit bers 
felben, indem wir, fo weit die gegemmwärtige Kenntniß der 
Narurwiffenfhaft reiche, behaupten dürfen, daß durch bie 
Vegetation allein eine Desorydarion.des Kohlenftoffs Start 
findet, und möglich wird; alle diefe merkwürdigen Umſtaͤnde 


i x 
. 1? . 
[; 





70 


laſſen und an der Nichtigkeit der angenommenen Anſicht lets 
nesweges zweifeln. 

Aber auf welhe Weiſe? Eine Zerlegung des Waflers 
finder nit Statt. Saulfures und Woodboufes 
genaue Unterfuhungen widerſprechen diefer Verinuthung gera⸗ 
dezu. Aus der Atmofphäre kann die Desorpdation nicht her⸗ 
geleitet werden; denn in der Spannung der Vegetation gegen 
die Atmofphäre zeige ſich vielmehr cin Uebergewicht der Dry 
dation, indem alle niche grünen Theile der Pflanze beftändis 
oxydirt werden, die Desorydationsipannung der Blätter am 
Tage aber der entgegengefegten Spannung in der Macht pres 
portional iſt. | | 

Dieſes zwingt uns, cine durch die Vegetation hervorge⸗ 


rufene Desorydationsſpannung dee ganzen Weſens anzunch⸗ 


men. Eine Annahme, die nach dem, was die gegenwaͤrtige 
Phyſik über die Spannung des Waſſers lehrt, keine weitlaͤu⸗ 
fige Rechtfertigung bedarf! Um aber die Art der Aſſimilation 
des Waſſers zu faſſen, muͤſſen wir Folgendes erwaͤgen: Keine 
Function der Pflanze iſt getrennt. Die Desoxrydation, bie 
in den Blaͤttern hervortritt, iſt eine Spannung der ganzen 
Pflanze. Die Wurzel, obgleich ſie, in der Erde verborgen, 
ſich oxydirt, nimmt an der allgemeinen Desoxydation Theil; 
indem ſie das Waſſer durch die aͤußerſten Spitzen einſaugt, 
desoxydirt ſie es zugleich. Dieſe Function der Wurzel iſt Eins 
mit der Reduction des Kohlenſtoffs und alfo auch mie der unis 
seriellen Orpdationsipannung des Tages, wenn gleich beide 
Spannungen in den höher entwickelten Theilen der Pflanze 
gefteigert werden. Durch die Oxydation der Wurzel wird aber 
die entgegengefegte Spannung des Waflers gehemmt. Daher 
enthalten die aufitsigenden Säfte der blühenden Bäume noch 
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immer viel Waſſer, wie Vauquelins Verſuche darthun. 
Doch duͤtfen wir hierbei nicht uͤberſehen, daß die Art chemi⸗ 
ſcher Analyſe eine anfangende Desoxydation nothwendig ver⸗ 
bergen muß. Die ſogenannten fluͤſſigen Stoffe und die vege⸗ 
tative Materie, die er in dem Baumſaft fand, beweiſen in 
"der That einen Anfang der desoxydirenden Aſſimilation. So 
wie mit der Entwickelung der Blätter die Redustion des Koh⸗ 
lenſtoffs und damit auch die Desorpdation des Waflers zunimmt, 
fehen wir daher auch die vegetative Materie in dem Baums 
floff zunehmen, und, was daſſelbe ift, die Energie der Affis 
milation Reigen. Mit Necht fann man behaupten, daß die 
Blätter die Wurjel, die Wurzel umgekehrt die Blaͤtter er⸗ 
naͤhren. 

Wie dieſe Functionen 1 wechfelfeitig Reigern, und 
welche Rolle dabei das Wafler ſpielt, zeigen uns vorzüglich 
die Blätter. Die untere Fläche ſaugt das Wafler ein, bie 
obere dünftet aus. Nun iſt es zwar gewiß, daß die Blätter 
im Sanzen Organe hervortretender Desorydarion find; aber 
in diefer Relativitaͤt tritt felof der Gegenfas wieder hervor, 
und zwar fo, daß die obere Fläche mehr die Dresorpdation, 
die untere aber mehr die Drydation darſtellt. Dieſes ˖beweiſt 
die Neigung diefer Fläche, fih vom Licht wegzumenden, und 
dic bläffere Farbe, die fogar bei vielen in eine bräunliche oder 
rörhliche übergeht. Die Reforption und bie Ausdünftung 
ſteigern fi alfo wechfelfeitig nach einem innern organiſchen 
Geſetz, erſtens in der ganzen Pflanze, wo die hervortre⸗ 
tende Orpdation umd Neforptiou in der Wurzel, die hervor⸗ 
tretende Desorydation und Ausdünkung in den Blaͤttern Statt 
findet; dann zweitens wiederholt fich der nämlihe Gegens 
ſatz auf die nämliche Weiſe in den Blättern, wenn gleich 
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unter der Gewalt der herrſchenden Desorpdation, auf bie 
angeführte Weile. Nun ift zwar die Orpdation ber unters 
Gläche der Blätter mehr als rin Zurüdgedrängtes ber entges 
gengefegten Spannung anzufchen; aber wir koͤnnen auf 
die Energie der Spannungen in der Wurzel nicht fo Ho 
ſchaͤtzen. Sie fiche vielmehr im Ganzen die größte JIndiffe⸗ 
ren; der Pflanze bar, und die Oxydation wird flärker im 
Stamme und in den Blumen, fo wie die Desoxydation im 
den Blättern. Die Wurzel zieht die Feuchtigkeit aus ber 
Erde an ſich auf die nämliche Weile, wie die hygroſtopiſchen 
Subſtanzen, d. h. durch die Orpdationsjpannung der Wurzd 
wird das desorpdirte Waſſer ncutralifirt, und diefe Function 
ift mit der Reforption Eins, und erhöhte zugleih die innere 
aſſimilirende Desorydation. Daher das beſſere Gedeihen ber 
Pflanzen in der Erde, wo, wie ich beweifen werde, theils 
durch die Dängungsmittel, theils durch den fruchtbaren Ge⸗ 
genfag der Erde eine wahre Spannung erregt wird. Die 
Aufhebung diefer Spannung erregt das Leben der Wurzel, 
und flcigert die Vegetation. Deßhalb wachlen zwar die Pflans 
zen im bloßen Waffer , aber ohne reifen Saamen zu erhalten, 
Daß auch die untere Fläche der Blätter, ale hygroſtopiſche 
Gubſtanzen, das gefpannte Waſſer urutralifirend aus dee 
Armofphäre abforbire, erhellt aus dem Vorhergehenden von 
feleft. 

Die Ausdänftung faͤllt anch auf eine univerfelle Weiſe mit 
der fogenannten Zerlegung des kohlenfaures Gaſes zufammen. 
Denn die Orpdationdfpannung der Atwmoſphaͤre fordert felbft cine 
eigende Desorpdation, die durch das ausgeduͤnſtete Waſſer 
hervorgerufen wird, und die Spannung erhöht. Daß es ſich 
wirklich jo verhält, beweiſen die Beobadırungen von Millar, 
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Suettard und, Senebier, durch welche dargethan wich, 
daß nicht bloß die Wärme, ſondern auch das Licht die Ausduͤn⸗ 
fung befördert. Da nun diefe Function, obgleich eine äußere, 
als eine wahrhaft vegctative, in dem Leben der Pflanze ſelbſt 
gegründete‘, angefehen werden kann, fo erhellt hieraus die 
Nothwendigkeit der ſcheinbar überfläffigen Reforption des 
Waſſers, von welchem der bei weitem geringfte Theil wirklich 
affimilire, das Meifte aber wahrſcheinlich mit einer geringeren 
Desorydarion zur Steigerung jener dufern Zunction anges 
wandt wird. Hierauf gründee ſich ohne allen Zweifel das von _ 
Rädert bemerkte beſſere Gedeihen derjenigen Pflanzen , die 
mit tohlenfaurem Safe begoffen werden, indem bie Koplens 
fäuse die Bunction des Waſſers erhöht. 

Wie fehr aber die Function des Tages bie Keforption 
verſtaͤrkt, beweiſen auch Hedwigs vasa Iymphatica cuti- 
eulae, Decandolles Rindenporen, die, wie Link ſehr 
richtig bemerkt, zur Einſaugung des Waſſers dienen; deng 
dieſe Spaltöffnungen kommen | 

erſtens hauptſaͤchlich auf der untern Flaͤche der Bläls 
ter vor; 

zweitens weniger bei folchen Blättern, die ein ſtarkes 

Parenchyma haben, in größerer Menge bei folhen, die duͤrrer 
und eunzlicher find, fo daß biefe dur die Entblößung der 
innern Zellenwände den Dämpfen eine größere Fläche daıbies' 
ten, wodarch die hygroſtopiſche Wirkung verftärkt wird ; 

drittens finder man fie bei keinen. folhen Blaͤttern, 
die, wie diejenigen einiger Waſſerpflanzen, mit ihrer untern 
Flaͤche auf dem Waller ſchwimmen, und endlich 

viertens fand Decandolle auf den Saamenblaͤt⸗ 

teen des Senfs, die im Freien aufwuchſen, 280 Poren; auf 
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eben ſolchen, die in einem mit Lampen erhellten Keller aufs 
wuchfen, nur 150, menn fie im Dunkeln aufwuchlen, gas 
keine. Woraus das Verhältniß jener Reforptionsorgane zur 
Lichtfunction der Blätter aufs Klarſte erhellt. Auch ſuchte 
fie Lin vergebens auf den Pflanzen, die feine grüne Blaͤt⸗ 
ter haben ‚: und im Schatten paraſitiſch wachſen, wie Ophrys 
Nidus Acrie, Monotropa Hypopithys, fo wie ich fie auch 
an Lathraca squamaria niemals gefunden habe. 

Einige Waſſerpflanzen haben, wie Nymphaea,' Pots- 
mogeten u. m., breite Blätter, die auf dem Wafler ſchwim⸗ 
men. Durch die obere Fläche wird die Spannung der Deds 
orpdation, durch die untere die Einfaugung unterhalten. 
Diejenigen Pflanzen, die Blätter unter der Oberfläche des 
Waſſers haben, unterhalten die Desorydation durch die Koh⸗ 
lenfäure der fumpfigen Gewaͤſſer. Die Bunctionen können 
aber nie mit det gewöhnlichen Energie hervortreten, und daher 
finden wir bei ihnen merkwürdige Spuren einer gehemmten 
Entwickelung. Das Parenchyma vermag fih nicht auszubils 
ben, es zieht ſich allenthalben nady der Richtung der Ribben 
julammen, die Blätter find äußerf fein, fhmal zufammenges 
fegt und von Hläfferer Farbe. Eine allgemein bekannte Er⸗ 
fheinung, die man am Ranunculus aquatilis, Sisymbrium 
amphibium und vielen andern Pflanzen wahrnehmen kann! 
Am lehrreichſten ift aber die Beobachtung von Dorshes. 
Er bemerkte nämlih, daß Sium latifolium, welches in ber 
Luft eiförmige, gefiederte Bläcter hat, unter dem Waſſer aber 
ſehr feine, auge, haarförmige und aͤußerſt zufammengefegte, 
wenn man es in cinen zwar feuchten, aber vor Ueberſchwen⸗ 
mungen gefchägten Boden ſetzt, Blätter erhäle, wie die ge⸗ 
woͤhnlichen des hoͤhern Stengels; welches auch der Fall iſt, 
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wenn man eine ſchon hervorgewachſene Pflanze, deren Blaͤtter 
aber noch nicht entwickelt find, in die freie Luft ſetzt. 

Was wir über den Erdbodge der Pflanzen ſagen können, 
ift zwar nur wenig, doch Binreihend, um darzuchun, daß 
auch hier eine lebendige Spannung erregt wird, und das 
Leben der Pflanze erweckt und unterhält. Winterl und 
kun auh Derfted haben bewieſen, daß die Kiefelreihe der 
Erden fih zu der Kalkreihe verhält, wie Säure zur Baſe. 
Alle fruchtbare Mifhung der Erden beruht aber auf diefem 
Gegenfaß. Daher die Bemergelung des fandigen und thonigs _ 
ven Bodens, daher der Mugen von thonigter Beimilgung 
eines kalkisten Bodens. Wo aber ein durchaus fandiger und. 
lockerer Boden ift, überwindet man ihn am beften durch eine 
Mifhung von Torf und Kalk, als das kraͤftigſte Düngungss 
mittel. Durch alle diefe Mifhungen wird eine Spannung 
des Waſſers hervorgerufen. Vermoͤchten die Erden eine wahr⸗ 
haft chemiſche Verbindung einzugehen, ſtaͤnden ſie nicht auf 

‚ der niederſten Stufe der Begeiſtigung, fo warden fie fi) bald 
neutralifiten, und nit im Stande fen, das Leben der 
Pflanze zu erregen. Indeſſen vermag body. eine anhaltende. 
Vegetation derfelben Art fie abzufumpfen, und nur ein 
Wechſel der Vegetation, durch welchen die Spannungsverhalt⸗ 
niſſe verändert und dadurch erregt werden — worauf die 
Wechſelwirthſchaft beruht — oder vegetabifcher und animalis 
fcher Dünger, der durch die Bährung der Verweſung die 
Spannung wieder herſtellt, oder endlich Ruhe, durch welche 
die univerfellen Bedingungen die Abftumpfung aufheben, vers 
mag den Boden wieder fruchtbar zu machen. Die Wirkungen 
des faulenden Düngers laſſen fi auf die nämliche Weiſe be⸗ 
greifen, auch daß dieſe mit dem Grade der Faͤulniß ſteigt, 


8 


76 ' 





wie Haffenfras gezeigte har. in anberer Verſuch bes 
nämlichen Chemikers ift fehr merkwuͤrdig, wenn fich auch Eini, 
ges gegen die Art, wie er da@Erperiment anſtellte, einwenden 
ließe. Er fand naͤmlich, daß Pflanzen, bie er im bloßen 
Waſſer erzog, wenn diefes auch Kohlenſaͤure enthielt, nice 
mehr' Kohlenftoff liefereen, als der Saamen, aus welchem 
fic hervorwuchſen. Ein offenbarer Beweis, daß der Mangel 
an Spannung des Waſſers, durch welche das Leben der Wur⸗ 
zel erregt wird, auch den Desorpbationsproceß der Blätter zu 
hemmen vermag! Freilich iſt hierdurch die lebendige Aufs 
nahme des Kohlenftoffs, während des Wachfens , unter diefen 
Umftänden nicht ganz gelängnet, wie Haſſenfratz meint, 
fondern vielmehr bewirfen. Denn das Keimen ift ja fon 
mit einem Verluft an Kohlenſtoff verknüpft. 

Ich darf midy auf die große und überrafchenbe Ueberein⸗ 
fimmung aller Thatſachen, auf die Einfachheit der Anſicht um 
fo eher berufen, da es bekannt ift, wie wenig man über die 
Vegetation zu fagen wagte, und wie getrennt dic Erfahrungen 
lagen, ohne ſich gegenfeitig zu unterflägen und aufzuflären. 

Ein kurzes Bild des rägliheu und jährlichen Lebens der 
Pflanze, in welchem das Weſentlichſte des Vorhergehenden 
wiederholt wird, ſoll uns zu den nachfolgenden hoͤhern Be⸗ 
trachtungen vorbereiten. | 

Mit der auffteigenden Sonne fängt das Außere Leben 
der Pflanze an. Die Einfaugung des Waflers durch die 
Wurzel und durch die untere Flaͤche der Blätter, die innere 
Desorydationefpannung des Waflers durch die Affimilation, 
die Gewalt, mit welcher die Blätter den Kohleuſtoff ih ancigs 
nen, bie Orpdationefpannung aller Äbrigen Theile der Pflanze 
darch das Echen der Blätter erregte, endlich die lebendige, 
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bildende Oxydationsſpannung der Luſt und die erwachende Aue 


. dünfiung find nicht getvennt, nicht in äußerm Verhaͤltuiß, 
alles id Eins, In demfilben Moment da, Ausdru dee 
großen, hHerrlihen Einheit des vigetativen und allgemeinen 
Lebens. 

So erweckt der ankommende Fruͤhling das Leben des 
Keims, die Wurzel ſchießt in die Erde, die Saamenblärter 
entfalten fi fi), und der Typus der dudung iſt der nämliche, 
der fih alle Morgen erneuert. 

Der Tag fleigert den Proceß, wie der heranwwachſende 
Sommer; alle Functionen erhoͤhen ſich wechſelſeitig. Der 
Abend naht. Die Pflanze und die Atmoſphaͤre nähern ſich 
einer entgegengefesten Spannung. Die.den Tag über fleis 
gende Einfaugung, Ausdänftung, Desorpdation wird mit 
der abnehmenden Oxydation der Atmoſphaͤre abgeftumpfe, und 
die Neutraliſation offenbart fi durch die Erſcheinung des 
Thaues. 

Man laſſe ſich nicht dadurch taͤuſchen, daß der Thau auch 
eine allgemeine Erſcheinung iſt, daß auch das Meer, auch 


Derter des feſten Landes ohne Vegetation thauen. Alle äußere 


Zunstionen der Vegetation find zugleig allgemeine. Sahen 


wie nicht diejenigen Körper, in welchen das Princip der | 


Schwere vorherrſchte, die Desorpdation der Blätter im Sons 
nenlicht nahahmen? Und es iſt unzweifelbar, daß das: Sons 
nenlicht alle almäfiche Orpdation, wenn auch nicht zu verhins 
dern, doch zu retardiren vermag. Wiſſen wir nicht, daß 
nicht die Pflanzen allein , fondern auch die ganze Dammerde 
Sauerſtoff verſchluckt, und kohlenſaures Gas bilder? Sind 
nicht Glas, gewiſſe Steine, Schwefelläure eben ſowol hygro⸗ 
flopifche Subftangen, wie die Begerabilien? Aber die Pflanzen 


— 


78 


bilden eben den gemeinfchaftlihen organiſchen Mittelpunct 
aller dieſer univerfellen Functionen. Diefes gehört zum We 
fen der Pflanzen ; daher erſcheinen fie une als das Aſſimilirende 
der Elemente. Niemals werden wir die Erfcheinungen des 
Thaues vollftändig begreifen, wenn wir nicht eine eigenchüms 
liche Function der Pflanzen dabei anerkennen. De Luc fah 
diefes ein; daher behauptete er, daß die Wefeuchtung ber 
Pflanzen nah dem Sonnenuntergang nur den Zuftand der 
Luft, der das Fallen des Thaues hervorbringe, begleitet 
aber eine andere Urſache habe, die von der Vegetation abhäns 
gen muß. Wenn die Spannung dee, Tages nicht rein iſt, Die 
Luft ſelbſt in einem erſchlafften Zuſtande, fo fällt kein Than; 
ja, wenn e8 nad) einem heitern Tage nicht thauet, fo erwartet 
man Regen, die entgegengefegte Spannung tritt nicht hervor. 
Wenn die Spannungen in der Atmofphäre zu anhaltend ger 
wefen find, wenn keine univerfelle Neutraliſation erfcheint, 
der Pflanze neucs Wailer darzubiceten, dann geht die Neutra⸗ 
lifation der vegerativen Function felbft in eine Eranfhafte Dry 
dation über, es cricheine ein Honigthau, und die braus 
nen und ſchwarzen fogenannten Roftfleen zeigen die In⸗ 
tenficät des verbrannten Kohlenftoffs. 

Des Nachts iſt die Einfaugung verfhiwunden, die lebens 
dige Semeinfchaft mit der Luft aufgehoben, die ganze Pflanze 
in einer durchgängigen, fondernden Orydationsfpannung bes 
griffen, in fich felbit verfunten, in ſtiller, finniger Entwicke⸗ 
lung befangen. 

So bewahrt die Pflanze, in bleibender Oxydation, in 
den Saamen, in der Überlebenden Wurzel und im Stamm 
den Krim zukunftiger Entwickelung. 

„ Gegen den Morgen regt ſich das aͤußere Leben von 
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Neuem, die Nacht endigt und der Tag fängt an, wie dee 
Tag endigte und die Nacht anfing‘, und durch die Neutralifas 
tion des Morgenthaurs öffnet fh die Pflanze den Weg zu 
ihrem umiverfcllen Leben. 

Bir nähern nne zwar ‚det Eifer, 106 haben wir Re 
aber nicht erlangt. Was unterhält jene Spannungen und ftellt 
fie immer wieder her? Wo iſt die ewige, unverflegbare Nuelie 
des vegerativen Lebeus - 

Wir ziehen-die VDetrachtung Innerhalb engere Grenjen 
zuſammen, verſuchend', ob es ung gelingen möge, uns der 
verborgenen Quelle zu nähern. | 

Der Desorybarionspröceß it uns im Vorhergehenden 
deutlich geworden. Es iſt der Kohlenſtoff, der dieſem Proceß 
vorſteht, und je mehr die Pflanze ihre grünen Theile entfaltet, 
defto. mehr nimmt er an Energie zu. In den Blättern erreiche 
er fein Hochſtes. Der Orpdationsproceh der Entwickelung iſt 
une nicht fo deutlich. Noch kennen wir den Stoff nicht, ber 
ihm zur Baſis dien. Daß auch bier der Kohlenftoff die 
Hauptrolle fpielen ſollte, ift keinesweges wahrſcheinlich. Theils 
finden wir ihn während des ganzen vegetativen Lebens desoxy⸗ 
dire, theils fehen wir ihn, fobald er orydirt wird, als kohlen⸗ 
ſaures Gas entweichen. 

Eine ſorgfaͤltige Unterſuchung mag uns auf die Spur 
helfen. Beim Keimen der Pflanzen entwickelt fih kohlen⸗ 
faures Gas, indem fi der Saamen orydirt. Wir willen, 
daf die Entweichung des Gaſes eine Folge des Marimus der 
Oxydation if. Man bar gefchloffen, daß dadurch der Stoff 
des Saamens cine zuckerartige Befchaffenheit anmehme. Auf 

‚ eine andere nothwendig zugleich Statt findende Veränderung ift 
man zu wenig aufmerkfam.gewefen. Es tft bekannt, daß ein 
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jeder Saamen cine kleberartige Materie enthält. Am deut 
lichſten tritt fie hervor bei der mchligten Subſtanz bed Ber 
treides, überhaupt bei den Saamen mehrerer Grasarten. Es_ 
ſcheint, als finde bei den Pflanzen auf einer niedern Gtufe 
im &aamen cine größere dußere Spannung des Klebers umb 
der Staͤrke Statt. Bei den volllommneren Pflangen iſt biefe 
Spannung (die organifche Verbindung des Gegenfages) inner⸗ 
licher, und bei verfchicdenen Pflanzen verſchiedentlich modiſicitt. 
.: Der Kleber zeichnet fid) aber durch den bervortretenden 
Stickſtoff aus, wie allgemein befannt iſt. Indem alfo, nach 
dem das Marimum der Orpdation erreicht ift, ein Theil ‚bes 
Koblenitoffs als Eohlenfauree Gas entweicht, der zurückbleis 
bende aber desoryLire wird, entiteht die lebendige Orpdationde 
fpanung zwifchen dem Sauerftoff der Luft und jenem Stickſtoff 
des Klebers, und diefe Spannung ift mit dem Proceß der 
Entwickelung Eins. Zwar ift diefer Proceß mehr ein innerer, 
und daher für das Erperiment mehr verborgen; [aber wir 
haben Sparen genug von der lebendigen. Rolle, die der Std 
ſtoff bei der Vegetation fpielt. Die ganze Pflanze ift in atmo⸗ 
fphärifche Luft eingetauche. Eine eigene lebendige Atmofphäre, 
in der fie Icht. Diefe Luft hänge niche allein auf cine Ichens 
dige Weiſe an der Oberfläche der Blätter, fie durchdringe 
aud) die ganze Pflanze, tritt in den Lücken des Zellengewebes, 
in dem hohlen Raum der Spiralgefäße, in den aufgchlafenen 
Balgfrüchten (wie bei Colcitea arborescens) ftärfer hervor, 
und keiner kann wol behaupten, daß dieſe Luft, in der die ‘ 
Pflanze getraͤnkt ift, nicht von ihr Ichendig aſſimilirt werde, 
Sauſſure fage ausdruͤcklich, man könne fi der Bemerkung 
nicht erwehren, daß das Stickgas oft dur die Entmiſchung 
der Pflanze entſtehe. Die Pflanze giebt es in bedeutender 
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Menge nur, wenn fie Seide, ſei es durch bie Länge der Vers 
ſuche, oder Dadurch, daß fie fih in einem Medio befindet, 
welches ihr niche zuträglih if. Woodhouſe hat aber bes 
wielen, daß aller frankhafte Zuftand der Pflanze die Entweis 
dung des kohlenfauren Gaſes befördert, ja daß bei weitem 
das meifte Gas durch Krankheit entwickelt wird. Krank ift 
alfo die Pflanze, wenn die Orpdarion fi) vorzugsweife auf : 
den Kohlenftoff wirft, und in diefem Falle entwickelt ſich auch 


das Stickgas in einem reducirten Zuftand. Man wundere ſich 


nicht, daß die Function der Opydation des Stickgaſes fo wenig 
deutlich ift! Sie iſt durchaus innerlich, ſchon deßhalb für das 
Erperiment wenig bemerkbar, weil fie amälih und langfam 
fortichreitet, wie die Entwickelung ſelbſt. 

Man erwaͤge ader Folgendes: Alle perennirende Wurheln 
und Knollen, die alſo den Keim der Entwickelung in ſich faſſen, 


enthalten mehr oder weniger Kleber; ja cs iſt hoͤchſt wahr⸗ 


ſcheinlich, daß in zucerhaltigen, wie ‚diejenigen von Daucus, 
Beta u. f. w. eine Operatio.., derjenigen des Eriimenden Saas 
mens aͤhnlich, State finder. 

Jene Wurzeln erhalten den Stickſtoff, der die Orpber | 
tionsfpannung, ebenfowol wie den Kohlenfloff, der die Dess 


| orpdationsfpannung unterhält, aus der Erde. Das Leben 


[ 


der Vegetation, welches immer den univerfellen Typus trägt, 
erregt, wie wir oben gefehen haben, aud das Leben der Erde. 
Der Sticfitoff der Kalkreihe fowol, als der Kohlenftoff der 
Kieſelreihe wird auf eind lebendige Weiſe hervorgerufen durch 
die Vegetation der Pflanzen, und von Ihnen affimilive, wie 
durch Sauffures Verſuche hinlaͤnglich bewichen if. Denn 
er fand, daß das Verhaͤltniß der Erde, welche man durch 
Verbrennung des Holzes erhält, der Natur des Bodens ents 
Mu | | 3 
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ſpricht. Diejenigen Pflanzen, welche in granitartigem Boden 


wuchſen, gaben eine betraͤchtliche Menge Kieſclerde und Mes - 


talloxyde; diejenige, welche in Kalkboden wuchſen, wenig von 
dieſen Körpern, aber eine unglcich größere Menge Kalkrrde. 
Doc fehlte die Kalkreihe nicht ganz in jenen, die Kieſelreihe 
nicht ganz in dieſen; nur’ ein Uebergewicht drückte dic Gewalt 
des Bodens aus *). Das Leben des Bodens und der Erde 


wird alfo nicht allein erregt durch, die Spannung der Oxyda⸗ 


tion und Desorpdatien, wie wir oben gezeigt, ſondern aud 
durch die Wicderauflebung des Kohlenfioffs und Stickſtoffs, 


‚nur daß die Afjimilation in der Wurzel unter der Gewalt der . 


rohentſtehenden Indifferenz ſtatt finder. - 

Aber auch in dem Stamm entdecken wir den naͤmlichen 
Gaogenſatz nur auf eine lebendigere Weile. Der Stanım der 
perennirenden Baͤume und Sträucher enthält in dem Zelfens 
-gewebe des Marks und in den offenen Spiralgefäßen eine 


Menge, wenn gleich mit kohlenſaurem Gas ſehr verunreinigte, 


atmoſphaͤriſche Luft. Die Aſche des verbraunten Holzes uͤber⸗ 
zeugt uns durch den Gehalt von Kali und Kalk, daß auch 


hier der Stickſtoff affimilirt worden it. Der Proceß iſt der 
nämliche. Der Kohlenftoff wird desoxydirt, der Stickſtoff 


orpdirt, und diefer Gegenfaß, hier energiſcher gefpannt, uns 
terhäft das Leben des Stammes, ſelbſt nachdem die lebendigen 


nd 


- *) Daß jene Verſuche, fo wenig ald Einhofs neuere, die, 


; durch Beobachtung hinlaͤnglich begründete, und ferner zu bes . 


gründende Anfiht, nad welder fih die Vegetation in der 
Innern Naturgefhichte der Erde an die Kiefelreihe anſchließt, 
wie einige vermuthen, zu wiberiegen vermögen, werde id, 

durch eine detaillirte Unterſuchung in der neuen Auflage mel: 
ner (Beiträge darthun. 
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lußern Functionen des Sommers aufgehört haben. Der Dry 
ationsproceß ift ohne allen Zweif. l hervortretend in der ſtarren 
faſer, der Desoxydationsproceß in dem Parenchyma, welches 
ich zwiſchen Splint und Holz eindraͤngt, und zwar, wie 
tin gezeigt hat, von außen hinein. So wie die ſtarren Fa⸗ 
ern fuͤr ſich hervortreten, verliert ſich das Lebendige, der 
Reim des Lebens iſt verſhwunden. So wie das Parenchyma 
ür fich vorherrſcht Cin den Blättern), tritt nur die äußere Fun— 
tion der Desorydation mächtig hervor, und die fernere Ent 
bickelung ift auch hier verfchwunden. Daher das Abjterben 
er jährigen Pflanzen, die Begrenzung der cinmaligen Ent 
vickclung, wenn in den Stengeln das Parenchyma das Vor 
jerrfchende iſt. Die Are und Weiſe, wie die Luft die ganze 
Pflanze durchdringt, zeigt ung am Elärften die Bedeutung der 
nembranofen Structur des Parendiymas. Es iſt die innigfte 
Zerbindung der Luft und der Pflanze, cs it das Arußerlich⸗ 
verden der Function im Innerſten der Pflangen felbft. Daher . 
ft jich die ganze Function des heivortretenden Parenchyma 
a einer Lufrfunetion des Sommers auf. Es if der feſtgehal— 
ene Hauch, es bilder die gefiffelten Fluͤgel der Pflanze. 
Klaͤrer noch erhellt die Lichtfunction des faftvollen Paten— 
hyma aus folgender Betrachtung. Einige Pflanzen fchrinen - 
ih vorzäglicy duch die Wurzel gu nähren, wie Liejenigen, 
je perennirende Wurzeln haben, und bei diefen fcheint In 
er That die Function der Blätter zuruͤckgedraͤngt zu ſeyn. 
Daher verwelten fie meiſtens ungemein ſchnell, und die zarten 
Blärser fallen zufammen, fobald der Stengel von der Wurzel 
etrennt wird, wie bei Daucus Carota, Apium petroseli» 
nm, Solanum tuberosum u. f. w. Bei den meiften Pflan⸗ 
en halten dic Zunstionen der Blätter und der Wurzel hiezu 
5a 
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das Gleichgewicht. Bei andern hingegen, und zwar gerade 
bei ſolchen, die ein ſehr faftreiches Parenhyma Haben, iſt die 
Function der Wurzel offenbar zurüdgedränge. So die fafts. 
vollen Pflanzen des Meeresufers, die im loſen Sande mehr 
ein Wechfelfpiel in der Luft und im Wafler, als in der Erde 
unterhalten, wie Salicornica, Salsola, die Mesembryan- 
thema, auch andere dickblaͤttrige Pflanzen, wie Cactus, 
Sedum, Sempervivum, welde, ſelbſt abgepfläckt und im die 
Luft hincingehängt, oder in eine Ritze geſteckt, lange Zeit 
fortvegetiren; Aloe, der mit ſeinen fleiſchigen und ſaftreichen 
Blaͤttern auf duͤrren Felſen zu wachſen vermag. Selbſt bei 
mehrern Pflanzen, die ſich ſowol durch die Wurzel, als durch 
die Biatter ernaͤhren, vermag die Trennung von der Wurzel 
Bie Zunction der Blätter zu ſteigern, wie wir oben (S. 2) 
geichn Haben. Werſuche, die, wie befannt, von mehrern 
Marurforfhern von Hales bis auf Medicus und Tre 
viranus d. j. angeftellt- find, häben bewicfen, daß die 
Krone mehrerer Bäume, nachdem der obere Theil der Rinde 
sund um den Stamm herum, von dem autern getrennt, und 
fo alle lebendige Verbindung zwilchen Wurzel und. Krone aufs 
schoben it, noch immer, und zwar mehrere Jahre hinter 
einander fortvegetiren kann. 

Jener Gegenſatz des Parenchyma und der ſtarren Faſer 
in dem Stamm enthaͤlt, wie der Samen, zwar den Keim, 
vermag ihn aber nicht aus ſich ſelbſt hervorzurufen. Der 
herannahende Sommer erweckt ihn, indem cr den Desorpdas 
tionsproceß des Parenchhma und fomit auch den Oxydations⸗ 
proceß der lebendigen Bafer ſteigert. Won allen Sciten ziehn 
fi die Gegenfäße nad) einem belebten Punct, wo fie fi am 
lebendigften durchdringen. Der Ospdationsprocch des Stick⸗ 
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ftoffs ficht ber Entwickelung, der Desorpbationsprocch des 
Kohlenftoffes dee Entfaltung vor. . Das Leben ‘der ganzen 
Pflanze concentrirt fih in der hervorbrechenden Knospe 
daſſelbe Spiel, welches wir bei dem keimenden Samen haben, 
fängt auf die naͤmliche Weiſe an. Entreiß die Knospe der Ges 
walt der herrſchenden Vegetation, in der fie wurgelt, und du 
ſichſt fie nicht bloß Stengel und Blatt, auch Wurzel treiben 
und fich zu einer eigenen Pflanze geftalten. Haftet fie aber 
an der Mutterpflanze, fo wird die fleigende Orybation der 
Entwickelung in diefer nur die eine Seite der Desorydation 
in der Knospe vorzugsweife hervorrufen. | 

Der fortfchreitende Sommer Bringt den Gegenfag zu 
feinem Maximum. Die hoͤchſte Energie des allgemeinen Les 
bens in den Blättern ruft die hoͤchſte Entwicelung des Ber 
fondern , die innigſte Affimilation herhei. Denn dahin ſtrebt 
die Vegetation, den Gegenſatz, der, wenigſtens relativ ein 
änßerer war, als innern ganz zu ſetzen, was in dem Stamm, 
in der Wurzel perennivender Gewaͤchſe doch nur zum Theil 
gelingt. 
Die Blume entfaltet ſich. Schon eins Aberzeugt uns,” 
daß hier die Pflanze ihrem Ziel näher geruͤckt if; denn wir 
fehen jenen Unterſchied zwiſchen Pflanze und Thier, indem 
in diefem alle Segenfäge fih zugleih, in den Pflanzen nad 
einander entwickeln, in der That verfchwinden. Alle Theile 
der Blume entwickeln ſich zugleich; aber alle enthalten auch 
eine größere Durchdringung defien, was in den geringeren 
Theilen der Pflange noch die Spuren des Aeußerlihen an 
fich trägt. —— | 
Dur den Kelch zieht fih das Blatt zufammen. . Es 





"iR die Vermählung des Blatts mit dem Stamm, die erfle 
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.Befruchtung, die noch dem Aeußerlichen unterliegt. Durch 
Ä die Eorolle Echre fih das Blatt um, Sie iſt das nächtliche 
-Blare. Wie die Luft lebendig wird in dee Pflanze durch dad 

Blatt, fo wird die Pflanze Icbendig in der Luft durch die 

Corofle. Blatt und Wurzel unterhalten fich gegenjeitig, wie 

uns die vorhergehende Betrachtung gezeigt hat. Ihre ges 
beimfte Vereinigung aber findet in. der Eorolle Statt. Die 

Nectarien ſtehen mit den Eorollen in der innigjten Verbindung; 
ja man fann jene als die höchfte Eontraction der nämlichen 

Formation anfehen. Die concentrirteſten Säfte der Pflanze, 

in welchen jener Gegenfaß aufgehoben it, dringen zur Bluͤthe. 
‚Aber in der Corolle it die Frucht cine durchaus univerſelle — 
in den NMectarien, am Tage, durch die herrſchende Oxyda⸗ 

tionsfpannung in Saft concentrirt, des Nachts in Blumen⸗ 

Lüfte aufgeloͤſt, die das Innerſte der Pflanze der Luft übers 
sieht. Man ſetze die Pflanze in einen ſogenannten uͤbermaͤßig 
fruchtbaren Boden, man ſteigere, durch die Cultur, die äußere 
Spannung, und dann iſt das univcrfelle Leben das Ziel ihrer 
Entwickelung, die Fruetificationstheile felbft erſcheinen als 
Corollen, und die intenliveren Blumendüfte vertreten die 
Stelle der- Feucht. So wird in der Eorolle die iunere Diss 
orpdation der Pflanze durch die Oxydation der Enwickelung 
bis zum Marimum gebradyt, nicht affimilirt. Nach dem 
Tode der Pflanze zeigen die Producte jene. Eigenthämlichkeit. 
Die ätherifhen Dele werden dur die Säuren nicht neutras 
liſirt. Vielmehr feige die Spannung bis zum Hoͤchſten, die 
Dele werden in Naphthen verwandelt und entweichen, wie in 
den Bluͤthen, als eigenthuͤmlicher Duft. 

Jenes Marimum des äußern Lebens ift mit dem Maximo 
des innern Lebens Eins, und die hoͤchſte Durchdringung der 
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Pflanze eroͤffnet ſich mit den Generationetheilen, und war 


fo, daß die innere Aſſimilation aller Gegenfäge mit uͤberwie⸗ 


. gender Orydation und Stickſtoff in dem männlichen Blaͤthen⸗ 
ſtaub, dieſelbe mit uͤberwiegendem Kohlenſtoff in dem weibli⸗ 
chen Fruchtknoten dargeſtellt wird. 

Fourcroy und Vauquelin haben den Blathen⸗ 
ſtaub der Dattelpalme, Buchholz den Bluͤthenſtaub von 
Salixtriandra, Link denſelben von Corylus Avellana 
chemiſch unterſucht, alle haben in denſelben Eiweißſtoff, die 
rifhen Gallert, Kleber gefunden. 

Hier alfo if die hoͤchſte Kraft deſſen, was wir im keimen⸗ 
den Samentorn, in der fill unterhaltenen- und aufbewahr⸗ 
ten Entwicelung in den perennirenden Wurzeln und Staͤm⸗ 
men, in ciner jeden ſich entwickelnden Knospe erkannten, 
und alle jene allmaͤlich einander .ablöfenden Ausdehnungen und 
Zufammengiehungen, durch welche, nah Goͤthe, die Pflanze 
ihrer hoͤchſten Contraction entgegeneilt, haben ſich in Functio⸗ 
nen aufgeloͤſt. 

Das Spiel der Functionen und ihre mannichfaltig wech⸗ 
felnden Berhältniffe offenbaren ſich oft auf eine äußere Weife, 
So drehen fih die Blüchen und Blätter nad der Sonne, 
die Blumen Sffnen und fchließen fich bei Tage, ‘oder. in der 
- Macht, die Antheren und Piltillen nähern ſich und entfernen 
fih von einander während der Befruchtung; ja bei einigen 
- Pflanzen tft der Gegenſatz zwifchen Blatt und Stiel fo ſtark, 
daß die geringe Berührung fie umkehrt, wie bei den befanns 
ten ſenſitiven Pflangen. Die regefmäßige Bewegung der 
‚Blätter bei Hedysarum gyrans läßt uns iu den fchon bes ' 
tannten größern auch kleinere Dscillationen aller Spannungen 
erbliden, die nur bei dicfer fonderbaren Pflanze aͤußerlich 
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werden. Eine Annahme zu welcher uns viele merkwuͤrdige 
Erfheinungen — die Oscillationen der Magnetnadrl, die 
yon Ritter entdeckten Oscillationen der galvanifhen Säure 
uf. w. — nothwendig bringen muͤſſen. Bon feiner diefer Bewe⸗ 


. gungen fann man behaupten, daß jie einen Uchergang zu den 


x 


thieriſchen bilden, oder mit dieſen etwas gemein haben. Denn _ 
fie find vielmehr mit den univerfellen Functionen der Blätter 
durchaus Eins. Daher erbliden wir in den Bewegungen der 
Blärter eine Umkehrung derjenigen Spannung , die durch die 
Verbindung mit dem Stamm hervorgerufen wird. Wenn 
man, bei Averrhoa Carambola, unter dem Zweige, wo er 
au3 dem Stamm kommt, die Rinde nur einen halben Zoll 
breit rund herum abfhält, fo leben die Blaͤtter wol fort, 
die Energie der Spannung gegen den Stamm ift aber abges 
flimme und die Bewegungen verfhmwunden. 

Was ift allo das Befruchtende und Bildende der Vegetas 
tion? Wir willen es, Es if das in der Pflanze verborgene 
Thier, welches dem univerfellen Typus der Vegetation uns 
terliegt, Dicfes ift das Affimilirende der Efemente, aber auf 
eine folhe Weife, daß die Zunctionen, in Producte verloren, 
"mit dem univerfellen Leben der Erde aufs Innigſte verſchmol⸗ 
zen find. Das außere Leben der Pflanze iſt das innere orga⸗ 
niſche Leben der Elemente ſelbſt, in einer jeden Pflanzenform 
auf eine eigenthuͤmliche Weiſe gehegt und geſtaltet. 

Wenn wir aber bedenken, daß die Luft eine lebendige 


Oxpdationsſpannung des Stickſtoffs darſtellt, und daß dieſe, 


alles Wechſels unerachtet, nnveränderlih die naͤmliche bleibt; 
wenn wir. erwägen, wie fie jo Mannichfaltiges affimilire, wie 
fie die Keime alles Lebendigen in fich einſchließt, und, ‚ohne 


‚dat innere Leben zu ändern, wunderſam euſaliet - — muͤſſen 
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wir fle niche das-aligemeine Thier nennen? Und wenn Wir 
ferner erbliden, wie die grünen Theile der Pflanze an der | 
Luft Hängen, in ihr Ichen, ſelbſt den größten Theil deffen, 
was fie aufnehmen, der Luft als Nahrung darbieren, mit dem 
fiifhen, bildenden Trich der Luft hervortreten, mit ihrer 
Erftarrung hinwelken, muͤſſen wir nicht geſtehen, daß bie 
Sommertage zumal das allgemeine thieriſche Dafeyn der 
Pflanze zeigen, welches diefelbe, des Nachts, in der innern 
Tiefe eigner Bildung aufſucht? 

Bei diefem innigen Zufammenleben der Pflanze und der . 
Elemente dürfen wir uns nicht darüber wundern, daß bie, 
Gewalt der Vegetation Über das Leben der Elemente eben fo 
groß ift, wie die Gewalt der Elemente über das Leben einer 
jeden Pflanze, 

Man bat die falfche Anfiche verbreitet, daß die Entwik⸗ | 
kelungsgeſchichte der Erde aus der gegenwärtigen Spannung 
der Elemente begriffen werden follte ; eine Anfiht, die eine 
Unterfuhung diefer Entwicdelung durchaus vernichtet! Die 
innigfte organifche Verknüpfung aller Elemente erfcheint, von 
dem Einzelnen aus, als cin Zwang aller gegen alle; in jedem 
Moment der Entwickelung geftalter fih das Einzelne in dem 
Ganzen, das Ganze im Einzelnen auf eine andere Weile. 
Das urfprünglic Oxydirte war das Princip der Erbe — der 
Kohlenftoff das urſpruͤnglich Desorydirte das Princip der 
Luft — der Stickſtoff. In den uralten Schirgen fehen wir, 
mit großer gefegmäßiger Regelmäßigkeit, die Orndation des 
feften Landes und alfo auch die Desorydation der Luft bis zu 
einem Maximum Reigen, indem das gefpannte Waſſer abs 
nimmt. Der höchfte Grad diefer Spannung aber, das Maris 
mum der Orpdation, iſt, wie in der Pflanze, mis dem Ent 
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: "gelben des kohlenſauren Gaſes Eins. . Denn obgleich die 


Oxrydationsſpannung die urſpruͤnglich bildende und geſtaltende 
iſt, ſo iſt ſie es doch nur in dem lebendigen Geſamtleben 
und alles, was ſich dem Extrem der Elemente nähert, iſt in 


and für fich geſtaltles. 


N 


Seit der Zeit ift die Orpdation in der Luft, die Desorys 
dation in der Erde heimiſch geworden und, da die alte Span⸗ 
nung in diefer hervorgerufenen doch niemals verſchwinden kann, 
fo ift die Verwicelung im Einzelnen, wie im Ganzen, eine 


unendliche, nur duch organifche Producte Darzuftellende. 
“ Daher keimtermit dieſer Verwicelung die erſte : Vegetation, 


deren Spuren wir in dem desoxydirten Kohlenftoff alter 
Steinkohlengebirge noch immer erkennen. : 
Der hoͤchſte Grad der Drpdation der Luft ift von der 


lebendigen und blühenden Erde bis zu einer anfehnlihen Höhe 


zurficgedrängt, die nur da, mo die uralte Trennung noch 
immer mächtig iſt, gegen die Pole, fih allmaͤlich ſenkt. So 
aber it es geordnet worden, daß die Erde fich ‚zwifchen jener 
uralten Spaunang und der lebendigen immer in ſich bewegen 


u muß, und zwar auf eine folche Weife, daß die füdliche und 
nördliche Hälfte der Erde wechſelweiſe jene Erſtarrung anzicht, 


der Winter dann die alte Zeit hervorruft durch eine überwier 


‚gende Orydation der Erde, des Waffers und der erſtarrten 


Vegetation, indem die Luft — urſpruͤnglich durdy den orgas 
nifirtten Zwang orydirt, doch Außerlih, wenn‘ gleidy auf eine 
Icbendigere Welle, die Desorpdationsfpannung der verganger 
nen Zeit darftellt. Mehr organifch ſtellt fih das Nämliche in 
ber Nacht dar, in welcher die Drpdation fi) vegetativ in den 
Pflanzen firirt, und bie Atmofphäre fid) desoxydirt, doch fo, 
daß in denjenigen Gegenden zumal, in welchen der Tages⸗ 
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und Jahres sWechfel mit einander ‘ringen , die univerfelle Des 


orpdation der Nacht von dem allgemeinen Tag des Soms- 


mers, die univerfelle Orpdation des Tages von der allgemeis 
nen. Nacht des Winters verfchlungen wird. Aller diefer Wech⸗ 
ſel loͤſt ſich in dem ganzen Leben der Erde auf, indem ſich 
Winter und Sommer, Tag und Nacht durchdringen. Die 
Waͤrme des Tages und Sommers, die Kaͤlte der Nacht und 
des Winters ſtellen aber dieſelbe unveraͤnderliche Temperatur 
dar, die auch in allem Lebendigen, der Intenſitaͤt ſeines indi⸗ 
viduellen Lebens gemaͤß, hervortritt, und die Kraft der Durch⸗ 
dringung aller Zeiten und aller Weltgegenden in ihm beur⸗ 
kundet. 

Eine Betrachtung, wie dieſe, lehrt uns die Vegetation 
der ganzen Erde faſſen. Denn alle lebendige Entwickelung 
iſt vegetativ. Der Keim der Erde entwickelt ſich, in den ural⸗ 
ten Gebirgen, wie in den Damen, durch cine anfangende 


1 


Drpdation und unter Entwickelung von tohlenfaurem Gas. 


Sa, wie in der Pflanze, war es auch hier die Drydationss 


ſpannung des Stickſtoffs, das verborgene Thier — weldes 


der Entwidelung voritand. Wie die Entfaltung. des Sa⸗ 
mens mit der innern Desxydation der Samenblätter anfängt 
im Frühling, mit der hervortretenden desoxydirenden Fun⸗ 
etion der Blätter alle Morgen, fo fieng auch der Frühling der 
Erde mit der Desoxydation des Erdprincips an. Wie ſich die 
Desorydation der Blaͤtter und die Oxydation des ſich entwik⸗ 
kelnden Thiers in der Pflanze wechſelſeitig ſteigerten, ſo 
die Erde in der fortſchreitenden vegetativen Entwickelung J 

die Bildungsgeſchichte der Fldzgebirge mit einer —— 
Regelmaͤßigkeit darthut. Wie endlich in der Frucht die hoͤchſte 








. Durbeingung gelingt, fo in der höchften Stufe der Organ 
ſation, als die hochſte Bluͤthe und Frucht der Erde zugleich. 
Mit einigen Betrachtungen Über die univerfelle Function 

der allgemeinen Vegetation, wenn wir uns des Ausdrucks 
bedienen dürfen, wollen wir dicke cinleitende Anficht beſchließen. 
Keinem, der mit Nachdenken das Vorhergehende erwo⸗ 
gen hat, wird es entgangen ſeyn, daß die Vegetation auf das 
allgemeine Leben der Atmoſphaͤre den größten Einflnß haben 
muß; ja, es wird ihm einleuchtend feyn, daß alles, was wir 
meteorologifche Erſcheinung nennen koͤnnen, cinen eigenthuͤm⸗ 
lichen, lehendigen Centralpunct gefunden hat in einer jeden 
Pflanze. Man erwäge nur, wie die Desorpdationsfpannung 
der Pflanze am Tage, die Oxydationsſpannung in der Nacht, 
die Luft lebendig erregt; man bedenke das Uebergewicht der 
Blätter und mit diefem dee Luftfunction in den Acquatorials 
gegenden ‚ wo die Vegetation niemals erſtirbt; und man wird 
einfehen, wie fehr wir Recht haben, den Tageswechfel als 
einen organifchen anzuſehen, und jene große Regelmaͤßigkeit 
diefes Wechſels, die fich beſonders durch die tägliche regelmaͤ⸗ 
ßige Oscillation des Barometers offenbart, mit der Vegetation 
in die genauefte Verbindung zu fegen. Des Morgens und 
Abends, wenn das Steigen des Barometer die anfangende 
Spannung des Tages und der Nacht andenfet, indifferenzire 
fi) die Function der Blätter mit einer Energie, die derjenigen 
der vegetativen Kraft proportional iſt, und Ruſſel vers 
ſichert von Aleppo, Dlloa von Lima, andere Reifebefchreiber 
von andern Xequatorialgegenden, daß der Thau fo flarkift, dag 
er alle Bekleidung augenblicklich durchdringt, und bis zu einer 
Beträchtlichen Ziefe die Erde befeuchtet. Des Mittags, wenn. 
die Orpdationsfpannung auf der einen Seite durch die Function 
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der Blätter, die Desorpdation auf der andern Seite durch 
die geſteigerte Ausduͤnſtung das Maximum erreicht hat, indif⸗ 
ferenzirt ſich die Luft, das Barometer ſinkt, und faſt taͤglich 


entſteht, wie Humboldt ausdruͤcklich von den uͤbermaͤßig 


vegetativen Gegenden von Amerika erwaͤhnt, in der Mittags⸗ 
ſtunde ein voräbergehendes Gewitter. In unſern Gegenden, 
wo die reine Decillation des Tages fait immer mehr oder weni⸗ 
ger geträße wird durch größere Oscillationen, tft es uns zwar 
nicht vergönne, die correfpondirenden Bewegungen der Atmos 
fphäre und der Vegetation fo deutlich zu erkennen; indefien 
iſt cd doch gewiß, daß wir diejenigen Tage vorzüglich fchön 
nennen tönnen, audy.dann cine anhaltend fhöne Witterung 
erwarten, wenn nach einem Blaren Morgen ſich gegen Mits | 
tag cin leichtes Gewoͤlk zufammenzicht, welches gegen Abend 
wieder verfchmwinder, wie Zube ganz richtig bemerkt, Waͤh⸗ 
vend diefer univerfellen Erfchlaffung wird auch die Neforption 
der Blätter geringer, und vorzüglich an folchen heiteren Tagen 
Schließen fith die einfaugenden Spaltöffnungen der untern Fläche 
der Blätter, faft immer regelmäßig gegen Mittag. 

Aber auch auf die größern atmofphärifchen Oscillationen 
äußert die Vegetation einen bedeutenden Einfluß und ſpielt bei 


der Regenerzeugung, und bei den elektriſchen Erplofionen eine . . 


große, noch nicht genug beachtete Rolle. Es iſt den Natur - 
forfchern nicht verborgen geblieben, daß die Ausrottung der, 

Wälder große Weränderungen des Klimas nach ſich ziehen. 
Auf den capverdifchen Sinfeln und Barbados, wo man die 
Wälder ausgeroster hat, regnet es feit der Zeit nicht mehr, 
und auf andern weftindifchen Inſeln haͤt man daher die Auss 
zostung durch ſcharfe Verbote zu hemmen gefuht. Es ik 
ſehr wahrfcheinlih, was auch Treviranus ber ältere ver⸗ 


\ 
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muthet, daß der Mangel an Holzungen in Acgypten den Regen - 


fo felten macht. Eine ähnliche Brobadhtung hat Humboldt 
in Suͤdamerika gemacht. Das Thal Eontifuyu hat eine kraft⸗ 
volle Vegetation und grenzt gegen Süden an cine traurige 


Sandwuͤſte. on den Hügeln von Amatapes, bis-gegen Eos 


guimbo, über jene Wuͤſte, kennen die Einwohner weder Regen, 
noch Gewitter, während jenfeit diefer Huͤgel gegen Norden, 
über das fruchtbare Contiſuyu vice Monate hindurch ‚ftarke 
Regenguͤſſe und elektriſche Erplofionen fich zeigen. 

Auf diefe Weiſe mit dem Leben der Erde innigft verbuns 
den äußern fich die Pulsfchläge der Pflanze in der Luft, im 
Waͤſſer, ir. dem noch nicht erftorbenen Erdboden, während fie 
felbft die mannichfaltigen Thaten der Elemente in einer eigens 
thuͤmlichen Form Binder und ſtill verbivge. Daher die innere 


Ä Einfachheit der Structur der Pflanze und die aͤußere Mans 


nichfaltigkeit der Organe und Functionen; daher die innere 
Ruhe der Production, durch welche ſich die Pflanze von allen 
Experimenten ausgefchloflen hat, fo dag man in ihnen weder 
Spuren galvanifher, noch elektrifcher Erſchuͤtterungen hat 
entdecken koͤnnen. 

Wer vermag in die innere Tiefe der mannichfaltigen Ges 


ſtaltung der Pflangen zu blicken , den Abgrund von Figens - 


chuͤmlichkeit, der in einer jeden Form verſchloſſen liegt, und 
ſich verborgener Weiſe ausſpricht, zu uͤberſchauen? „Denn wie 
in der innern Tiefe des genialifchen Gemuͤths alles ſich eigens 
thuͤmlich geitalter, alle Gedanken zu Ideen reifen und eine 
jedwede Anfchauung lebendig wird,” fo iſt ein.jedes eigenthuͤm⸗ 
liche Zufammentreffen der Elemente und Zeiten, zur See 
geftcigert ,„ offenbar geworden in einer eigenen vegetativen 


Form. 
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Ron der unendlichen Mannichfaltigkeit in der Seftaltung 
der Vegetation, je nachdem fie an verſchiedene Mobifisationen 
der ©pannung im Raume,, oder in der Zeit geknüpft iſt, ent⸗ 


Halten wir uns daher zu reden, hoffen aber das allgemeine . 


Bild univerfeller vegetabilifcher Entwickelung durch folgende 
Betrachtung anſchanlicher machen zu können. 

Wenn man div am meiften hervorragende Begetation der 
Baͤume mit einem algemeinen Blicke umfaßt, fo kann man 
fie alle, von den Polen bis gegen den Aequator, als einen großen 
Saum anfehen. Der Stanım diefes allgemeinen Baums ent⸗ 
wickelt fih in die Nadelhölzer. in welche das Starre des 
Stammes fogar bis in die Glätter dringe und diefe gegen den 
Jahreswechſel fhügt; die Zweige verbreiten fih dur die 
Laubhoͤlzer der gemäßigten Zone, und Lie blättrige Krone ents 
faltet ſich in den Palmen und den ganze Waldungen bildenden 
Barenträutern der Arquatorial s Gegenden. \ 


Wie unter dem Acquator das Jahr von dem Tage vers \ 


ſchlungen wird, fo zeigt ſich auch da nur bleibende Vegetation 
und gemaͤßigte Oscillation des vegetativen Lebens. In der 
gemäßigten Zone, wo der Tag mit dem Jahre ringe, zeige 
ſich diefer Kampf durd einen großen Wechſel der Vegeration; 
bis endlich, gegen die Pole, wo das Jahr den Tag überwins 
dee, eine Vegeration hetvortritt, die dem Jahr mehr‘, als dem 
Tage zugehört. Daher zeigen die Bäume in unferm Klima, 
und zwar vorzüglich Diejenigen, die bemfelben am meiltm ans 
gehören (die Laubhoͤlzer), den ſtarren Norden durd, den bleis 


enden Stamm und ‚den beweglichen Acqzuaur durch das wech⸗ 


felnde Statt. 
Tiefer felöft, als bis zu jenen Oscillationen des Tages und 


Jahres, laͤßt ſich das Bild der Vegetation verfolgen. Wir 





konnen in dem ſtarren, das Jahr uͤberlebenden Stamm die | 


Reihe der Jahre durch die Jahrriuge zählen. Bon dem eigents 
fihen Holze an, durch den Splint und Baſt in die Außere 
Rinde übergehend, zeigt der Stamm den Uchergang von dem 
am meiſten Erſtarrten bis zum Beweglichſten. Aber die 


| Stämme, welche wir in den Torfmooren finden, zeigen auf _ 


die nämliche Weife einen Uebergang von jener Kolzmaffe zu 
einer verkohlten Subſtanz, die eine hervortietende, aber noch 
nicht vollendete Verbrennung darthut; ja in dieſen Kohlen 
fehen wir zuweilen Spuren von wahrem bitumindfen Holze, 
welches den Uebergang zu den Stämmen in den aufgeſchwemm⸗ 


ten Gebirgen bildet. In diefen Schirgen endlich find Stäms 


me vorhanden, in welden das halbverkohlte Holz der Moore 
noch erkennbar ift; innere Ringe bilden wahres bitumindfeg 
Holz und der Kern hat ſich manchmal in eigentliche Steinkohle 
verwandelt, fo daß ein folder Stamm fih durch die zuruͤck⸗ 
gebliebene Holzform an bie jegt befichende Vegetation ans 
fließt, in dem bitumindfen Holze eine eigene Epoche dars 
ſtellt, und duch bie Steinkohle nach einer uralten Vergans 


genheit hinweiſt. 


So wurzelt die Vegetation in ber uralten Vergangenheit, 
und wo du ſie faſſen magſt, in welcherlei eigenthuͤmlicher 
Form, da enthalt ſie, in der Tiefe ihrer Geſtaltung, die Er⸗ 
innerung einer unendlichen Zukunft. 

Aber unter dem Nequator gedeiht die Vegetation am 
froͤhlichſten, ihre Gewalt erſtreckt ſich dore Über alles, und 
fie bluͤht wieder auf in dem bunten Gefieder der Vögel und 
auf den gefärbten Häuten der Saͤugthiere. Selbſt die Natios 
nen find dort von der Vegetation am tiefften ergriffen. Die 
Symbole der vegetativen Entwickelung find in der brahmanis 
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ſchen Philofophie mythiſch geworden, und felbft die hoͤchſte 
geſchichtliche Ahndung ‚wird in Wiſchnu, mie in ber 
Pflanze aͤnßerlich. Daher ift alle guimalifche Form in ihren 
Daritellungen, wie in ihrer Kunſt, unentwickelt und roh, aber 
fie verfichen die Sprache der Pflauzgen, una die ticfe Bedeu⸗ 
tung der buntgefärbten Bluͤthen. 


Du fragſt: wie wir uns getrauen, uͤber die Vegetation 
eiwas zu ſagen, ohne uͤber das Weſen des Lichts geredet zu 
haben? Haſt du es geſehen? oder iſt es nicht das Sehen 
ſelbſt? Wo magſt du es fallen, daß es dir duch Vergleichung 
klar werden könnte? Es liegt in der Berrachtung, wie in der 
Fuͤlle des Daſeyns, der feimende quellende Trieb. Haſt du 
es nicht innerlid) gefhauet, dann, wahrlich, iſt dir die Bes 
trachtung , wie das Daſeyn fremde geblichen. 





Nachſcchrift. 


Indem ich vorſtehenden Aufſatz, und zwar unveraͤndert, 
wieder abdrucken laſſe, fuͤhle ich es wohl, daß ich Manches 
zu erlaͤutern, Mehreres zu berichtigen, Mißverſtaͤndniſſe zu 
heben, Einwürfen zu begegnen habe. Ein Geſchaͤft, welches, 
follte es mit der derjenigen Ausführlichkeit, die allein beichs 
rend ſeyn kann, unternommen werden, fich über einen folchen 
Segenftand, in einem kurzen Auffag kaum ausführen ließe!, 
U. | $. 
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Da aber die Grundzüge zu einer Pflanzenphyſiologie, Die für 
die Darftellung der Entwickelungsgeſchichte der Erde unents 
behrlich iſt, aber auch ohne ſie alles wahren Fundaments 
entbehrt, fit vielen Jahren ſchon entworfen find, und, ſollte 
mir Sort Geſundheit gönnen, auch erichrinen ſollen, wie ich 
fie zu geben vermag, fo fei es mir vergöunt, mid, bier auf 
das Allgemeinfte zu beſchraͤnken und beſonders folchen Anſichten 
zu begegnen, die, von ausgezeichneten Narunforfchern aufges 
ſtellt und verrheidigt, den Kern meiner Echte umzuſtutzen 
drohen. 
Dahin gehoͤrt vor Allem die von Oken, nach ihm von | 
Nees von Efenbed u a., aufgeftellte Lehre von einem 
Urs oder Ssundfchleim, als wen dieſer das allgemeine Sub⸗ 
firat des Lebens wäre amd den Erfcheinungen deſſelben auf 
irgend eine Weife voranginge. Kine Erfahrung, die une 
zwänge, ein foldes‘ Subſtrat in dem angedeuteren Sinne ans 
zunchmen, giebt e8 durchaus nicht und kann es nicht geben. 
Denn diefe zeigt zwar, daß die erften Anfänge des thirriichen 
und vegetativen Lebens mit einer Schleimerzengung begleitet 
find , daß jene ohne dieſe nicht Start finden können, aber 
irgend eine Priorität laͤßt fü ich durchaus nicht aufweilen. Viel 
mehr ift diefe Schleimſubſtanz, wo fie auch erfhheinen -mag, . 
ftets ein Erzeugniß der Organifation felder. Der Anfang des 


organiſchen Lebens wird nicht durch ſie einſeitig bedingt, ihr 


Daſeyn iſt auch durch ſchon vorhandene Organiſation bedingt, 
fo daß ihr auf keinerlei Weiſe irgend cine Prioritaͤt zukͤmmt. 
Was alſo jene Naturforſcher verleitet har, eine ſolche Sub⸗ 
ſtanz, aus welcher die Organiſation ſich, wenn auch nur fuͤr 
die Erſcheinung, erſt erzeugte, anzunehmen, iſt unuͤberwind⸗ 


liche Neigung zu eineom urjpränglihen Dualismus zwiſchen 
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Form und Materie, die ſelbſt, wo die lebendige Einheit der 
Natur ausgefprochen ift, immer von Neuem wie unwillfürs 
lich hervorbricht. Dadurch entſtand die herrichende Anſicht 
einer Unterordnung des Stoffs unse die Borm, des vrgetas 
tiven Lebens unter das animalifche, des Weiblichen unter 
das Männliche, eine Art Nicht-Ich der Natur, cin Natur⸗ 
Fichtianismus, die der wahren Naturphilofophie völlig fremd 
find. Diefe nähre und bilder den Sinn für lebendige Eigens 
thuͤmlichkeit, die aus jeder Korm den Gegenſatz von einem 
Endlichen und Unendlichen, von Form und Stoff, ausſchließt 
allenthalben, fuͤr die Erſcheinung zwar ein Relatives, fuͤr 
die Idee aber-ein Abſolutes erblickt und, eben weil fie Alles, 
was in der Eıfchrinung eine überwiegende Relativirät darſtellt, 
abs cin ſolches auffaßt, mit gleicher Freiheit die innere Mitte 
des Eigenthämlihen in Allem erkennt. 

Betrachten wir die erſten gemeinſchaftlichen Anfänge Dee 
aninaaliſchen und vegetativen Lebens, fo entdecken wir in diefen 
den rohen Segenfaß beider Formen, der, wo er allein waltete, 
in der früheften Urzeit, ſchnell entflanden, auch ſchnell vers 
ſchwand und fi in den fiarren Gegenfaß der vorchaotiſchen 
(magnetifchen) Mondsepoche verlor. Jetzt, nachdem die Orgas 
nijation in allın Proceſſen der Erde ihren daurenden Sieg 
feiert, finde zwar die beſtehende Drganifation zu den Anfängen 
des bildenden Chaos, durch das Sterben, zurüd; aber diefer . 

Wechſel von Leben und Tod unterhält den Sieg, der, fortdau⸗ 
ernd im Kampfe errungen, srit feine Bedeutung erhalt, Wo 
das vrgetative oder animaliſche Leben zerfällt — mag es durch’ 
einzelne fünftlic) erzeugte Infufionen, oder durch den großen 
Proceß der Faͤulniß geſchehen — ba tritt jene chaotifche Zeit 
bervor und im reinſteu Gegenfag bilden fich kugelfoͤrmige Infu⸗ 
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forten und Schimmel (wie das Börnige Drys und die vegetatiue 
Form der Hydrogenifation in der galvanifchen Kette). Ja, 
wo das Thieriſche einſeitig zerfaͤllt, kann die vegetative Form 
des Schimmels ganz verdrängt ſeyn (wie bei der Faͤulniß thie⸗ 
riſcher Gallert und des Kleber); wo das Vegetative einſeitig 
zerfaͤllt, kann die Form des infuſoriſchen Thierlebens ebenſo 
verdraͤngt ſeyn (wie bei der Faͤulniß der Fruchthuͤllen, die, im 
Gegenſatz gegen den thieriſchen Saamen, die reinſte Darftels 
lung vegetätiver Form in einem Extrem, welches das Lchen 
ausſchließt, genannt werden mäflen). Eine folhe einfeitige 
Ausbildung läßt fih im Thierifhen aud auf Höheren Stufen 
der Entwickelung nachweiſen; im Vegetativen werben fie vors 
züglich durch die Flechten dargeftellt, in welche daB Thierifche 
mehr in der Subſtanz der einfeitigen Form auf eine rohe Weife 
aufgenommen, als im hoͤhern Sinne affimilirt it, Mittlere 
Bildungen find uns aber vorzäglih wichtig. Seitdem es durch 
Treviranus d.f., deſſen ſorgfaͤltige, gewiſſenhafte Unter⸗ 
ſuchungen cin fo großes Reſultat auf immer für die Natur⸗ 
wiſſenſchaft gewonnen haben, gewiß iſt, daß die gruͤne Materie, 
tie ſich in den zellenartigen Schlaͤuchen der Chara organiſch, 
kreisfoͤrmig bewegt, in den Conferven durch Zerplatzen be⸗ 
freiet, wirklich thieriſche Form annimmt und neue Conferven 
erzeugt, muͤſſen wir wol annchmen, daß die dunkle Materie, 
die auch bei den Snfufionsthieren im Innern fich zeige, eine 
ähnliche Subſtanz feyn mag. Sch fahe fie in den Manaden 
als einen dunkeln Punct in der Mitte der hellen Engelförmis 
gen Umhüllung; fie tritt als cine unklare und verworren 
verzweigte Maſſe in den größern Infufionsthieren hervor und 
ſelbſt die blumenartigen Zeichnungen in den Gliedern der Ta— 
nien gehören ohne allen Zweifel hierher. Sie zeigen, bei den 
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Anfängen des Pflanzens wie des Thierlebens, den Punct, 
wo Generation und Ernährung noch nicht getrennt find. Dee 
Ernaͤhrungsproceß felber ift cin Erzeugniß neuer Individuen, — 
und was im hoͤchſten Grade der Entwicklung der hoͤchſten 
Thierftufen mie der tiefſten Bedeutung hervortritt, das Ser 
bären Icbendiger Jungen, erfcheint hier, wo es bloßes Zer⸗ 
fallen der Tpiere und Pflanzen in neuen Individuen it, als 
der rohe Anfang. 

Betrachten wir nun die Stufen der Fortbildung in beiden 
Richtungen, fp finden wir, daß diefe auf der thieriſchen Seite 
eine fortdaurend zunchmende Ausfcheidung der Umhuͤl— 
lung iſt, die durch eine lederartige, hornartige, allmaͤlich in 
eine völlig kalkige, erdige uͤbergeht und, je mehr das Leben 
ſich aus dieſer umhuͤllenden Maſſe zuruͤckzieht, deſto Höher und 
auf eine eigenthuͤmlichere Fortbildung hindeutend, zeist ſich 
das thieriſche Leben. 

Auf der Seite der Vegetation verhält es ſich andere. 
Die Stufen der Fortbildung treten hier. immer entfchiedener 
hervor, je mehr das animalifche Leben ſich in der Umhuͤllung 
verliert. Die Pflanze ift die Affimilation des Thieriſchen, 
das Sleichfegen des Thierifhen mis einem eigenthümliden 
Leben in einer ganz entgegengefegten Richtung. Diefe Rich⸗ 
tung ift gegen die Elemente, und eben weil die Pflanze, von 
dem Centro nach der Peripherie zu, das Thierifche, das 
Centrale, affınilire, ift ihr ganzes Leben eine Affimilation 
der Elemente. Die Vegetation hat den magnctifhen Gegens 
faß der Erde überwunden,‘ hat aus der chaotilhen Zeit bie 
Keime des Lebens hervorgerufen; durch fie haben Luft, Waller 
und Erde und alle Proceſſe eine organifche Bedeutung; ſie hat 
das Gchirg zertruͤmmert und alle zerſtreuete, im aͤußern Ges 
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‚genfag befangene Strahlen der Erde immer entſchiedener 
dem innern Brennpuncte des Lebens zugeleitrt. So iſt Vege⸗ 
tation mit dem Bildungsproceß der Erde, mit dem Anzuͤnden 
des Lichts im Mittelpunct des Syſtems Eins — und koͤnnte 
ihre verföhnende Thaͤtigkeit, die alle erftarrende Kraft der 
Urzeit loͤſt, belebt und ordnet, jemals aufhören, dann würde 
‚die Erſtarrung aus ihren Urtiefen hervortreten, alles Lehen 
in Kryſtall verfteinern und in Luft verflicgen, das Sonnen⸗ 
licht erloͤſchen und die töbtenden Kräfte der Urgeit würden 
wieder mächtig werden. 
Willſt du die Natur erkennen? Wirf einen Blick in dein 
Inneres, und in den Stufen geiſtiger Bildung mag e6 die 
vergoͤnnt feyn bie Entwickelungsſtufen der Natur zu fhäuen. 
Willſt du dich felber erkennen? Forſch in der Natur und ihre 
Thaten find die des naͤmlichen Geiſtes. Urbild kannſt de 
Dieſes oder Jenes nennen, wie du den Standpunct der Bes 
trachtung wählt. Gegenbilder, die fi vollftändig in einan⸗ 
j ber abſpiegeln, find fie einem Jeden, der mit gleicher Energie 
ſich auf beiden Standpuncten der Betrachtung feſtzuhalten 
vermag. Wie dem Gedanken in der Seele, ift er nicht durch 
. tödeende Abftraction entſtanden, foudern aus der Mitte des 
Lebens felbft lebendig entfprungen, gegenüber ſich das 
Gefühl bildet, wie dieſes ohne jenen, jencr ohne dieſes nicht 
feyn mag, beide, wie verſchiedene Welten, getrennt und vers 
einige find; wie dem Maren Gedanken in feiner Sonderung 
gegenüber fih die unendliche Tiefe des Gefuͤhls bilder, fo 
daß, indem Mafe, als.das Gefuͤhl flach, der Gedanke leer 
wird, in dem Maße, als der Gedanke ſich verwirrt, das 
Gefuͤhl abſtumpft, und beide fih in Stumpffinn verkehren: 
ſo bilden fi Pau und Thier einander gegenüber in gleicher 
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Unendlichkeit. Sch muß daher auch Kiefers Anſicht, nad 
welher die Wurzel der Pflanze das eigentliche Vegetative 
wäre, als wenn die Organe der Pflanze in der Luft und gegen 
das Licht, der Stengel verglichen mit der Wurzel, das Blatt 
verglichen mit dem Stengel , die obere Fläche des Blatts ver⸗ 
glichen mit der unteren u. ſ. w., immer gelungenere Darſtel⸗ 
lungen des Tpierifchen in der Pflanze wären, auf. das Allers 
beitimmtefte widerfprechen , fo wie ich auch in dem vorſtehen⸗ 
den Aufſatz von einer ganz entgegengefegten Anficht ausgegams 
gen bin. Uebel in der That fände es mit der Wiſſenſchaft, 
wenn beide Anfichten gleichgültig neben einander beſtehen 
koͤnnten, wenn beide alſo voͤllig willkuͤrlich erſchienen. Aber 
wie? Sollte die Pflanze in dem eben, worin ſie ganz und 
gar Pflanze iſt, zugleich ſich dem Thieriſchen naͤhern? Wer 
ſieht nicht, daß dieſe Anſicht von einer Unterordnung des Ve⸗ 
getativen unter das Thieriſche ausgeht? Eine Anſicht, die, 
alles verkehrend, in dem was durch gelungene Darſtellung des 
Eigenthuͤmlichen ſich fuͤr die Erſcheinung am meiſten don dem 
Thieriſchen abwendet, eben die Annaͤherung ſicht, und die 
Unendlichkeit, die innere, ſelbſtaͤndige Vornehmheit der 
Pflanzenwelt ‚völlig verkennt! Das Thier ftirbt durch Webers 
handnahme der Vegetation — das it der natürliche Tod, 
der Tod durch Alter, der marasınus -senilis; .die Pflanze 
ftirbe durch Ucherhandnahme des Thierifchen — das iſt das Vers 
welten, das Sterben in der Begattung, das Opfern des eige⸗ 
‚ nen Dafepns für die veife Frucht. Das fortdausende Leben der 
mehrjährigen Pflanzen beweiſet nichts dagegen; denn die 
forticbenden Theile des holzigen Stammes, des arten Blau 
106 (bei den Nadelhoͤlzern), der Wurzeln, zeigen keinetzweges 
die hoͤchſte Stufe vegerasiver Entwickelung; dieſe iſt durch die 
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grünen Thelle der Pflanze dargeſtellt. Jene bleiben’ in einer 
Differenz befangen , die den Tod, mwie.die hoͤchſte Entwickelung 
des Eigenthuͤmlichen, die zu ihm führe, hemmt und zuräd 
"hält. Durch die, Blätter vor allem ragt Das Pflanzenleben in 
das bewegte, keimnolle Lehen der Atmoſphaͤre hinein und leitet 
alles den Leben zu. Die Schwirrigkeit, die eigenthuͤmliche 
Art vegetariver Ernährung darzuftellen , fühlen wir fehr wohl, 
‚und trauen und keinesweges zu, fie in dem vorftchenden Aufs 
faß überwunden zu haben. Vielmehr bekennen wir, daß dem 
Lefer Manches dunkel vorfonmen muß, welches nur auf einem 
wirklich nafurgefchichtlichen Wege, und doch auch da faum völlig, 
aufgekläre werten kann... Diefe Schwierigkeit liege nämlich 
in der Natur der Sache. Unfere ganze qualitative Phyſik 
geht von dem ſtarren Gegenſatz aus, von Polaritaͤten (elck 
trifcher und magnesifcker), die durch das organifche Leben Übers 
wunden find, und zwar nicht blos in den erfcheinenden For⸗ 
men derfelben,, fondern audy in dem Ganzen der Erde. Dies 
jenige Richrung aller Elemente der Erde (nach dem Lebendigen 
zu), vermöge welcher fie die Maffe uͤberwaͤltigt, ift felbft eine 
Ichendige, den aͤußern Gegenſatz, vernichtende. Wo in den 
rächfelhaften Berfhlingungen des atmofphärifchen Lebens der 
elektrifche -Gegenfag vorübergehend hervortritt, da erfcheine 
er als eine ſchnell verſchwindende Krife, und wo das Erperis 
ment folche Srgenfäge fefthält, ihren Geſetzen nachzuſpuͤren, da 
treten fie in dem allgemeinen Leben der Natur hervor; wie 
die durch Abſtraction erzeugte Reflerion im Denten, die der 
Fülle des Lebens enıfage, um ein dem Allgemeinen eins 
gebildetes Befondere als ein Einzelnes zu betrachten, welches 
fih dann auf ein anderes Einzelne bie ins Unendliche beziche. 
Nun iſt es freilich unläugbar, daß eine vollendete Theorie der 
. \ 
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Phyſik, eben in der Strenge: der geraden Linie des Außern 
Verhältniffes uns ihre Beugung zeigen würde; aber diefe 
Annaherung wird: keinesweges durch die ſtets hinkende Verglei⸗ 
chung lebendiger Proceſſe, nun mit den chemiſchen, dann mit 
elektriſchen, dann wieder mit den galvaniſchen herbeigefuͤhrt. 
So iſt die Schwierigkeit, die fuͤr die Erſcheinung zarte, ja 
kaum zu unterſcheidende Grenze zwiſchen ſchlechthin univer⸗ 
ſellen (alſo fuͤr die Erſcheinung todten) und ſolchen Proceſſen, die 
in ihrer univerſellen Richtung eine Beziehung auf den Mit⸗ 
telpunct alles Lebens andeuten, cine innere Unenblichkeit eits 
ſchließend, zu erfennen, faſt unüberwindlih,. Daß aber die im 
vorhergehenden Auffag entwickelte Anfihe durch Leine Pros “ 
ceſſe widerlegt, durch Beine neuere Erfahrungen (auch nicht 
duch Srifhomws), ihrem tieferen Sinne nach, erſchuͤttert 
ift, glauben wir mit-Wahrheit behaupten zu können. Wir 
fordern vielmehr die Naturforfcher zu einer firengen Prüfung 
auf, die vor Allem das Wefentliche, die Einheit des allgemeinen 
Lebens der organifhen Epoche und der vegetativen, die Vege⸗ 
tation als den Ernährungsproceß für die Thierwelt, das Ord⸗ 
nende und Belebende der Maſſe, alſo als das Eentrirende 
aller qualitativen Phyſik, feſthaͤlt, um zu zeigen, ob dieſe Lehre 
ſich zu behaupten vermag, auch wenn die verſuchte Darſtellung 
derſelben an manchen einzelnen Gebrechen leiden ſollte. Es 
folgt aus dieſer Auſicht allerdings, daB cine wiſſenſchaftliche 
Meteorologie ohne gruͤndliches Studium der vegetativen Fun⸗ 
ctionen nicht moͤglich iſt. 

Wir verkennen keinesweges das große Vedienſt, welches 
Link, Treviranus d. j., Oken, Kiefer, Nees 
v. Eſenbeck, Harles, Schweigger, Curt Spren— 

gel, ſich in neuern Zeiten um die Pflanzenanatomie und 
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Phyſiologie erworben haben. Erfreulich ſcheint uns vielmeht 
das Streben dieſer Männer und ſchaͤtzenswerth im hohen Grabe. 
Aber wir längnen nicht, daB Ins eben das hier bezeichnete 
Verkennen des Eigenthümlihen der Pflanzenwelt mehr oder 
weniger in allen Anjichten zu herrſchen fcheint. Daher die 
Bergleihung der Pflanzen mit den Thieren, die wir der oft 
verfuchten der Malerei mit der Muſik gleichſetzen möchten; 
daher das Stechen, in der Pflanzenwelt eine Stufcnfolge der 
Entwickelung, derjenigen bei den Thieren ähnlich, aufzumweifen. 
Aber eine folhe Stufenfolge finder nur innerhalb eines ſehr 
engen Kreifes Statt, ſowol in der Pflanzenwelt, wie in ber 
Inſectenwelt, naͤmlich nur bis dahin, wo beide Nichtungen 
ſich entſchieden ausgefprochen haben. So unter den Pflanzen 
etwa durch die Akotyledonen und Monokotyledonen bis zu den 
Dikotyledonen. So erfcheine ung die, irren wir nicht, zuerſt 
von Kielmeyer aufgefichhte Anſicht, als wenn die Pflangen 
mit Schmetterlingsblumen und gefiederten Blättern die Höchite 
Stufe vegetativer Bildung darſtellten, keineswegs hinlänglich 
begruͤndet. Eine wirkliche Stufenfolge bis zum Höchften ift 
nur durch die Steigerung des individuellen zur Perfönlichkeit 
möglich, und das peripherifch Zerftreuete aller eigenthümlichen 
Bildung herrſcht bei den Pflanzen vor , zeigt ſich bei den Ins 
ferten wieder, ift ſelbſt bei den Vögeln und Säugthieren nicht 
verdrängt, ja aus den Racen und Völkern des menfchlichen 
Sefchlechte niche ganz verſchwunden, nur daß der Faden einer 
wirklichen Kontinuität hier nicht, wie bei den Pflanzen, zers 
riſſen iſt. Lehrreicher ſcheinen ſolche gelungene und durchge⸗ 
fuͤhrte Vergleichungen, wie die von Wilbrand zwiſchen 
den Syngeneſiſten und Umbellaten. 





Endlich wollen wir in wenigen Worten unfere‘ Anfſicht 
von der Sexualitaͤt der Pflanzen anteuten. Das Verdienß 
haben fih Schelver und Hentſchel offenbar erworben, 
daß fic zuerft auf die Einfeitigkeit der Vergleihung der Begat⸗ 
tüng-der Thiere mit der der Pflanzen aufmerffam gemacht 
haben." Doch haben fie Nichts aufgebracht, wodurd die Ans 
nahme einer wirklichen Geſchlechtsverſchiedenheit widerlegt 
wird. Der Unterfchied zwifchen der Geſchlechtsdifferenz bei“ 
den Thieren und bei den Pflanzen iſt dieſer, daß fie bei den - 

ı - degtern aus der Ernährung ſich herausbilder, als ihre Blüche, 
bei den Thieren, und, je höher ihre Entwickelungs⸗ 
ſtufe iſt, deſto entſchiedener, ſich als eine völlig eigenthuͤmliche 
Bunction von der Ernährung trennt. Aber dieſe Verſchieden⸗ 
heit der Richtung darf uns nicht dazu bringen, die Identitaͤt 
der Function in beiden zu verkennen. Gefecht, die Form der 
Begattung träte bei den Pflanzen gar nicht hervor, was fich 
kaum beweifen läßt, — ift denn die fletige Folge der Ausbil⸗ 
dung von dem nämlihen Punct, die durch dieſe Ausbildung 
hervortretende Dicotomie, die hier in den Antheren, dort in 
dem ſchwellenden Receptaculum ſich darſtellt, nicht ſelbſt eine 
Begattung, auch weun.die äußere Form fehle? ft nicht bei 
den niedern, die wahre Hermaphroditen find, die fih felber 
begatten, auf die nämliche Weiſe die Begattung als der hoͤchſte 
Gipfel der Ernährung zu betrachten? So kann bei den 

Pflanzen die äußere Form der. Befruchtung durch den Staub 
der Anıheren fehlen, ohne daß die Begattung fehlt. Vei.den 
Pflanzen ift die Geſchlechtsverſchiedenheit nur ein Glicd der 
allgemeinen Entwickelung, fie if in das allgemeine, vorher 
ſchende, weibliche Princip verfunten; daher ift fie auch keines⸗ 
weges ausichließlihe Bedingung der Entwickelung der Gattung, 
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umd kanu nur anf eine entfernte Weife mit der tiefen Bes 
gattung verglichen werden. , . 

Bei denjenigen Thieren, die ſich ſchwebend zwiſchen 
Pflanze, Inſect und ſinnlicher Thierwelt halten, iſt das Ges 
ſchlecht noch unentſchieden; aber ſelbſt bei den Inſecten, die einen 
Gegenſatz gegen die Pflanzen innerhalb der Grenze einer eige⸗ 
nen Welt bilden, it noch manches der Geſchlechtsverſchieden⸗ 
heit bei den Pflanzen Achnliches aufzuweiſen. Es kann näms 


ich auch bei den Inſecten nur auf cine uncigentliche Weiſe 


‚ von Familie die Rede ſeyn, und zwar defwegen, weil der 
Segenfag zwiſchen Pflanze und Inſect ein folher ift, der in 
der Welt der herrfchenden Vegetation hervortritt. ‚Beide werden 
* von den allgemeinen befrucdhteten Elementen, von der ganzen 
Matur ber Erde, zwar ale eigenthuͤmliche Keime, aber in ihrer 
Gewalt, getragen und gepflegt; die Wärme, jenes Bild der 
allgemeinen Naturfeche, wie das Licht der Wicderfchein des 
allgemeinen Naturgeiſtes genannt werden muß, hat nur einen 
leife augedeuteten eignen Heerb gefunden. Die Inſectenwelt, 
wie die Pflanzenwelt, blüht, im Ganzen genommen, auf 
mit dem Frählinge, verwelkt mit dem Herbſte; die Begat⸗ 
tung iſt auch hier die Bluͤthe, und ſelbſt die ſogenannten ge⸗ 
ſelligen Inſecten, wie die zuſammengeſetzten Blumen, verſchlie⸗ 
Ben in den erſtarrten Kelchen (in den Zellen), wie die Pflanzen, 
nur Embryonen. Bei vielen verweilen die Buͤthen, indem 
die Frucht reif wird... Ein Beweis für das Aberwiegende weib⸗ 
fiche Princip ift die merkwürdige Erfcheinung, daß cine Bes 
fruchtung durch mehrero Senerationen wirkfam iſt, die, wie 
Zweige.und Blätter, den Sommer über, nur von cinander 
getrenut, hervorwachfen; eine Erſcheinung, die nicht blos fuͤe 
die Blattlaͤuſe, fondern, wie neuere Entdeckungen bemeifen, 
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auch für andere Inſectengattungen, wir 3. ©. die Schmetters 
linge, gile! ri den Pflanzen ift die Monogamie (Monans 
drie und Monogynic) bekanntlich Höchft felten, und nur als 
eine Ausnahme zu betrachten. In der ganzen Pflanzenwelt | 
iſt vielmehr Polyandrie durhaus vorwaltend. Selbſt wo _ 
mehrere Stempel find, beweift ihre Stellung in der Mitte 
auch ihre centrale Bedeutung und die Herrſchaft des Weibli⸗ 
‚den, während das Maͤnnliche mehr zerftreut nad) der Peri⸗ 
pherie gedrängt if. Daflelbe zeige fih wieder bei den foges 


‚nannten gefelligen Inſecten; die männlihen Inſecten bewegen . 


fi) um das Weibcheu, wie um einen Mittelpnnet. Erſt bei 
den Vögeln und Saugthieren Ipricht fi das entgegengeſetzte 
Verhaͤltniß deutlich und Har aus. Das männlide Princip iſt 
das Vorherrſchende, weviger beftimme bei den Vögeln, ent⸗ 
ſchieden bei den Saͤugthieren, bei beiden aber durchaus, wo 
Begattung eine Veteinigung von mehrern Individuen erfor⸗ 
dert. Dann entſteht eine wahre Pohygamie, das Weibliche 
iſt nach der ‘Peripherie gedrängt, das männliche Geſchlecht hat 

dagrgen eine ie darchaus centrale Bedeutung. | 


Pd 











"Ueber die eleftrifchen Fiſche. 


Par leicht hat die Phyoſi ologie eine außerordentlichere 
Thatſache aufzuweiſen, als die, daß Fiſche, von ganz vers 
ſchiedenem Sau, aus ganz verfchiedenen Klaſſen, einzeln 
hervortretend aus der Mitte ganz ähnlich gebildeter, ſtar⸗ 


. ten, ja oft großen Thieren und Menſchen beräubende und 


lähmende elektrifhe Schläge zu geben vermögen. Seit 
danger Zeit hat diefe Erfheinung die Aufmerkfamfeit der 
Maturforfcher auf fi gezogen; aber noch immer zeige ſich 


dabei fo viel Rächfelhaftes, daß die Begierde der Nach⸗ 


forfhung immer von Meuem gereist werden muß. Selbſt 
„die Entdetung der elektrifhen Organe, die fpäter durch die 
voltaiſche Saͤule nachgeahmt zur werben ſchienen, indem fie 
Die ſchoͤnſten Aufichläffe verfprach, Hat das Dunkel keiness 
wegs erhellt. 

Die elektriſchen Fiſche finden ſich in den verſchiedenſten 
Klaſſen; die Apodes liefern zwei (Gymnotus und Tri- 
chiurus electricus), die Abdominales einen (Silurus 
electricus), die Branchiostegi einen ( Tetrodon electri- 
cus), und bie Chondropterygii einen ( Raja Torpedo). 
— Genaue und belchrende phyſikaliſche Unterfuchungen find _ 
ansfchließlih mit Raja Torpedo, der im mittelländifchen 
Meere fih aufhält, und mit Gymnotus electrious, der 
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in den mächtigen fübamerikanifchen Fläffen Häufig vorkommt, 
angeftellt worden, und bie elekttiſchen Organe find nur von 
diefen beiden und vom Silurus electricus befannt. 

Man hat Häufig die Erfcheinungen der elektriſchen 
Fiſche mit denen ber Elektricitaͤterſcheinungen thierifcher . 
Roͤrper Überhaupt in eine Klaſſe gefest. Sie haben aber 

mit keiner derfelben irgend eine Aehnlichkeit. Die Elek⸗ 
tricität der menſchlichen und thierifhen Haut, der leben⸗ 
digen Haare, Federn ü. ſ. w. hat, wo ſie durch Conſti⸗ 
tution oder Umſtaͤnde beguͤnſtigt hervortrat, nicht ſelten 
auffallende Erſcheinungen veranlaßt, die in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, als die Elektricitaͤt alle Gemuͤther 
in Belegung feste, forsfältig beobachtet, oder aus Altern 
Schriften zufammengetragen wurden. Sie gehören aber 
alle in die Klaſſe der gewöhnlichen elektrifhen Thatſachen; 
und unter allen ift die von Cotugni bemerkte Elektricität 
einer Hausmaus (Lihtenbergs Magaz. 8. 3. p. ı2ı) 
die einzige, die allerdings auch für uns ein Intereffe haben . 
tönnte. Er hielt die Maus mit dem Daumen und Vorders 
finger an der Ruͤckenhaut, fo daß der Unterleib aufwärts 
fand. Er wollte das Thier feciren und als er den Eins 
ſchnitt an der Mitte des Unterleibes anfing, bewegte es 
den Schwanz fehr heftig gegen den dritten Finger, welches 
in den ganzen Arm einen Stoß mit einem innern Zittern 
verurfachte. Er fühlte dabei Schmerzen in der Schulter 
und ein Zittern des Kopfes. : Aber diefe Erfahrung ſteht 
bis jent fo ifolirt da, daß fle dadurch faft alle Bedeutung 
verliert. Raja Torpedo (der Zittereoden) war fon den . 
‚Alten bekannt, und cine fo außersrdentlihe Eigenfchaft 
bei einem Thieze, welches Mich im mittellaͤndiſchen Meere - 








Befindet , konnte ihnen. nicht verborgen bleiben. In Das 
tous Gefpräh Meno wird diefes. Thier und feine betaͤu⸗ 
bende Kraft erwähnt. Ariſtoteles nennt ihn öfter, 
| Plinius (Lib. 32 I.) nur kurz, und. fieht die Erſchuͤt⸗ 
terungen als ein wahrſcheinliches Heilmittel an., Enblich 
wird das Thier von Plutarch (de industr. animali um 
p. 246) genannt. — Reaumur (Memoires de PAood. 
de Paris 1714. pag. 344.) glaubte, daß die Erſchuͤtte⸗ 
rungen von einem ſchnellen Schlag der Muskeln Coon 
Kälte) herruͤhrten. Es ift nicht ohne Intereſſe, die Mühe 
zu bemerten, die Reaumur, fa wie die erften Beobachter 
der Schläge des Zitteraales, mis den elektriſchen Erſchuͤtte⸗ 
rungen unbelannt, ſich gaben, das ganz Eigenchämliche 
des dadurch erregten Gefuͤhls zu befchreiben. Nah ber 
Entdedung der Leidner Flaſche fing man aber an,'- die 
elektrifhe Beſchaffenheit zu ahnen, und im Sahre 1774 
erfienen in Phil. Trans. Vol, LXIII. Walſh phyſika⸗ 
lifche Unterfahungen und Hunters Befchreibungen des 
eleftrifchen Organs des Torpedo. Beide gleich meifterhaft! 

Der Gymnotus electricus (der Zitteraal) ward von 
Rider, als er in Cayenne 1761 feine berühmten Pendel: 
verfuche anftellte, bemerkt, und die ftarfen Erfhätterungen, 
die das Thier verurfacht, und die die des Zitterochen bei- 
weitem übertreffen, zogen die Aufmerkſamkeit der Naturs 
forfcher auf ſich. Man finder, was bis auf Muſchen⸗ 
bröd von dem. Zitterand verhandelt worden war, volls 
fländig in feiner Introduct. ad philos. nat. Lugd. Bat. 
1762. 3. (. 301. und daraus bei Gehler ( Woͤrterbuch 
4 p. 976). Berkel hatte, wie Sehler bemerkt, .in 
feiner Reife nach DBerbise 1680 von diefem Thiere ges 
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ſprochen. Die außerordentliche- Erfchätterung, die durch 
* eine bloße leiſe Berührung des Thiers mit einem Finger - 
oder Stab hervorgerufen ward, hielt man lange für ums 
glaublih, bis durch Artedi, Gaubius und Allemand 
genauere Nachrichten verbreitet wurden. Später ſtellten 
Villiamfon und Garden (Phil. Trans, LXV.) aber 
vorzäglih abermals Walſh Cda.) die wichtigſten Ver⸗ 
ſuche an; und Hunter beſchrieb von dieſem Thier, wie 
von dem Zitterrochen, das elektriſche Organ. Dieſe beiden 
Naturforſcher waren die erſten, durch welche ſo außerordent⸗ 
liche Erſcheinungen für- die Phyſiologie ſowol, als für die 
Phyſik eine große Bedeutung erhielten. | 
Der Silurus electricus [der Zitteraal) ward zuerft von 

Forfkal (Fauna srab. p. 15. n.I.) erwähnt, ſpaͤter 
von Örauffonet ( Memoir. de l’Acad. de Paris 1782) 
befchrieben; und bie genauere Kenntniß feiner elektrifhen 
Örgane verdanken wir Seoffroi (Annales du Museum | 
d’Hist. naturelle T. I. n. 5. p. 5y2), Man finder ihn 
in den afritanifhen Fluͤſſen. \ 

Tetrodon electricus tft von Paterſon entderft, und 
feine Befchreibung 1786 bekannt gemacht. (Phil. Trans. 
76. 2. p. 382). Er ward bei der Sinfel St. Juan, einer 
von den Comorren zwiſchen der Kuͤſte von Zanzvebar und 
der Inſel Madagaſſar gefunden. Die Beſchreibung iſt 
unvollſtaͤndig, und die Beobachtung des elektriſchen Schlages 
war nur fluͤchtig. Zwei ſolche Fiſche wurden in einem von 
Seewaſſer ausgehoͤhlten Felſen, wo die Wärme des Waſſers 
zwiſchem 56° und 60° Fahr. war, in einem Netze gefan⸗ 
gen, und als Paterſon den einen ergreifen wollte, er⸗ 
hielt er einen fo Heftigen Schlag, daß er ihn wieder mußte - 

II. a H | 


“aber der eine war todt, ber andere fo ſchwach, daB man 
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fahren, laſſen. Doch trug er beide ans Land ein Paar 
taufend Schritte von dem Orte, wo fie gefangen wurden; 





ſich kaum von feiner elektriſchen Kraft Überzeugen konnte. 
Außer: Parerf ons Befchreibung und bdiefer kurzen Nach⸗ 
richt iſt von dieſem Thiere nichts bekannt geworden. 


Eben ſo unvollſtaͤndig iſt unſere Kenntniß von dem 
Trichiurus electricus, der ſchon den aͤltern Ichthyologen 
Wil lougby (ichthyolog. app. t. 3. p. 5) und Raj 
(pisc. p. 171.) bekannt war, und in Nieubeck's indi⸗ 
ſcher Reife 2. p. 270 erwähnt wird. - 


Eine Vergleihung feiner eignen Unterfuchung bes Zits 
teraals mit der Hunterſchen vom Zifterrehen und 
Zitteraal liefert Seoffroi Ca. a. D.) und biefe iſt in 
Voigts Magazin 7. I. p. ı. und in Silberts Annas 
len 14. 4. p. 397 überlegt. Diefelbe kommt In Cupiere. 
Vorleſungen wieder vor, und cin Auszug aus der Hums 
terſchen Anatomie der elettrifhen Organe, gründlicher 
und genügender, als der von Beoffroi, wird in der 
Ueberfegung. der genannten Vorlefungen n. 3. p. 675 und 
677 in ber Anmerkung von. Merkel geliefert. 


| Die Erſchuͤtternngen des. Zitteraals find bei weitem bie 
ſtaͤrkſten. Diefes mächtige Thier, gewähnlih drei, aber 


auch fünf. bis ſechs Fuß fang, hat einen. außerordentlich 


kurzen. Bauch. Der After eröffnet fi noch vor den Bruſt⸗ 
fleſſen; dagegen it der Schwanz außerordentlic) lang, und 
fo. geftaltet, daß oben die ſtarken Schwanzmuffeln liegen, 
unten. die zwei Paar ber elektriſchen Organe, fo daß das 
große. Paar unmittelbar unter, den Diufteln, das Elcine 
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unter dieſem, jene oben durch die. Rüdenmufkeln und im ! 
der Mitte durch die lange Urinblafe begrenzt, beide Haͤlf⸗ 
ten durch eine Scheidewand geſchieden, das Meine Paar 
darch eine ähnliche Scheidewand von dem grofien, und in 
ſich getrennt. Es fei genug hier zu erwähnen, baf das. 
Drgan aus engen, Außerft dünnen, horizontalen Scheider 
wänden befteht, und aus andern, die fi) zwifchen je zwei 
horizontalen befinden, baß bie letztern ſich fo nahe liegen, 
dag fie ſich far berühren; daß beide Paare auf gleiche 
Meife konſtruirt find, nur daß die horigontalen Scheider 
wände: des Eleinern untern Paare näher an einander liegen 
und gefchlängele find. Ron ben ſenkrechten Scheidewanden, 
durch welche die Geſtalt des laͤnglichen, vorne aus mehre⸗ 
ren und breitern, hinten aus wenigern, zuletzt vielleicht 
nur aus einer Scheidewand beſtehenden Organs beftimme 
wird, zählte Hunter 34, von ben fenkrechten, in ber 
Länge eines Zolls 240. Die Anzahl der dadurch ent 
fichenden, mit einer noch nicht gehörig unterfuchten thieris 
ſchen Feuchtigkeit angefüllten Abtheilungen muß alfo mie 
der Größe des Thieres zunchmen, und da die größeren 
Fiſche, auch die ſtaͤrkern Erfhätterungen geben, fo leidet 
es keinen Zweifel, daß die Sntenfitdt der Schläge mit der 
Menge der Abtheilungen in einem graden Verhaͤltniß 
ſteht. Alle Nerven, die gu diefem Organ gehen ‚ent 
fpringem aus dem Ruͤckenmark. Bald nad) ihrem Austritt 
ans der Wirbelfäule ſchicken bdiefe Nerven Aefte an die 
elettrifhen Organe ab. Die Stämme treten zwilchen ber 
Urindlafe und den Ruͤckenmuſteln weg, und verzweigen 
fi ſowol auf den erfiern, als auf der Scheidewand, 
welche bie Organe. beider Seiten getrennt halten, fo daß 
52 
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bie hier. entipringenden Zweige nicht in das Organ ſelsſt 
verfolgt werden koͤnnen. 

Eine kraftvolle Entladung des Biteraie sringe eine 
außerordentliche Erſchuͤtterung hervor. Humboldt war 
Zeuge eines hoͤchſt intereſſanten Kampfes zwiſchen Pferden 
und Zitteraalen, in einem ber vielen waſſerreichen Suͤmpfe 
des Drinofo, wo diefe Fifche in fehr großer Menge vors 
tommen. Gleich anfangs ffarben zwei von den Pferden, 
die mit Gewalt in den Sumpf hineingetrieben waren; 
zwar nicht unmittelbar duch den Schlag, aber indem fie 
beräube in das Waffer ‚fielen und ertranken. Indeſſen 
findee Humboldt es gar nicht unglaublich ‚ daß der Zit⸗ 
teraal einen Menfhen toͤdten koͤnnte, wenn er, indem er 
längs des Bauchs und der Su, hinſchluͤpfte, eine kraft⸗ 
volle Entladung gäbe, weil dann das Herz, das gaftrifche 
Syſtem, (der plexus coeliacus) und alle Nerven, die 
davon abhängen, zugleich ihrer Reizbarkeit beraubt werben 
würden. Das Thier benugt dieſe Erfchätterungen, um 
Thiere zu betäuben, die zu feiner Nahrung dienen. 

Die elektriſche Beſchaffenheit der Schläge ift feinem 
Zweifel unterworfen; feier Walſh if fie bewieſen. Sie 
werden aufgehalten durdy Nichtleiter, fie theilen ſich ducch 
Leiter mit, ſelbſt durch Waſſer, fo daß man, wenn das 
Thier im Waſſer it, feine Erſchoͤtterung fühle, auch ‚shne 
unmittelbare Berührung. Sie erregen ganz das eigenthüns- 
lihe Gefühl ftarker elcktrifcher Schläge. In einem ger 
Ihlaffenen Kreife von Menſchen fühle ein jeder den Schlag, . 
wie bei der Entladung der Leidner Flafche; ja die ſtaͤrkſten 
Schläge pflanzen fi auch bei einer Beinen Unterbrechung 
der Leitung fort. Hierdurch gelang es Walſh den Funken 
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. zu erhalten, indem der Schlag von einem auf ein Glas 
befeftigten Stanniofftreifen zu einem nahe liegenden Aber⸗ 
flug. Die ſtaͤrſten Schläge-erhält man außer dem Waffer, 
und wenn man das Thier mit einer Hand am Kopf, mit 
der andern am Schwan; halt. (Die Dole des Organs 


fjeinen ſich alfo nahe an diefen Enden zu brfinden, und 


durch die Richtung der ſenkrechten Scheidewaͤnde beſtimmt 


‚ga werden). Beruͤhrt man das Thier blos mit einer. 


‚Hand, fo fühle man nur ein ſtarkes Zittern. Endlich ents 
deckte Walſh, daß der Zitteraal durch ein eigenes Gefuͤhl 
die Leiter, die den Schlag aufzunehmen und fortzupflanzen, 
und ihn zu entladen im Stände wären, von den Nichtlels 
teen unterſcheiden muͤſſe, fi jenen näherte, von diefen 
entfernter hielt. Diefe Verfuche find noch immer die bes 
deutendfien, bie angefteht worden ind. Humboldes 
Verfuhe in Südamerika find bis jege noch nice bekannt 
Gelegentlich wird von ihm, bei den unten zu erwähnenden 
Verſuchen mit dem Zitterrochen, erwähnt: daß die Schläge, 
die der Zitteraal mittheilt, ohne irgend eine feheinbare Ans 
firengung gefchchen,, fo daß fich weder Die Augen, noch der 
Kopf, oder die Floſſen dabei bewegen. 


Die Schläge des Zitterrochen find zwar zuweilen ziem⸗ 
lich ſtark, doch mit denen des Zirteranls gar nicht zu vers - 


gleihen. Das Organ liege zwilchen dem größen Knorpel 
der Sruftfloffen, der. Riemen und dem Kopfe. Der große 
Knorpel der’ Bruftfloffe, der bei den aͤbrigen Rochen den 
Kopf und Schnabel beruͤhrt, iſt, bei dieſer Art, betraͤcht⸗ 
lich davon entfernt. Das Paar wird außer von den allges 
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meinen Bedeckungen von eiger dünnen Scheide bedeckt, bie: 
:aus langen Faſern beſteht, und öfters durchbohrt ſcheint. 
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Die Ränder der Scheide find mit der Haut verbunden. . 
Eine zweite Scheide folge auf diefe, und die Zafern kreuzen 

fib mit denen der erſtern. Diefe letztern fcheinen durch 
Fortſaätze mit dem Organ ſelbſt in Verbindung zu ſtehen. 
Dieſes beſteht aus einer Menge von Säulen, die durch 
kleine aponeurotifche Platten gebildet werden ; fie find ſechsſ⸗ 
fünfs auch vieredig, und von verfhiedener Länge, im ber 
Mitte des Organs am länaften, an ben Rändern, wo 
wahrſcheinlich, indem das Thier waͤchſt, immer neue ent 
fieden, am Eeinften. Hunter zählte in einem kleinen 
470, in einem fehr großen aber 1182. — Die Säulen 
find dur ſehr dünne horizontale Häute abgetheilt, „die 
ſehr nahe aneinander liegen, an den Rändeen nur durch 
: Blurgefäße verbunden find und durch lockeres Zellgengbe 
mit den Säulen zufammenhängen. Eine Säule von .ı.Zofl 
enthält 150, und gleih große Städe enthalsen immer 
gleich viel, fo daß auch hier mit dem Wachen der Säulen 
in die Länge die Anzahl zunehmen muß. Sn den Abs 
theilungen iſt eine‘ Zläffigleie enthalten, nah Geoffrot 
- aus Eimweißftoff und Gallert beftehend. Da nun die größern 
Thiere die tuͤchtigſten Schläge geben, und aud die größern 
Drgane enthalten, fo ift es unzweifelbar, daß die Intenfis 
tät. derfelben in gleihem Verhaͤltniſſe mit der Menge ber 
Säulen und mit den Abtheilungen einer jeden wachſen 
muß. Die Nerven, die außerordentlich: groß find, fo daß 
Hunter diefe ungewöhnliche Größe eben fo erflanıenss 
würdig fand, wie die elektriſchen Erfcheinungen, entipringen 
qus dem dritten AB des fünften Paares. Diefer Nero 
fteigg hinter dem Kieferwintel herab, ſchickt, außer den 
Vaden, die an. den Muskeln gehen, einen anfehnlihen Aft 
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in den Ochnaßel, Ber fi nach vorn und'aufen um bad 
elektrifche Organ — ſchlaͤgt und in die Sänfen geht. Der 
größte Theil der Nerven begiebt fi von innen und etwas 
von oben in ben vordern Theil des Organs, wo ſich Bie 
zahlreichen Faͤben allmälich verzweigen. Die drei Äbrigen, 
welche färfer find, fommen vom achten Paare. Nachdem 
fie die gewöhnlichen Kiemenzmweige abgegeben, treten fle in 
das elektrifihe Organ und vertheilen, ſich, wie die des erften 
Nerven. Der erſte geht zwiſchen dem erften und jiveiten, 
der zweite zwiſchen dem Iweiten und Dritten, ber dritte 
zwiſchen dem dritten und vierten Riemen hindurch. 

Außer Wal ſh hat Spallanzani (Opuscoli sueki 
d. Milsno 1783 und Mem. di matemat, e fisica della 
societä italiana 2. p, 603); Galvani und Aldini 
(Aldini Essai theorig. et experimental sur le Galvanisih. 
Por. 1904. Mem. sur le torpill. 2. p.61). Kümbolde 
und Gap Luſſac (Annales de Chimie. no. 66; T. 56. 
p- 15), und Todd (aus Phil, Trans. 1916 in Schweibs 
gers Journ. 19. 1. p. 24) Berſuche mit dem Zitterrochen 
angeſtellt. Die Verſuche von Eonfigfiacdhi werben 
weiter unten angeführt. Die Hauptreſultate Atid folgende: 
Berührt man den Zitterrothen in und außtr Gen Waſſer, 
nur nid iſolitt, mit det Hand, fo thelit er Ahr cine git⸗ 
ternde Bewegung mit, die unhittelbäre Beruhrung It da⸗ 
Bei nothwendig; durch Michtfcher Wird det Schlag vos 
tommen abgewehrt, durch Leiter (nach Walſh) nicht. 
Doch bemetkte Spaltanzant, dab der Scoß, wenn 
man mit eihet Leiter das Thier beiähre, nie fo ſtark iſt, 
wie bei der unmitelbaren Berahtung; fa, wenn er ber 
metkt werden fol, anch dab Thier fehe lebhaft ſeyn. 
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Beruͤhrt man nad) Walſh das Thier mit beiden Händen 
zugleih, und zwar mit der einen Hand oben, mit ber. 
- andern unten, fo erhält‘ man einen Stoß, jtnem der Leid⸗ 
ner Flafche aͤhnlich; am flärfiten, wenn man das Organ 
ofen und unten in der Witte beruͤhrt, ſchwaͤcher an andern 
Stellen. Daraus folgt, daß die Pole oben und unten 
‚nach der Richtung der horigontalen die Säulen abtheilens- 
den Seitenwände fich befinden. Diele. Beobachtungen ven 
Walſh werden von Spallanzani beſtaͤtigt. Nach 
ibm empfindee man, wenn man.den untern Theil diefer 
Drgane mit der einen, und, zugleich den obern derſelben 
am Rüden mit der andern Hand berührt, den Schlag 
gewöhnlich oberwaͤrts. Empfindet man Ihn unterwärts, 
dann ift er ſchwaͤcher. Wenn man die untere Flaͤche reizt, 
indem man bie obere beruͤhrt, fo giebt die erfte mie Auss 
ſchluß der letztern den Stoß. Ritter bemerkt dabei die 
Aehnlichkeit mit dem Schlage der voltaiſchen Saͤule, wenn 
man annimmt, daß die. von Spallanzani zuerſt bes 
nannte Seite auch zuerft berührt ward. Empfindet man. 
den Stoß durch den Eindruck beider Flächen, fo fählt man 
‚ihn zu gleicher Zeit. Alles dieſes ſpricht fuͤr die angenom⸗ 
mene Richtung der Pole. Humboldt und Say Luſe⸗ 
fac fanden aber, daß, wenn eine ifolirte Perfon mit einem 
einzelnen Finger den Zitterrochen berührt, die Berührung 
durchaus unmittelbar feyn muß. ine zwifchen den Finger 
und das Organ geleste Metalplatte wehrt den Schlag 
vollfommen ab. Es ſcheint alfo, ſchließen fie, als wenn 
man annehmen mäßte, daB entgegengelehte Pole an bers 
jelben Seite neben. einander lägen, und das Gleichgewicht 
wieder berfiellten. Um dieſe Verhaͤltniſſe genauer zu unter⸗ 
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fahen, ſtellten fie folgende Verſuche an. Sie legten ben 
Zitterrochen auf eine Metallplatte, mit welder die untere - 
Flaͤche der Organe in Berührung war. Die Hand, bie 
diefe Platte hält, empfinder nie eine Erichätterung, wenn 
eine andere Perfon das Thier zu den färkiten Entladungen 
reist. Beruͤhrt man aber felbft die obere Seite indem man 
die erwähnte Metallplarte anfaßt, fo erhält man eine ſtarke 
Erſchuͤtterung; eben fo, wenn man den Fiſch zwifchen zwei 

- Metallplatten legt, deren Ränder fi nicht berühren; bes 
rühren fich aber die Ränder, fo fühle man keinen Stoß. 
In den legtern Verſuchen zeige fih nun wieder der deut⸗ 
lichſte polariſche Gegenſatz zwiſchen der obern und der untern 
Haͤlfte, der nach den erſten auf jeder Seite Statt zu finden 
ſcheint. Die Schwierigkeit, die Humboldt bei dieſer 
Erſcheinung finder, läßt fich freilih nur. heben, wenn man . 
nicht vergißt, daß wir hier nicht mit einer bloß kuͤnſtlichen 
Säule, fondern mit einem lebendigen Organ zu thun haben. 
Wenn au das Thier bei einer einfeitigen Berührung im. 
Stande ift, einen elekerifchen Gegenſatz feldft auf der einem 
Flaͤche hervorzubringen, fo Überzeugen uns dennoch die 
.ftarten Schläge, die Statt finden, wenn man bie obere 
und untere Fläche zugleich berührt, vdn ihrer entſchiedenen 
Polarität. 

; An ber freien Luft iſt der Stoß nah Walſh etwa 
viermal fo art, wie im Wafler, und wenn man beide 
Seiten des Thiers mit einer Hand berührt, die eine etwa 
mit dem Daumen, die andere mit dem Mittelfinger, fo 
fühle man bie flärkften Schläge. Beruͤhrt man nad 
Spallanzani gu gleicher Zeit die beiden Organe an 
einer Oberfläche, fo empfindet man den Schlag von jedem 
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insbefönbere, indeſſen ſchlaͤgt bisweilen nur das eine, bas 
tandere bleibt ruhig. Waren Spallanyani fowel, als 
ı das Thier iſolirt, und berührte er mit zwei Fingern ders 
felben Hand beide. Organe in einerfei Flaͤche, fo empfand 
er oft nur von einem Drgan einen, und zwar fehr ſchwa⸗ 
hen Schlag, Der Schlag theilt fih, wie der elektrifche, 
einer Reihe von Perfpnen mit, und HumboLlde bemerkt, 
daß diejenigen, welche die Kerte zwifchen der untetn und . 
obern Flaͤche bilden, den Schlag erſt fühlten, nachdem 
fie fih, wie bei der Säule, die Hände naß madrten. Ein 
iſolirter WBaffertropfen unterbricht nicht die Leitung von 
‚mehreren Peifonen, wohl aber die Flamme, Berner bes 
merkt Humboldt, daß unter Waſſer, ſowol wie in der 
Luft, die unmittelbare Beruͤhrung des Koͤrpers der elektri⸗ 
ſchen Fiſche durchaus nothwendig iſt; auch nicht durch die 
duͤnnſte Waſſerſchicht geben fie die Schläge. Dieſes iſt 
ſehr merkwuͤrdig, nicht allein wegen der Abweichung von 
den galvaniſchen Verſuchen mit praͤparirten Froſchſchenkeln, 
die bei der Annaͤherung des Metalls auch ohne Beruͤhrung 
zucken, ſondern auch deßwegen, weil Walf h ausdruͤcklich 
erinnert, daß man bei dem Zitteraal den Stoß durch 
Waller ohne unmittelbare Beruͤhrung empfindet: und mir 
haben uns in der That gewundert, daf Humboldt eine 
fo auffallende Avweichung verwandter Erſcheinungen nicht 
trwähnt hat. 
Galvanid und Todds Unterſuchangen gehen bes 
| fonders darauf Aus, die Abhängigkeit der Thaͤtigkeit des 
elektriſchen Organs von dem Mervenfoftem barzuchun. 
Beide fanden, daß mir abgeſchnittenen Nerven alle Thätigs 
kelt anfhörte; auch entdeckte Todd, daß man einige ' 
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Nervenzweige durchſchneiden könne, ohne daß das Orgau 

aufhört zu wirfen. Wenn ein Orgam durch Unterbindung ' 
der Nerven unthätig gemacht war, wirkte ber andere fort. 

Daß aber das elektriſche Organ in genauer Verbindung 
mit dem gartzen Leben des Thieres ſteht, ſchloß Todd 

theils aus den vielen Nerven, die zu dem Drgan gehen, 
‚ theile: daraus, daß, wenn man das Thier zu häufig reipte, 
ws durch die wiederhohlten Schläge allmaͤlich erſchoͤpft 

wurde, und zuletzt, indem eine Menge ſchwacher Schläge 
in unglaublicher Schnelligkeit auf einander folgten, ſtatd, 

während Thiere, denen man beide Organe geraubt haste, _ 
fi lebhafter hlelten und länger lebten. Die Organe 
wirkten nah Galvani noch, nachdem man dem Bitters 

rochen das Herz audgeriffen Hatte. 

Das elektriſche Organ des Zitterwelfes liegt unmittels 
bar unter der Haut und umgiebt den ganzen Körper. Gs 
beſteht aus einer. Schicht, die vorne zwei bis drei Linien 
Dirt’ ift, von ber obern Fläche des Kopfes und dem Kiemens 
deckel auslänft, fid an ben obern und den Geitenflähen 
des Körpers verlängert, und von da bis die an den 
Schwanz geht. ‚Die Schicht beſteht aus Faden, die ſich 
in verſchiedenen Richtungen Erenzen und Jehr feine Maſchen 
bilden. Eine von außen mit Bert bedeckte Aponeutofe, 
umhuͤllt das Drgan und trennt es von den Muskeln. Die 
Nerven kommen vom achten Paare, und ſind kleiner, als 
die beim Zitterrochen. Genauere Verſuche über die phyfls 
ſchen Erfheinungen des Zitterwelſes find nit angeſtellt, 
fo wigrig ‚Re auch ſeyn würden, um die wahrſcheinlichen 
Richtungen der Pole bei dieſem ſo ganj anders conſtruitten 
Organ zu beſtunmen. 
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Und dieſes find num, wenn wir bie Verſuche bes Eoms 

. figliachi ausnehmen, die wicheigften Thatſachen, die Aber 
Diefe merkwürdigen Erfcheinungen ausgemittelt find. Die 
Entdelung der voltaifhen Säule verfprach beſonders Aber 
den Bau der elektrifchen Organe die herrlichften Aufichläffe. 
Allgemein: mußte die auffallende Aehnlichkeit beider auffallen, 
im Bau, wie in der Wirkung. Hier war eine vollkommene 
Säule dritter Klaffe, nämlich aus brei feuchten Leitern 
zufammengefegt, und es ließ ſich nicht läugnen, daß bie 
Wirkſamkelt der Säule auch mit der fleigenden Anzahl der 
Glieder zunahm. So wie Salvani und Aldini, um. 
ihre Hypotheſe von einer thierifhen Elektricität zu unters 
j ſtuͤtzen, ihre Aufmerkfamteit auf die Abhängigkeie der Or⸗ 
gane von den Nerven richteten, fo. gingen Voltas Bes 
mühungen dahin, biefe Organe ſelbſt als eine Saͤule, 
wie diejenige, die feinen Namen träge, zu behandeln, und 
er hegte die. Hoffnung, daß es möglich wäre, alle Erſchei⸗ 
nungen der Fünftlihen Säule bei diefen von der Natur: 
gehäuten zu wiederhohlen. Da dem Staliener die Ge⸗ 
Segenheit, mit dem Zitterrochen zu erperimentiren, Die 
nächte war, fo entwarf Bolta einen weitläufigen Plan, 
wie ſolche Verſuche anzuſtellen ſeyn moͤchten, und theilte 
dieſen dem Configliacchi mit, der entſchloſſen war, fie 
ganz nach Voltas Entwurf anzuftellen (Brügnatelli in dem 
Annali diChimica e storia naturale 1805. T.20. p. 223, 
und daraus mit Anmerkungen von Ritter in Gehlens 
Journ. für Phyſik, Chemie und Mineral, 4. 3. p. 6. 128). 
Zwar ſah Volta ſelbß die Schwierigkeiten ein, er geftand, 
daß das Thier wol durch willfärlich angebrachten Nerven⸗ 
veiz erſt das Drgan in den Grand fegte zu wirken, daß 
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durch den Einfinß der Nerven eine Feuchtigkeit ſich erſt 
fommeln möchte; indeffen, wenn er alle Umſtaͤnde ermog, 
glaubte er doch, daß das Organ auch für fi eine Wirs 
fung zeigen müßte. Er ſchlug vor, den Fiſch aus den 
Waſſer zu nehmen, und etwas abgetrocknet auf eine Me⸗ 
tallplatte zu legen, die ſelbſt auf einem befeuchteten zieh 
lag. Da er vermuthete, daß das Thier, wenn es Schläge 
geben wolle, das Organ zuſammendruͤcke, und dadurch eine 
genauere Berührung aller einzelnen lieber bewirkte, fo 
rieth er, das Drgan von oben zuſammenzudruͤcken. Dieſe 
VBermuthung wird durch eine frühere Bemerkung von dem 
aufmerkfamen Reaumur beſtaͤtigt. Spallanzani, 
Humboldt und Todd nahmen bei dem Zitterrochen, wie 
bei dem Zitteraai, ſelbſt wenn fie die ſtaͤrkſten Schläge -. 
ertheilten, teine Bewegung des. Körpers wahr, nur daß 
der Bitterrochen die Augen bewegt. Reaumur aber fage 


ausdruͤcklich, daß der Näden des legtern Thieres, wenn 


es keine Schläge ertheilen wollte, feine natärliche Höhe 
behielt, wenn e6 aber wirken wollte, wuͤrde bie obere: 
Zlähe des Organs platt, ja zumeilen eingebogen. In 
diefem Augenblick ward bie Erſchuͤtterung gefuͤhlt. Die 
Erhebung der eingehogenen Flaͤche nad dem erfolgten 
Schlage war aber fo. fchnell, daß man fie nicht einmal 
wahrnehmen konnte. Nachdem er diefe Bemerkung gemacht 
hatte, konnte er, ohne zu fehlen, denen, die den Fiſch ber 
rährten, voraus fagen, ob fie eine Erfehätterung fuͤhlen 
wuͤrden, oder nicht. Volta entwickelt darauf, auf. feine 
befannte fcharffinnige Weiſe, der wir die wichtigften unb. | 
größten naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen verdanken, alle 
die Vorſichtsmaaßregeln, die angewandt werben müflen. 
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‚ Der herrfchenden Auſicht nah, mußte: es den’ Naturforſchera 
ſehr auffallend feyn, daß man keine Spar von Anzichen md 
Aiuruͤckſtoßen, keine Wirkung ſelbſt auf das empfindlichſte Elek⸗ 
trometer entdeckt hatte. Zwar führe Ritter an, daß 
Walſh den Krampffiſch leichte Körper anzichen und abſtoßen 
ſah, und daß er gefunden hatte, daß fein Ruͤcken + BE, und 
fein Bauch — E zeige; aber theils gelang es dım Walfp 
früherhin nie, theils war die fluͤchtige Beobachtung eben nur 
in dem Augenblick des Stoßes gemacht, wo bei folhen Bere 
: füchen ein Irrthum nur- gar zu leicht möglich iſt; endlich aber 
vermochte Walſ h ohne allen Zweifel nicht fo genaue elektroe 
metrifche Verſuche anzuflellen,, wie. wir jegt durch Volta 
belehrt; aber nie allein. Spallanzani,. auch Hums 
‚ bolde und Say Luffae, die mie den empfindlichiten Elek⸗ 
troſtopen experimentirten, waren nie im Stande, etwas Achns 
fiches wahrzunchmen ; auch Voltas Eondenfatur ward vers 
gebens angewandt. Deſſenungeachtet hoffte Volta, und mie 
ihm Ritter, daß man jene Erfcheinung, und alfo alle die 
Abrigen der freien galvaniſch⸗elektriſchen Spannung an diefem 
Drgane entdecken wuͤrde. Fruͤher ſchon, als Volta, hatte 
Ritter Geitraͤge zur nähern Kenntniß des Galvanismus 
2., 3 u. 4. S. 245) ähnliche Anſichten geaͤußert, nur daß er 
das Organ mit feiner ſogenannten Ladungsbatterie vergleicht, 
und durch die Nerven laden läßt. - Beide hoffen, daß man 
durch das Organ würde Wafler zerſetzen können, Entzuͤndun⸗ 
gen bewirken, u. ſ. w. Configliacchi ſtellte nun wirklich 
Verfuche an nach dem vom. Volta entworfenen Plan, aber. 
fie fielen durchaus negativ aus. Der einzige pofitive Verſuch 
- if folgender: Er errichtete aus den getrennten Organen einiger 
Zitterrochen, die gar. Bein Zeichen am Elektrometer gegeben 





127 _ 


harten, Säulen, bie mehrere Minuten lang wirkſam waren, 
wenn fie einige ‘Zeit hindurch den Wirkungen einer gewöhnlis 
hen: Säule ausgefegt gewefen waren. Ritter fand num. 
freilich diefen Verſuch ungemein wichtig, weil er für feine ans“ 
genommene Meinung, wie überhaupt für die Realität friner 


Ladungejäule, zu ſprechen ſchien. Aber bei genauerem. Macs: ° 


denken muß man wol geftehen, dag ſich hier nichts gezeigt hat, 
ale was man cben fo erklären kann und muß, gie Volta die 
Ritterſche Ladungsfäule, dag naͤmlich zwifchen den Schichten 
der Sänlen des elektriſchen Organs die enthaltene Feuchtigkeit 
durch die Wirkſamkeit der gewöhnlichen erft differenziert wurde, 
und daB dadurch, fo lange die hervorgerufene Differenz thätig 
war, die Säule eine der dritten Klaffe darftellte, nichk ur⸗ 
ſpruͤnglich eine ſolche war. 

Sollen wir nun etwa, nach allem dieſen, ben lehrreichen 
Parallelismus der Erſcheinungen des elektriſchen Organs mit 
denen der voltaiſchen Batterie aufgeben? Keinesweges. Aber 
das behaupte ich, daß wir die Hoffnung, jemals die Spuren 
eins freien Gegenſatzes an diefen Organen zu entdecken, durch⸗ 
aus nicht hegen dürfen; eine Hoffnung, die man nic genährt 
haben würde, wenn man das Ganze, wie man muß, da dag 
Organ nicht für fi wirkt, fondern in dem lebentigen. Leibe “ 
eines ‚Tpieres ſi fih verfinder, phyſiologiſch, und nicht bloß eins 
ſeitig phyſikaliſch betrachtet haͤtte! Der elektriſche Schlag, ſo 
wie alle elektriſche Erſcheinungen der Zitterfiſche, ſind elektriſche 
Pro ducte, fo wie die Salze in dem Urin, in den Thränen, 
chemiſche Producte find. Was jene Phyſiker aber wollten, war 
der ekektriſche Proceß, und der ik fo wenig wahrzunehmen, 
wie der chemilche Proceß, fo deutlich auch die Provusie find, 
Ohne allen Zweifel wird, wie auch Boita erinnert, in dem 
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Augenblick, als der Schlag Statt findet ; theils eine voräbers | 
gehende Veraͤnderung in den Werhältniffen der Theile. des 
Organs untereinander, theils die Secretion einer Zeuchtigkeit 
Statt finden. Beides iſt Produet des Augenblicks, völlig. 
Eins mit dem Schlage, mit der Entladung. Vergebens wurde 
man ein Vor oder Nach, einen Unterſchied zwifchen Spannung - 
und Entladung fuhen. Die Erfahrung zeigt, daß diefe Ent⸗ 
ladung, alfo audy ihre Bedingung, die mit ihr auf eine che 
organifhe Weife zuſammenfaͤllt, willtürlih ift, und daß, 
wenn das Thier nicht win, auh manche Berührung ohne 
Erſchuͤtterung iſt. Doch ſcheint dieſes ſeine Grenzen zu haben, 
und Todds Erfahrungen ſind in dieſer Ruͤckſicht beſonders 
intereſſant. Wenn das Thier naͤmlich außerhalb des Waſſers 
haͤufig gereizt wird, ſo ſcheint es in der That in die Gewalt 
feines eigenen Organs zu gerathen. Dann entſtehen jene 
ſchwachen, ſchnell auf einander folgenden Schlaͤge, die mit 
dem Tode des Thiers endigen. Hier nun ſollte man glauben, 
waͤre das Organ wirklich durch den wiederholten Reiz, ſo zu 
ſagen, uͤberladen. Aber auch hier muͤſſen wir nothwendig 
annehmen, daß vielmehr das Gehirnſyſtem uͤberreizt iſt, daß 
unwillkuͤrlich, aber darum auch ſchwaͤcher erfolgt, was das 
Thier in feiner vollen Kraft willkuͤrlich zu leiften vermag , und 
daß zwifhen jedum, aud noch fo fchnell erfolgenden Schlag 
das Organ unthaͤtig if, fo daß auch hier die Thätigkeie und 
ihre neu erzeugte Bedingung in cine zufammenfallen. 
Uebrigens haben wir und nicht genug darüber wundern 
koͤnnen, daß fo fcharfiinnige Naturforfcher , die einen großen 
Theil ihres Lebens mit. galvanifhen Verſuchen zubrachten, ja 
‚die Schöpfer dieſes wichtigen Zweiges der Naturwiſſenſchaft, 
Salvaninämlih, Humboldt, Bolta, ja ſelbſt Ritter, . 
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dem doch der Gedanke ziemlich nahe lag, gar nicht auf den 
naͤchſten Verſnch fielen, der fich doch faſt aufdringt. Wenn 
wie nämlich bedenken, daß diejenigen Muskeln, die. während ' 
des Lebens willkürlich bewegt werden, nach dem Tode durch 
Metallreiz an den Nerven'angebracht, in Zuckung gefegt wer⸗ 
den; wenn wir erwägen, daß die Nerven, die zu den elektris 
ſchen Organen gehen, von fo beträchtlicher Stärke find; wenn 
wie duch Todd erfahren; daß ein Nerv hinlänglic if, 
das Organ in Thaͤtigkeit ju fegen: wie ganz nahe liege dann 
der Verfuch, das enıblößte Organ und die durchgefchnittenen 
Merven mit heterogenen Metallen auf die gewöhnliche Weife . 
zu armiren? Man müßte-freilih beide Pole des Metalls zus 
gleich durch eine gabelfdrmigr Zuleitung berühren. Sch glaube 
mit Gewißheit, : daß diefer Verſuch gelingen muß, fiherer 
ohne allen Zweifel, als der von Ritter vorgefchlagene, daß 
man nämlid, einen Gymnotus zwingen follte, ſich in einer 
elektrischen Batterie zu entladen. 

Diefer bier erwähnte Verſuch bringe uns nun zu: der Vers 
gleichung des Organs mit den Muskeln. Aeltere Anatomen, . 
Redi und. Lorenzini, hielten die Röhren des elektriſchen 
Drgans beim Zitterrochen für eben fo viele. kleine Muskeln 
einer befohdern Art (musculi falcati). * Seitdem man die 
Aehnliqhteit diefer Organe mit der voltaifcpen Säule entdeckt 
hat, iſt dieſe Anficht ganz aufgegeben. - Aber fließen ſich beide 
Anfihten denn nothwendig aus? Wir ˖ wollen keinesiweges bes 
haupten; daß es eigentliche Muskeln find — das Abweichende 
der Structur fpricht zu deuilich dagegen — aber nachſolgende Des 
trachtung wird hoffentlich darthun, daß die Vergleihung dieſer 
Organe mit den Muskeln keinetweges fo ganz fruchtlos iſt. 

Erſtens iſt die Steule, die diefe Oxgane einnehmen, be⸗ 

1. I 
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merkenswerth; denn fie har cine klare und Aberaus beutliche - 
Beziehung auf das Muskelſyſtem der Thiere. Ya aus der Mitte 
des Muskelſyſtems fpringen fie hervor; daher fehen wir das 
Drgan bei dem Zitterrochen gelagert zwiſchen den beiden flars 
ten Bruſtfloſſen, wo es in dem Centro, dem cigentlichen Heerd 
der Mustelehätigkeit des Thiers, angebracht if. Die Gattung 
Gymnotus unterfcheidet fich bekanntlich von allen Zifchen durch 
das entſchiedene Uebergewicht des bloß mpsculdfen Ochwanzes. 
Bei keiner andern Sattung nehmen die Eingeweide einen fe 
unbedeutend Bleinen Plag ein, fo daß der After vor ten 
Bruſtfloſſen und in keiner großen Entfernung von dem Kopfe 
liegt. Der Schwanz, der eben bei bem Zitteraal fo außer 
ordentlich mächtig it, enthält nur Muskeln, die Urinblaſe 
und das eletrifche Organ. Der vorzäglicfte Sig, der Mus⸗ 
kelbildung bei den Fifchen, die zu der Klafie der Abdominalen 
. gehören, if offenbar von dem Rüden nach den Seiten zu, 
wo eben das elektriſche Organ angebracht iſt. Die Orgage bei 
Trihiurus und Terrodon find uns unbekannt; aber ich zweifle 
keineswegs, daß die Stelle, die fie einnehmen, unfere Auficht 
beftätigen wird. Denn — zweitens ift die Structur derfelben, 
bei den befannten und unterfüchten Fiſchen eben fo bedeutend. 
Nicht der Zitterrochen allein befige jene merkwuͤrdigen Bohlen 
Röhren, auch die verwandten Arten haben ein analoges Drs 
gan, und zwar an derſelben charakteriſtiſchen Stelle; nur 
liegen, wie Geoffroi bemerkt hat, diefe Röhren in bie 
Länge nach dem Kopfe zu, auf den Muskeln. Erſt nachdem 
eine mehr cnergifhe Bildung das Drgan nad) der innern Mitte 
der Muskelbuͤndel hineingezogen hat, vermag das Thier jene 
elektrischen Erſchuͤtterungen zu erregen. — Hier haben fid 
krafivolle Muskelbuͤndel zuſammengeballt, und in ihrer Miste 


— 





131 


ſcheint fih in ſtarrem Gegenſatz zu trennen, was in den 
eigentlihen Muskeln ſich lebendig durchdringt. Die aufrecht 
ſtehenden Röhren ſtellen die Richeung ähnlicher Muskelbuͤndel 
dar, und die Eontraction in diefer würde die nämlihe Rich⸗ 
tung nehmen, wic die Hauptpolaritaͤt drs elektrifcheu Organs, 

die, wie bewiefen ; fi von oben nady unten richtet. Sa, 
wenn das Thier einen elektriſchen Schlag geben will, zicht es 
in der That das Drgan nach dieler Richtung zufammen. Zwar 
haben die fpätcın Beobachter dieſes nicht erwähnt, aber die 
Art, wie ed von einem fo genauen und forgfältigen Natur⸗ 
forfcher, wie Reaumur, deflen Aufmerkfamteit außerdem 
nicht durch die verwickelten elektriſchen Esfcheinungen zerſtreut 
ward, aufgenommen wurde, laͤßt durchaus nicht an der Nich⸗ 
tigkeit zweifeln. Ein Muskel an der Stelle des Organs beim 
Zitterwels wuͤrde in ſeiner Structur dieſem aͤhnlich ſeyn, und 
bei dem Zitteraæl iſt dieſe Uebereinſtimmung auffallend. Das 
elektriſche Organ ſcheint in der That bei dieſem Thier die Ges 
ſtaltung der Schwanzmusteln zu wiederholen. Jene nehmen, 
in vier Buͤndeln vertheilt, die obere, diefe, ebenfo vers 
theilt, die untere Stelle cin, ja fie ſehen vier großen Muskel: 

/ bündeln aͤhnlich, deren Laͤngefaſern, erſtarrt und in einander 
gefloſſen, die langen Scheidewaͤnde bilden, waͤhrend das zarte 
Zellgewebe, welches auch die Muskeln quer durchzieht, durch 
eine ähnliche Metamorphoſe hier, wie bei den Organen der 
Beiden erwähnten Fiſche, die fenkrechten Wände bilder. Die 
Richtung dei Polasität des Organs ift, "wie die der Muskel 
contraction, von vorne nach hinten. Dieſe äußert fih nun 
bekanntlich, durch eine Bicgung des Schwanzes. Humboldt 
aber. hat bemerkt, daß das Thier die färkften Schläge ohne . 
irgend eine fihtbare äußere Bewegung zu ertheilen vermag. 

Sa 
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Aber ich Hin völlig uͤberzeugt, daß der Zitternal, wenn er Ers 
ſchuͤtterungen erregen will, wienah Neaumurs Beobach⸗ 
tungen der Zitterrochen, das Organ feloft contrahirt. . Eine 
Eontraction, die man, freilid) ohne aͤußere Bewegung des 
Schwanzes, wenn man. genau beobachtet, durch cin Einfinten 
der Oberfläe vorne und hinten ohne allen Zweifel wahrnchs 
men wird! Sa, die Anfttengung, die diefe Contraction dem 
Thiere koſtet, ift unzweifelbar das Erſchoͤpfende, was nach 
Todd, wenn es wiederholt wird, tem Thiere das Leben 
koſtet. Die ſchnellen, ſchwachen Stoͤße des erſchoͤpften Thiers 
find ein wahrer Krampf, ein Uebergehen der willkuͤrlichen Be⸗ 
wegung in cine unwillkuͤrliche. Weil das Organ des Zitters 
rochen vorn, in der Nähe des Kopfes angebracht iſt, weil die 
‚  Merven des Organs aus dem Gehirn entfpringen, ift die ans 
ſtrengende Eontraction mit einer Bewegung der Augen vers 
bunden, die man an dem Zitteraal nicht wahrnimmt. : 

Das Organ fteht in feinem genauern Verhältnif zum Ger 
irn, als alle willkaͤrlichen Muskeln. Ob eigentliche Gehirn⸗ 
nerven ſich in dem Organe verzweigen ſollen, haͤngt lediglich 
von der Stelle ab, die das Organ einnimmt. Bei dem Zits 
terrochen find die Hauptnerven diejenigen, die aus dem dritten 
Aſt des fünften Paares und aus dem achten Paar entfpringen, 
weil das Drgan in der Nähe des Kopfes liegt. Bei dem Zitters. 
wels rühren faft alle Nerven von dem achten Paare ber, weil 
es am Rücken liegt, und bei dem Zitteraal entfpringen alle aus 
dem Rückgrat, weil das Organ im Schwarze angebracht iſt. 

Wenn wir nun Diefen genauen organifchen Zufammens 

bang der elektriſchen Organe mit den Muskeln erwägen, wenn: 

' wir bedenken, daß fie, fe wie jene, Icdiglich Organe der wills 
kuͤrlichen, freilich, mehr nad) innen gehenden, gleichfam ſich in 
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ſich verzehrenden Bewegung find, wie verhalten fie fich denn, 
bei der auffallend abweichenden Bildung , die obenhin betrach⸗ 
tet, nichts mit den: Muskeln gemein hat, zu diefen? und wie 
verhält ſich die abweichende Function zu der abweichenden Bil 
dung ? Endlich, warum finden wir fie nur bei den Fifchen und 
bei feinem andern Thiere? 

Wir wollen durch eine kurze Betrachtung wenigftens Eini⸗ 
ges zur Beantwortung dieſer Fragen beizutragen uns beſtrebeu. 
ir berühren dabei Verhältniffe, die, wie wir wohl willen, 
eine fehr ausführliche Entwicfelung erfordern, wenn fie volls 
ftändig begränder werden follen. Aber wir wagen Andeutuns 
gen, die, mögen fie auch neuen Fragen ähnlicher fehen, als 
einer eigentlichen Beantwortung, doch vielleicht nicht ganz 
ohne Nugen fepn werben. 

Ale Dsgane bilden fich in der Meihe der Thicre gleiche 
mäßig aus, eine jede Thierfiufe ftellt gleihfam eine gemeins 
fchaftlihe Temperatur aller Bildungen dar. Das Mustek 
ſyſtem, befonders das Syſtem der willtürlihen Muskeln, 
gelagert zwiſchen Haut und Knochen, Hänge in feiner. Bildung 
von diefen Ertremen ab. Bei den höhern Thieren haben jene 
Ausſcheidungen des Membranoͤſen, in ſeinem Ertreme faſt 
Erſtorbenen, nah Außen und des Fibroͤſen, eben fo Erſtarr⸗ 
ten, nach Innen am enifdeidendften Statt gefunden. Die 
Gallerte, die durch das Kochen als Leim erfcheint, der phos⸗ 
| phorfaure Kalk find es, die fich in die Sehnen, den Knorpel, 
den Knochen, und die erſte wenigftens auch in die Haut hins 
einzuzichen fcheinen, während der Faſerſtoff des Bluts, faſt 
unverändert, in ciner belebten Slüffigkeic, die nah Ber⸗ 
. gelius faſt 2 der Muskelmaſſe ausmacht, eingetaucht, auf 
das Innigſte mie dem Blut⸗ und Nervenſyſtem vereinigt, 
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ganz vom Zellgewebe durchdrungen, zuruͤckbleibt. Je weniger 
entfchieden die Bildung von Haut und Knochen iſt, deſto mehr 
ſcheinen die Beftandcheile derſelben noch in den Muskeln ſelbſt 
zu herrſchen, defto geringer if ihre Verbindung mit dem Ders 
vens und Blutſyſtem. Bei den Mollusten ſchwimmen ſie ned 

in der gemeinfamen Gallerte, weil weder Haupts no Kuno 
denbildung da it, und dabei bie entfchicdene, in ſich gefons, 
\ derte Mitte beider nicht hervortreten kann. Bei ben Zifchen 
fängt jene Trennung an; aber dennody find die Muskeln nod 
alferthaltiger, als bei den hoͤhern Ihieren, was wir be 
ſtimmt auszufprechen wagen , obgleich feine unmittelbaren Er 
fahrungen dafür ſprechen. Bekanntlich find Thouvenets 
Unterfuhungen die einzigen, die wir.über die Beſtandtheile 

der Muskeln der Fifche beſitzen, aber bdiefe find, bei den Fort⸗ 
ſchritten, die die thieriſche Chemie gemacht hat, als völlig 
unzulänglih anzufehen. Aber mit diefer anfangenden Bildung 
iſt auch eine anfangende innigere Hineinbildung in das Mus—⸗ 
kel- und Nervenſyſtem verbunden. Die Nerven verbinden 
fih mit Muskeln, vertheilen fih in die Subftanz derfelben, 
aber faum fo innig, wie bei den höhern Thieren; die Blut⸗ 

gefaͤße verzweigen ſich, aber der färbende Stoff tritt zuruͤck. 
Bilder fi die Haut nicht aus dem Zellgewebe? Iſt der Knochen 
nicht ale eine erfiarrte Fafer zu betrachten? Bei den Filchen 
aber, wo jene Elemrnte entgegengefeßteg Bildung noch niche 
aus den Muskeln ſich gefonderr haben, obgleich ihre Trennung 
hier ausgeſprochen ft, bilden Ach jene räthfelhaften Organe, 
deren Laͤngefaſerr, wie duch eine Kıpftallifation, mehr 
erſtarren, mährend das Zellgewebe, : mehr gefondert, Die 
Scheidewaͤnde bildet. Wie bei den Muskeln bat die Faͤhigkeit 
fh zu contrahtten. noch ihren Sitz in den Längefafern. Mur 
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bei dieſen Thleren koͤnnen dieſe Organe ſich bilden; bei den 
geringern verſchwinden die Muskeln zu ſehr in ber gemein⸗ 
ſchaftlichen Gallerte, auch iſt das energiſche Hineinbilden ih 
einem entſchiedenen Blut⸗ und Nervenſyſtem nicht ſtark genug 
auegeſprochen. Bei den hoͤhern Thieren aber ſind die Elemente 
zu beſtimmt geſondert. 
Es iſt wol herrſchende Anſicht bei allen Phyſiologen, 
daß die Irritabilitaͤt fich zur Elektricitaͤt verhält, wie die Aſſi⸗ 
milation zum chemifchen Proc. Deßwegen iſt aber jene 
eben fo wenig Elektrieitaͤt, wie diefe chemifcher Proceß. In 
der tiefen Wurzel zwar, aus welcher beide Formen entipringen, 
in welcher fie nicht unterfchleden werden können, find fie 
Eins; die verfchledenen Richtungen aber — die der Irrita⸗ 
bilität nämlich nach den innern Tiefen des Lebens, die der 
Elekrricität nady den dußern Verhaͤltniſſen, beſtimmt ihre 
Form; fie find durch dieſe Richtungen abfolut gefchleden, 
wie durch die urſpruͤngliche Einheit abfolue vereinigt. — Wo 
alle Elemente der Bildung wie der Kraft, die nicht geichieden 
werden konnen, ſich durchdringen, da iſt wahrhaft thierifche 
Zunction, Thätigkeit; wo diefe weniger fich durchdringen, de 
ift zwar nach innen Thätigkeit, weil Leben, aber nad) Außen 
erftirbe fie in einer bloßen Kraft. Wo jene elektriſchen Organe 
ſich bilden, da treten die organiſchen Elemente gleichſam aus⸗ 
einander. Ein innerer Widerſpruch fol gelöft werden, dieſes 
gefchiche nur durch die That, aber diefe ift nur innerlich; aͤnſ⸗ 
ſerlich erfcheine fic als Kraft, in der Form der allgemeinen 
Naturthaͤtigkeit. Daher foll der Bau der Drgane —, der der 
voltaifhen Säule ähnlih, — feine Bedeutung behalten; aber 
"die Kraft enrfpringe nur aus der That, ift bedingt durch ' 
den Bau, aber wide er zeugt durch ihn. . 
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Iſt Hier nicht die Stärte, mo man deu Muskelbau aͤcht 

phyſiologiſch ſtudiren kann? Entfaltet die Natur nicht hier 
offen, ‚und wie einladend zur Vetrachtung/ was ſie bei den 
hoͤhern Thieren in den Tiefen des Lebens verbirgt? Erhaͤlt 
das Zeilgewebe, weiches man immer geneigt iſt faſt nur .eine 
paſſive Rolle fpielen zu laffen, da ee doch eben in den Muskeln 
ı einen fo ansgezeichneten Theil ihrer Bildung ausmacht, nicht 
eine höhere [ebendigere Bedentung, wenn es verglichen wird 
mit jenen galvanifchen Platten der elektrifhen Organe, mit 
deren Anzahl die Stärke der erſchuͤtternden Schläge unzwei⸗ 
felbar in geradem Verhaͤltniſſe ſteht? Ja, ift nicht der Krampf, 
ber bie Muskeln bis zur hoͤchſten Verhärtung zuſammenzieht, 


gleichſam eine Annäherung zu jener Bildung? Vermögen 


Schläge, durch die im hoͤchſten Grade trampfhaft zufammens 
gezogenen Muskeln ertheile, nicht unter gewiſſen Umftänden 
Erſchuͤtterungen hervorzubringen, den dektrifhen ähnlich? 
Kann nicht der innerliche Schauder,, der bei folhen Schlägen 
Statt findet, ihre eigentliche Befchaffenheit verbergen? 
Schade, daß Cotugnis im Anfange diefes Aufſatzes anger 
führte Erfahrung fo ifolire ſteht! 
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Lieber die Geburt der Pſyche, 
ihre N | 
Verfinfterung und. mögliche Heilung. 
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(Reid und HSoffbauer's Deiträge. TB. 38 6t.) 





I. 

E⸗ wird nur eine geringe Tiefe der Betrachtung erfordert, 
um wahrzunehmen, daß das Leben ‚des Menſchen, und.” - 
feine eigentliche Bedeutung keineswegs mit der vereinzelten 
Erſcheinung deſſelben gegeben if. So wite der Wenfh 
dem andern erfcheint, find es einzelne Blicke aus einer 
fremden Welt, die, wie die Sterne aus dem Univerfum, 
in ſcheinbar chaotiſcher Werwirrung cerfcheinen. Nur für 
die Betrachtung ordnen fich die Bahnen des Eigenthum⸗ 
lihen, durch welche das ganze Leben in den Abgrund der 
Individualitaͤt eines Jeden fich verliert, alles, aud eig 
jeder andere Menſch, als ein Fremdling in die Seele eines 
Jeden tritt, von der affimilicenden Kraft deflelben ergriffen, 
gegen fein Centrum gravitirend, und fo in ihm, und ie 
dem Ganzen geordnet. Wahr und, wie wir zeigen werden, 
im tiefften Sinne naturgemäß ift daher jene Anfiht der | 
gravitirenden Centricitaͤt, die in frähern Stüden diefer 
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Zeitſchrift bargeſtellt ward, und von welcher es zu wuͤnſchen 
wäre, daß man das Eigenthuͤmliche derſelben zu ergränden. 
gefucht Hätte, anſtatt fie durch die Vergleichung mit andern 
Lehren flach zu beurteilen. Ein jeder Menfch iſt alfo als 
eine eigne Welt zu betrachten, um welche alle Verhaͤltniſſe 
des Lebens und Daſeyns kreiſen, und aus welcher er nie⸗ 
: male beraustreten kann. Geordnete DOseillationen verläns 
gern feinen Kreis zur Ellipfe, indem durh Wachen und 
Schlaf Bald die Peripherie in das erhellende Centrum, 
bald diefes in jene lebendig hineintritt, fo doch, daß durch. 
den Umfang der ganzen Bahnen jene Differenz gehoben, 
und der Kreislauf des befonnenen Lebens wieberhergeftellt 
wird. In einem jeden Moment des Menfchen liege fein 
ganzes Dafeyn — als eigne Natur feine Vergangenheit, als 
ordnendes Geſchick aber ſeine Zukunft. Aber das belebende 
Centrum iſt in dem Menſchen nicht, wie in ber Natur, 
zur Ruhe gelangt. Obgleich getragen von der ewigruhen⸗ 
den Sortheie, iſt fein Leben feine eigne That. Der 
ſchoͤpferiſche Moment tritt in jedem Augenblick neugebäs 
rend hervor, und daher die Möglichkeit des Hervortretens 
aller Momente der Schöpfung, von dem erften des Chaos 
bis zu dem Bellen fiegender Organifation. Aber nies 
mals tritt der Menſch, auch bei den zerſtoͤrendſten Rich⸗ 
tungen, durch das Servoreufen der chaotifhen Zeit aus 
feiner eigenen Welt; er. tritt nur in die chaotiſche Per 
ripherie feiner eignen Natur hinein, und ſelbſt da, me 
alle Kräfte ded Centrums erlahmen, wo ber Wahnfinnige 
ohne Hoffnung der Heilung. erfcheint, und die Gewalt des 
nächtlihen Chaos feiner Natur entſchieden ift, bleibe er es - 
ſelbſt, tritt er niemals aus ſich herans, etwa in die Reihe 
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ber In das ruhende Naturcentrum aufgenommenen Thiere. 
Unverwäftlich, wahrhaft unſterblich, bleibt er ſelbſt in jener 
ſchreckhafren Erlahmung, ein nic ſterbender Scheintodter. 
Daher das Furchtbare der Erſcheinung, das Grauen, das 
ums ergreift, wohl wiſſend, daß das naͤchtliche Princip auch 
in uns waltet, indem die höhere Sonne der Bottheit, daB 
heitere Liche erhaltend, doch alles der eignen That übers 
läßt, die nie ruhend, felbft in dem Fefteken, ſchwankt. 
Dieſes unverwäftlihe Weſen der Seele -ift das Cen⸗ 


trale der ganzen Natur, auf eine eigenshämlihe Weife in - 


einem jeglichen geboren, und niemals lernen wir es er⸗ 
gruͤnden, wenn wir nicht durch lebendige Maturberachtuus 
geleitet werden. 

Folgendes koͤnnen wir als fiheres Reſultat naturge⸗ 
ſchichtlicher Betrachtung feſtſetzen. 

Wir erkennen eine doppelte Richtung aller ſchaffenden 
Thaͤtigkeit der Erde; die eine koͤnnen wir als die periphr⸗ 
riſche, die zweite als die centrale derſelben betrachten. Sie 
find, obgleich urſpruͤnglich Eins, fih dem Scheine nad 
feindlich -entgegengefest, fo daß, was bie eine hervorruft, 
durch die. andere feindfelig zerftört wird. Die neripherifdhe 
Nichtung wird duch die Maflenproduction bezeichnet, nnd 
ftelle uns, in ihrer größten Reinheit, die nralte Vergan⸗ 
genheit der Erde dar. Diefe Epoche, in welcher jene ums 
seheuren Sebirgemaffen gebildet wurben, deren wildes und _ 
zerrärtetes Aufehen uns ben feindfeligen Einfluß ſpaͤterer, 
der Drganifation dienender, Elemente zeige, beweißt, wenn 
die Spuren der gefegmäßigen Bildung, bei genauerer Bes 
trachtung, in den Trümmern verfolgt werden, eine große 
Ruhe einfeitiger Ausbildung, die alle Formen in einander 





\ 


140 


1 


verſchmelzte, die Keime in ſich lebender Geſtalten aber ers 
griff und in die peripheriſche Richtung verſchlang. Es 
tft ferner gewiß, daß in dieſer Eporhe, das Planetenſyſtem, 
wie die Erde in ihm, weniger ausgebildet war; daß die 
Planeten qualitativ, wenn gleich aus der Ferne, zuſammen⸗ 
Dingen, und daß der fireng waltende Magnetismus einen 
äußern, feftgehaltenen Gegenfag ber Kräfte bewieß, ber 
‚gwar in dem ganzen Syſtem, keinesweges aber auf einem 
jeden Planeten, ſich in harmonifhen Kreislauf anflößte. 
Durch diefen Zufammenhang, durch diefes Wurzeln in dem 
ganzen Syftem gezwungen, bewegt fih bie Erde, wie alle 
Planeten, träger, und zugleich wilder, um fih, und um 
die Sonne. Die größere Schiefe der Ekliptit rief einen 
srößern, Außern Gegenſatz des Winters und Sommers 
hervor, und der trägere Gang der Planeten um bie Sonne, 
hielt den Segenfag in unbeftimmbar großen Epochen‘ feft. 
Der Winter äußerte fih als einfeitige, alles ergreifende 
Erſtarrung, dee Sommer als einfeitige Verflüchtigung und 
das, Maas und mittlere Temperatur erfordernde, Leben 
entwich aus den wilden Extremen. Die fortſchreitende 
Geſchichte der Erde zeigt uns, wie ſie ſich loßriß aus den 
Wurzeln des Planetenſyſtems, wie auch ein jeder Planet 
die Wurzeln in ſich zog, und in dem Maaße, als fie in 
fi lebend aus ber allgemeinen Macht des ‚Univerfumd 
in ben eigenen Tag traten, fi für ſich, nicht bloß in der 
‚allgemeinen Verbindung, mit der Sonne vermählend, trat 
auch das Leben auf den Planeten in einem jeden Körper 
hervor, etkannte ſich die Erde im abgefonderten Leben. 
So ſehen wir noch in dem Totalorganismus diejenigen 
Thiere, die mehr von dem Jahreswechfel abhängen, ober 
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deren Leben mit dem Leben des Indifferenten Waſſers vers 
ſchmolzen ik, in ſich einfacher, die Maſſe homogener, die 
Functionen weniger geſondert; in der. hoͤhern Organiſation 
aber, mit der Sonderung des Ganzen von den Elementen, 
mit dem hervortretenden innern Tag, die Drgane in dem 
mehr planetarifchen Leibe fi fondern, ein jegliches eine 
eigne Function, ein eignes Leben bezeihnend. Das naͤm⸗ 
Sie Sefeg waltet in den größern Momenten des Lebens 
der Erde und in den engern des organifhen Lebens. 
"Zwifgen jenen Ertremen liegt eine Zeit des krafte 
vollen Ringens beider ; je näher der alten Vergangenpeit, 
deſto deutlicher mit dem entfchiedenften Uebergewicht der 
Maffenproduction, je näher der organifchen Epoche, defto 





Ulärer mit‘ volltommnem Uebergewicht des erſcheinenden 


Lebens. In diefer Zeit des Ringens, dur die Bildung 
“der Fldzgebitge bezeichnet, if die Bedeutung beider Rich⸗ 
tungen der Thaͤtigkeit vorzüglich deutlich einzufehen. Wa 
die Organifation hervorbricht, wenn auch nur die erfien 
ſchwachen Spuren und niedeigften Stufen derfelben, da iſt 
fie, wie mit Siegeszeihen, mit Trümmern der alten Ges 
birge umgeben, die das ermachende Leben zerftört hat. 
Doch was die feimende Organifation ju erwecken verſprach, 
vernichtet fie. - Die waltende Nacht der Male ergreift fle, 
fie ſelbſt erflarrt, die Keime des Lebens verfhwinden, und 
die kaum hervorgerufenen Formen werden in dfe Trümmer, 
die fie felbft hervorriefen, begraben. Dabei erfehnen wir 
deutlich die Spuren einer wilderen Bewegung ber Erde, 
Eine bedeutende Schieſe der Ekliptit erweckte die in der 
Maffe unſcheinbar ruhenden Keime, während die Sonne, 
als ſchaffendes Princip, über. die eine Haͤlfte der Erde 
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herrſchte, die andere aber verließ; und bie trägere Ber 
. wegung der Erde um die Sonne: hielt die keimende Zeit 
länger fell. So wuchſen große Wälder von Farnkraͤntern 
und Palmien auf den kleinen Inſeln, die zerfireut und 
einzeln aus dem nach herrſchenden Waſſer hervorragten ; 
und das Meer wimmelte von indifferenten gallertartigen 
Thieren einer niedrigeren Stufe. Jene einfeitige Richtung 
des Lebens rief kur folhe Organifationen hervor, die mit. 
dem Jahreswechſel innig verknüpft. waren, Pflanzen, 
- deren Üübermäßiger Blaͤtterwuchs, innig an das Gonnens 
leben geknuͤpft, mit ber Entfernung der Sonne verwelk⸗ 
te, sallertartige Thiere, die mit dem Waſſer erſtarrten. 
Diefe einfeitige Entfaltung verlor ſich duch eine indiffer 
vente Mittelepoche in die eben fo cinfeitige, tief greifende . 
Erfiarrung des Winters. Eine ungeheure Waſſermaſſe 
vernichtete die Keime des vegetativen Lebens; die Sonne, 
die die entgegengefegte Hälfte der Erde beherrfchte, vers 
fhwand, und mit ihre das Leben. Ein langer Winter 
sief die Maffenproduetion, die Gewalt der Vergangenheit, 
hervor. Schichten von Kalk traten in dem erflarrten 
Meer an die Stelle der Thiere, Schichten von Schiefer 
an die Stelle der. aufblähenden Vegetation, und die Stein 
tohlengebirge beſonders zeigen uns mit ſprechender -Deuts 
lichkeit die Yahredringe jenes zwifchen feimendem Leben 
und vernichtendem Tod ſchwankenden Jahreswechſels. 
Allmaͤlich trat das ordnende Leben hervor. Die wildern 
Bewegungen der Esde wurden gebaͤndigt, und mußten ger 
mäßigtern Plag mahen; der Gcegeufag von Winter und 
Sommer war nicht mehr fo grell, der Gegenfab von 
Sonnenferne und ®onnennähe nicht fo ſtark, der Kreis 
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kauf ward organiſcher, die rotatoriſche Bewegung ber Erde 
‚in fi lebendiger, und zwiſchen die beiden Richtungen, 
die. fich früher aufhoben und vernichteten, ‘traten vermit⸗ 
telnde Bildungen, die das Sonnenleben im Winter 
‚erhielten, und das Leben, vormals nur wie ein Fremd⸗ 
ling die Erde begräßend, auf ihr auf immer heimiſch wers 
den ließen. 

So ift es gewiß, und Elärer wird es immer in der 
Naturwiſſenſchaft hervortreten, daß nicht mechanifche,, ſon⸗ 
dern lebendige Kräfte das Orbnende des Planetenſyſtems 
find. Alle Thatſachen der Natur vereinigen fi, biefe 
große, die Natur in ihrem innerkien Weſen ergreifende 
Anſicht zu beſtaͤtigen und auf immer zu begründen; und 
unſere Bemühungen in der Naturforſchung find hinlaͤnglich 
belohnt, indem es uns gelungen ift, dieſes durch ſorgfateige 
Betrachtung aufs ſtrengſte zu beweiſen. 

Aber der Mittelpunct des organiſchen Lebens iſt die 
menſchliche Geſtalt. Alle übrige Formen der Pflanzen und 
Thiere find nur Vorbothen der Menfchengattung: jeie 
Tiere, die, mit der Wafle ringend, von ihe ergriffen 
wurden, find ale Weiffager ihrer Ankunft, als Propheten 
des Erxidfers anzufehen. Die menſchliche Seſtalt ift alfo 

das Ordnende, aud für die kosmiſchen Verhaͤltniſſe ber 
Erbe; fie hat das Maaß der Zeiten, deü Rhythmus des 
Tages und Jahres beftimme, fie hat das fröhliche Ger 
deihen, und dag Bleibende aller Gattungen ber Pflanzen 
und Thiere beſtimmt; denn ehe: bie Menfhengattung da 
mar, vermochte das ‚Leben den Kampf mit der Maffe 
niche zu beſtehen. Sowol die großen coloffalen Thiere 
einer neueren Zeit, als die fremdartigeren und mehr abs 
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weichenden der fruͤheſten, mußten der Gewalt der Waffen 
nnterliegen, und das Abweichende der Sorm iſt die ſtille 
Andeutung des fehlenden, rhythmiſchen Maaßes, des 
fehlenden unſichtbaren Hauchs, der ein jedes mit dem Gan⸗ 
zen verbindet, und die bleibende Kraft des Ganzen, deſſen 
befreiender und ſichernder Mittelpunct der Menſch iſt, in 
einem jeden Gebilde abſpiegelt, und ſo vor der Gewalt 
der Elemente ſchuͤtzt. Der Kreislauf der Gattungen alſo, 
der Über der Differenz des Hervortretens und Verfchwins 
dens der erfcheinenden Andividuen, über dem Wechſel von 
Leben und Tod der Einzelnen fteht, diefen beherrfchend, 
iſt mit dem geordneten Kreidlauf der Planeten Eins. 
innerhalb der Bahnen der Gattungen ift der Kampf der. 
Elemente gefchlichtet, Haben dieſe feldft einen friedlichen 
Charakter angenommen; indem fie aber die Gattungen 
umfchließen, als eine gemeinfchaftlihe Peripherie, bie 
gegen eine jede Gattung, als ein eigenthuͤmliches Centrum, 
eine andere Bedeutung annimmt, find zwar, als Stachel 
und Sporn, die Spuren des feindfeligen Verhältniffes ges 
blieben, ‚aber auf immer dem Rhythmus des waltenden 
- Lebens untergeordnet. Wenn daher auch die Erde bebt, 
die Sewäller fluthend und zertruͤmmernd würhen, das Feuer 
zerſtoͤrend hervorbricht, die Luft in wilde Bewegungen ges 
räch, die eigenshämliche elementarifhe Peripherie durch 
geheime Kontagien in ein feindfeliges Verhältniß gegen 
bas individuelle : Centrum ber Gattung tritt: fo iſt das. 
Maas. ber. Zerfiörung doch beftimme, und diefe hat ihre 
| beitimmte Grenze, bie fie nicht übertreten darf, und, die 
das alte Chaos zerſtoͤrender Kraͤfte baͤndigt und regiert. 
Das Ordnende der Erde iſt alſo zugleich das Ordnendt 
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des Planetenfoftems, des Univerfums ; und der Tag brach 
zu gleicher Zeit hervor in dem ganzen unendlichen Weltall. 
Denn der ſtarre Gegenfag des Geſonderten, Endlichen, 
als todte Maſſe, und des Allgemeinen, Unendlihen, als 
Atmofphäre, konnte nur auf eine unendliche Weiſe durch 
chaotiſche Verbindung aller Theile des Univerfums gelöße 
werden. Die fung des Widerſpruchs aber durch innige 
Verbindung und Einheit des fi Widerſtrebenden in einer 
jeden Geſtalt it Eins mit dem Keraustresen aus der ewis 
gen Naht, mit dem Hervorbrechen des belebenden Tages 
im Ganzen des Univerfums und in einer jeden Geſtalt 
bis ins Unendlige, Eins alfo mit der Entwickelung des 
Lebens. 
&o tief bedeutend if die menſchliche Geſtalt, daß fie 
‚die Loͤſung des höciten Widerſpruchs enthält, den wir das 
her gleichmäßig in den tiefiten Tiefen der Schöpfung und 
in dem Abgrund der eignen Seele finden. Daher iſt die 
menſchliche Geſtalt fo vol unergrändlicher Bedeutung, Die 
. Elemente des Widerſpruchs, der dur fic geldft ift, ſtam⸗ 
men aus der ewigen unendlichen Tiefe der ganzen Schds 
pfung, aus dem Überfhmwenglihen Weſen des ewig fhaffens 
den Geiſtes. Sie deutet daher das loͤſende Wort Gottes, 
und ift mit der Seele, als ber unmittelbaren Offenbarung 
deffelben, Eins. Daher üt die menſchliche Geſtalt unend 
lich über ihre bloße Erfheinung erhaben, fie wurzelt ‘in 
den unendlihen Tiefen des Univerfums, und daher ets 
feine fie frei. Sie wird nicht dur die Maffe begriffen; 
denn ihre Bedeutung iſt ja eben die Ueberwaltigung der 
" Maffe, die Steigerung derjenigen Gegenſatze, bie die Maſſe 
gebären, zue Harmonie der Zunstienen. Die geringfte 
u. — 
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Oſciſlation, die ſcheinbar geringfte, kaum bemerkbare Steis 
gerung, oder Verwechslung der Funstionen vermögen daher 
eine Welt mannigfaltigee Erfcheinungen bervorzurufen und 
zu vernichten, koͤnnen den heliſten Tag im Innern ge 
bären und ihn in bie unergrändlihe Tiefe ber Nacht 
wieder verſchlingen. 

Ein Vorbild der Entwickelung der organlſchen Epoche 
der Erde it eine jede Pflanze. Bei den Pflanzen fehen 
wir aus dem Wuijelſtock dic Saamenblätter entftehen, die 
Bei der fortfchreitenden Entwickelung verwelken; dann enß 


Rn 


falten fih Stengel und Wurzelblätter, die abermals vers 


welken; endlich die Bluͤthe, in welder fih alle Theile der 
Pflanzen, und alle getrennte Kunctionen durchdringen. „IR 


diefer folgen alle Theile nicht nach einander, fondern find . 


‚zugleih da, und bei der hoͤchſten Durchdringung «aller 
Eunetionen, bei der Eröffnung der Ewigkeit der Gattung 
durch die Befruchtung, durch das Reifwerden des Samens, 


ſterben alle gränen. Theile ab. So bei der Entwidelung 


der Eıde im Ganzen. Was die Samenblaͤtter bei Der 
Pflanze, find die erften Spuren des Lebens in den Altern 
Sebirgen, die bei fortfchreitender Entwickelung verſchwin⸗ 
den; was die Ölätter, find die ſpaͤtern Stufen der Pflans 
sen und Thiere, die ebenfalls, ale Grenzen einfeitiger 
Entfoltung, von der Maffe ergriffen wurden; bis endlich 
in der organifhen Epoche die Bluͤthe der Erde fi ent; 
widelte, und alle Drgane in harmoniſchem Einklang zus 
gleich. Mur daß die .Bläthen der Pflanzen, weil dieſe 
auf einer geringeren Stufe firiet find, Befruchtung und 


Samen nad einahber zeigen, während in der ewigen 


Blathe der unvergaͤnglichen Gattungen der organiſchen 
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Epoche Blumen und Frucht in befländig ernenerter Fruchts 
barkeit ſich durchdringen. 

In der herefpenden Epoche der Organifarion iſt Alles 
organifirt, ale Elemente theilen die Karmonie der Zunctiog 
nen des Ganzen; die vegetative Decke der Eıde, die lebens 
dige' Armofphäre und das Icbendige Waſſer zerftören das 

- Gebirge, verzehren die Ruinen der alten Vergangenheit, » 
und firdmen auf taufend Wegen dem Mittelpunst aller x 
Drganifation zu. Das ewige Geſetz der Blathenzeit der 
Erde iſt Immerwährendes Gleihfegen (AMimilarion) aller . 
Theile in und durch einander, ewige, Alles umfaffende 
Reproduction. Wie die allgemeinen Bedeckungen des eins 
zelnen Ichendigen Leibes, fo umſchließen die Elemente 
lebendig das ewig Lebende, und die Gattungen der Pflans 
“gen und Xhiere find die unveränderlihen Organe, die 
ewigen Eingeweide des immer erneuerten, in allem Wechſel 
feine frifhblähende Jugend erhaltenden nie alternden 
Thieres. Im einer jeden einzelnen Organifation vergehen 
die Organe und entitehen wieder in unſcheinbaren Momen⸗ 
ten; und diefer Wechſel iR mit ihrem Lehen, ‚mit ihrem 
Veſtehen Eins. So in der TotalsOrganifarion. Die, 
Thiere, bie Pflanzen werden geboren, wachſen und ſter⸗ 
. ben; aber diefer Wechſel ift eben das Beſtehen des Sanjen 
und eines fiden Organs ins Unendliche. Die vegeiative 
Entwickelung der Eide zeige uns die Organe nah außen, 
geworfen, cinander folgend und perdrängend, wie bei der 
Pflanze; die orgeniſche Epoche wirft die Eingeweide, in 
‚ eiwiger Affimilarton fie ergreifend, nach innen, wie bei dem 
Thiere, und entdedt nad außen bie ersungene Einheit 
bes höhern Lebens. 
K 2 
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Alles firömt von der Peripherie dem Centro in einem 
jeden Organ, (in einer jeden Gattung), und dem Centro 
aller Organe, (im Menſchen) entgegen, und alles firdme . 
aus einem jeden Organ, und geiflig concentrit aus dem 
Mittelpunct aller Drgane der Peripherie wieder zu, 
nimmer ruhend, Alles in Allem gfeichfegend, in ewiger 
Bewegung ewig beſtehend. Die Pflanze affimifirt die 
Elemente, und wird von den Thieren wicder aſſimilitt. 
Aber eine jede Pflanze, ein iedes Thier ift in ewigen: 
Wechſel begriffen. Nah einer beflimmten Zeit ift kein 
Thier, der Maſſe nad), das nämliche. Die Reproduction 
feiner Organe iſt alfo nicht aus der Vereinzelung des Leibes 
zu begreifen ; fie it Eins mit der unendlichen ewig jugends 
lien Reproduction der ganzen Epoche. In jedem Augens 
blick wird das Thier, bie Pflanze von ber. Peripherie 
der organifirten Elemente affimilirt, fo wie fie in jedem’ 
Augenblick die Peripherie ihrem eigenthuͤmlichen Centre 
gleichſehen. Daher mäflen wir Alles ale gleichmaͤßig orgas 
niſirt feßen : es giebt für die Organifation nichts Anorgas 
nifhes, fondern ein ewiges Gleichſetzen von Allem in 
Allem, auf jedem Punct und in allen Puncten, und 
durch das Gebaͤren und &terben wiederholt fih nur in 
größern, gedehntern Momenten und fuͤr die Gattung, 
was während des Lebens in jedem unendlich kleinen Dior 
ment und für das Individuum Otatt findet. Alles 
Lebendige wird fortdauernd geboren und ſtirbt fortdauernd, 
und der Kreislauf dieſes Wechſels iſt das Leben ſelbſt. 
Vermoͤgen wir dieſen auch in den groͤßern Momenten 
zu ſchauen: fo verſchwindet für uns das zerſtoͤrende Bild 
des Todes in das heitere des ewig erneuerten Lebens. 
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Eben deswegen, weil Ades fo innig verfhlungen und 
verkettet iſt, mäffen wir behaupten, daß mit der beſtimm⸗ 
ten Form eines jeden, , auch der geringften Gattung ber 
Thiere oder Pflanzen, auch die ganze befiimmte Organis 
fation der ganzen Epoche in allen ihren unendlich mannig⸗ 
faltigen Gliedern gegeben fei, wie mit der Form eines 
jeden Organs in ber einzelnen Organifation die Geſtalt des 
Leibes beſtimmt iſt. Denn nicht weniger fireng iſt im 
Ganzen als im Einzeln das herrfhende Geſetz. Daher 
iſt die bedeutungsvolle Abweichung der frühern Bildungen 

Eins mit der Hemmung auf geringern Stufen und mit 
ihrem anftuchtbaren Untergang. Der Tag brach auf der 

- Erde zugleich in ‚allen Gliedern der erlöften Schöpfung, 
wie im unendlichen Univerfo, hervor, und das Gefühl der 
innigen Freudigkeit der erlöften Erde tönt uns aus den. 
Sagen des jugendlihen, frifhen, mit der Natur innig . 
verbundenen Menſchengeſchlechts in bedeutungsvollen Bil⸗ 
dern entgegen. 

Die genauere Beirachtung der Are und Weiſe, wie 
die hoͤchſte Aſſimilation ſtufenweiſe fortſchreitet, ſoll ung 
unferm vorliegenden Zwecke näher führen. 

Das Waſſer it das Gleichgultige aller Richtungen 
der Natur, und das Dermittelnde aller Segenfäge und 
ihrer Löfung. In demfelben finden wir daher Organifatios 
nen, die die Unbeſtimmtheit des Elements theilen, die 
fi gleihmäßig an die Welt herrſchender Reproduction in 
den Pflanzen, am die Welt herrfpender Irritabilitaͤt in 
den Inſecten und an die Welt hertſchender Senſibilitat in 
den höhern Thieren anſchlieben. Selbßz diejenigen, die in 
der Enft leben, zeigen Ihre Neigung zum Waſſerleben durch 
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die Feuchtigkeit, die fie Übersicht, eine jede Bewegung bes 
‚gleitet, und eine jede Spannung zur Indifferenz des Waſſers 
reducirt. Ein jeder Punct ihres Leibes ift gleich lebendig, 
vielfache Thierre in einem Thier; und das Centrum, nire 
gends beſtimmt, tritt allenthalben hervor, wic die Kugels 
geitale und die Eentrieität in einem jeden Tropfen bes 
Waſſers. Beflimmter regen fie fih nur, wo fie fih an 
diejenigen Thiere anſchließen, die in der Ichendigen Span— 
hung des ewig reafımen Lebens fidy aritalten, indem fic, 
swifhen der Eritarıung des fiften Landes und der ewig 
beweglichen Luft, bride inniger vermählend, hervortreten. 

Die Pflanzen cıgreifen die Luft in der Erde, das 
Unendlihe in dem Endlihen. Vie Luft, cwig beweglich 
in ſich, wird fill in der Pflanze, die AZunctionen, die 
Maſſe belebend, verflummen in ihr. Daher ftellen fic bie 
ewige Schnfucht des ftillen Empfangens dar, und ihre - 
äußere Welt it das Licht, gegen welches fie fih, an bie 


. Schwere gefettet, ſehnſuchtsvoll wenden, und in feinem 


Glanze fi geftalten. Reproduction nennen wir die Zuns 
ctionen, die von der Maffe gekettet in ihr ein filles Leben 
"führen. 

ihnen gegenüber ftehen die Inſeeten. Sie ergreifen 
die Erde in der Lufi, das Endliche in dem Unendlichen. 
Die ewig bewegliche Luft in den Tracheen, die ſich in 
unendlihe Verzweigungen, wie ein nad innen gekehrter 
Baum, in ihren Körper vertheilen, hat die Maſſe bes 
Iwungen. Alles wird in ihnen beweglich. Daher ſtellen | 
fie die unerſättliche Begier dar, den gebrenden Genuß. 
Ihre äußere Wele iſt die Maſſe, gegen welche fie, an das 
Eiche gekettet, ſich gierig wenden. Irritabilitaͤt nennen wir 
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die Funetionen, die, von dem ewig Beweglichen ergriffen, 
die Maſſe Aus ihrer Ruhe loßreißen. 

Die Pflanzen und Inſecten zeigen die Sputen der 
Extreme von Luft und Erde. EB üft bie gegenſeitige bes 
lebende Neigung der beiden Ertreme, nicht ihre wahrhafte 
Durchdringung. Daher ihre genaue Verbindung, ihr innis 
ges Wechſelleben; Wegetation und Inſectenleben fleigern 
ſich wechſelſeitig. Dem indifferenten Schimmel der Eons 
ferven gegenüber bilden ſich die Infuflonsthiere; der ins 
bifferenten Vegetation der thieriſchen Eingeweide gegenuͤbet 
die Eingeweldetwärmer; der vollendetern ‚Vegetation der 
Haut, der Haare, der Federn gegenüber wahrhafte Ins - 
fecten einer nicdern Stufe. Lemna minor, die geringern 
Bafferpflanjen rufen Monoclen und Hpdrachnen, und die 
entfchiedene Vegetation der höhern Stufe Inferten höherer 
Art hervor. 

Die Pflanzen äußern ihr inneres Lehen durch Ausr 
hauchung. Die ftillen Dufte ſtellen den entfeffelten Geiſt 
dar, der feiner Heimat zueilt. Bei den Infecten verliert‘ 
fih alles in der Mafe. Das Räckenmark und feine Gans 
glien, durchaus das Vorwaltende bei ihnen, verlieren ſich 
in der Bewegung der Gliedmaßen. Alles iſt bei ihnen 
in den Außern Ertremen wie verſunken. Der Körper, eins 
geſchnitten, verläuft fid) in den Antennen, in ſechs Füße, 
in vier Flügel. (Die Rudimente des zweiten Paars fins 
den fih au bei den gweifläglichten). le Eingeweide 
erftarten in einem dußern Knochengeruſte; alle Sinne find 
dem ſtummen, der Maſſe dienenden Gefühl, das bei ihnen 
in den Antennen am meiften individualiſirt iſt, unterger 
ordnet: wi der Geiſt, die Seele, ſtumm und von der 
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bezwungenen Maffe felbft gebändigt, erftarrt äußerlich in 

der Maſſe, die mit der Regelmäßigkeit der Erde in den 

Kunſttrieben zur urfprängliden Kryſtalliſation zuruͤckkehrt. 

In den hoͤhern Thieren gelingt erſt die vollkommne 

Durchdringung. Sie haben die Pflanze, in der ruhenden 

Maſſe wurzelnd, losgeriſſen, daß ſie Wurzel faſſe und 

lebe in dem innern Centro des eigenen Leibes, ewig Nah⸗ 

rung ziehe aus dieſem, und ihm ewige Nahrung gebe, 

indem ſie als Herz in der lebendigen Bruſt eine innere 

Staͤtte gefunden hat. Aber Alles hat ſie erhalten mit der 

errungenen Vegetation: die Aſſimilation, das Gleichſetzen 

. aller Elemente nnd die Bedeutung des Lebens überhaupt, 

Wie zwei Brennpuncte der Elipfe erſcheinen nun Sera 

und Gehirn, und die Bahnen dcs individucden Lebens 

find beſtimmt durch fie. Excentriſcher, differenter in den 

Thieren. Nur die eine, der Maffe untetliegende Seite 

des Herzens, das vendfe Herz, tritt hervor bei den Fis 

ſchen; cin Webergewicht des vendfen Blutes bei den Ams 

phibien, und abweihend, wie das Herz, ift das Sehirn, 

das den concentrifhen Mittelpunet in ihnen nicht gefuns 

den hat. Er it nur angedeutet. Ein abweichendes Uecbers 

gewicht des arteriellen Bluts finden wir bei den Voͤgeln, 

ı ein Vcbergewicht des fenfibiln Spitems bei den Saͤugthie⸗ 

ren, nur bei den Menfchen bie volllommmere concentrifche 
Bahn. 

| Der Tag, das Licht, it vorzuͤglich Heimifh in der . 

, beweglichen Luft, die Nacht der Schwere in der ruhenden 

Maſſe. Aber das Licht ſcheint nur in der Finſterniß, die 

Kinferniß hat nur ihre Bedeutung durch das Licht. Licht 

und Schwere bedingen fih daher wechſelſeitig auf eine 
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unendliche Weiſe. War der Schwerpunct der Erde nicht 
firire für fie, fondern mehr dem allgemeinen Syſtem eigen, 
in der chaotifchen Zeit, fo erleuthtete fie auch nicht das 
allbelebende Licht. Daher treten Licht und Schwere nut 
durch ihre lebendige Wereinigung gegen ‚einander, Aber 
die Maſſe, ewig ruhend in der Gewalt der Schwere, if 
beweglich geworden durch das Gefaͤßſoſtem des Herzens; 
Die Luft, ewig bemeglih in ber Gemalt.deg Lichts, iſt 
ruhig geworden duch das Nervenfpftem des Gehirns. 
Dadurch har die Schwere das Licht aufgenommen in die 
Suwere, das Licht die Schwere in das Lit, und 
die unendlihen Ertreme des fhaffenden Geiſtes Haben 
fich freundlich gegruͤßt. 

Unterfuhen wir genauer, was wir mit den beiden 
Principien, die ſich im Leben durchdringen, erlangt haben, 

ſo werden wir ohne allen Zweifel zur höhern Bedeutung 
der Geſtalt des Menfhen gelangen, und einfehen, wie bie 
Pſyche, die Seele des Weltalls, mit diefer Geſtalt her⸗ 
vorbricht und mit ihe Eins if. . 

Das Mlopfende Herz in der menſchlichen Bruf If die 
individualifirte Pflanze, die Ioßgeriffene Wurzel der Ges 
ſamtpflanze, die in dem tiefen Abgrund der Schwere 
urfpränglih wohnt, und die Unendlichteit ihrer urfprängs 
tigen Heimat in die Geſtalt mit hineinträge. Das 
euhende Gehirn if die innige Einheit aller Zunctionen 
des unendlichen Lichts, deren fchaffendes Vermögen den 
Eentralpunet fand in der nämlichen Geſtalt. &o durch⸗ 
dringt fih die ganze Natur in ber Geftalt; und jene For⸗ 
men im menfdlihen Leibe find das Vorbild der ewigen 
Einheit der fepaffenden Seele und der empfangenden Natur, 
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die in ihr den Cyklus, das Maaß ihrer Bewegung findet, 
wie der innere Kreislauf fehaffender Principien ihre Bahn 


..." „gefunden hat in dem Gefaͤßſyſtem. Die unendlidie Idee 


ber Menfchengattung, nicht darftellbar in einer einzelnen 
Geſtalt, und in einer cingelnen Zeit, fordern nur in der 
nie hervortretenden, Allem Bedeutung leihenden Urgeftalt, 
faße die Natur, wie das Gehirn fein Herz fahr, als 
ewiges, inneres Eigenrhum, fo daß die Fluthen des Lebens, 
und der Wechſel der Zeiten, als die innern Pulsichläge 
‚bes eigenſten Lebens, in ewig fi unterftügendem und 
wechfelfeitig ſich tragendem Kreislauf fih gefialten. 
Weil nun! der Menfh erfchaffen It im Bilde Gottes, 
fo treten mit ihm die Seelen der Verhältniffe hervor in 
dem Sinnenſyſtem, das Gehirn derfelben, ewig getrennt, 
. wie Gehirn und Herz, und ewig vereinigt. in demfelben 
Leben. | 
Das allgemeine, niche individualiſirte Gehirn iſt die 
Luft, dem Lichte vermählt, und von ihm durchtrungen, 
in ewigem Thun begriffen, ohne daß es zur That reife, 
in beftändiger Lnruhe, die immer wechſelnde Werkſtaͤtte 
aller Thaten, aber den ruhenden beyreifenden Mittelpunet 
nicht in fi findend. Die Erde aber ijt die verfchloffene 
That, in welcher das Thun erftorben it, ewig ruhend, 
Eumm und aus dem ſtummen Schooße gebärend, Beide 
fpiegeln ng in einander, und die ganze Bildungsgefhichte 
der Erde Jeigt, wie die urſpruͤnglich einfeitigen Richtungen 
ſich wechſelſeitig durch eine unendlihde Mannigfaltigkeie 
der Geburten bedingen, die Menge der Geſtalten der Erde, 
die Menge der Thaten in der Luft hervorruft, und vers 
mittelnde Organifationen die, Veikuͤndiger der Werföhnung 


» 





beider find, Bis in der organiſchen Evoche bie Durchdrins 
gung vollftändig erſcheint, der Segenfas von Luft und Eide, 
der ihm gleihe von Lichte und Schwere feinen Mittelpunce 
gefunden hat. Sege fpiegelt ſich die Luft, alle animaliſchen 
Funetionen darſtellend in.nie rubender Beweglichkeit, in 
der vegetativen lebendigen Decke der Erde, die alle Keime 
der Vegetation feſthaͤlt. So iſt die Atmoſphaͤre die beweg⸗ 


liche Peripherie des ruhenden Gehirns, die vegetative 


Decke der Erde aber die ruhende Peripherie des beweg—⸗ 
lihen Herzens. Betrachten wir, wie die Pſyche geboren 


ward, indem fie, durch Die liebevollen Bande des Herzeng 


In ſtaͤter Umarmung gefeffelt wurde. 
Kein Verhaͤltniß, Feine That der Natur vermag es, 


fih zu offenbaren, fie werte denn ans Lichte geboren. 


Die Schwere ſelbſt tritt nur hervor in dem Leichtern, Bey 
weglichen, das Kohärente in dem weniger Zulammenhäns 
genden, die Umriffe der rubenden Seitalt, und die Bes 


ſchaffenheit der Zlächen zeigen die Graͤnzen des Lichts und 


der nächtlichen, verfhloffenen Maffe. Dee innere ruhende 


Mittelpunet, das Centrale diefer Verhältniffe, if das Ges : 


fahl. Die Maffe aber it das Naͤchtliche, Verſchloſſene 
der Natur in dem Umkreis; fo aud das allgemeine Gefuͤhl 
das Näaͤchtliche, Verſchloſſene des Lebens im Mittelpuncte s 


und wie die Maflenyerhäleniffe, wenn gleih ans Liche, 


geboren, doch nur in der Maffe,. fo wirt das erkannte, 
in den erhellenden Tag der Seele heranstretende Gefuͤhl 
berfelben, doh nur in dem allgemeinen verfchloffenen 
Grunde des Lebens ergriffen. Gleich verhalten ſich alfe 
beide, das Centrum und ihre Peripherie; die dunkle Vers 
‚einigung beider tritt nirgends aus dem finfern Grunde. 


* 
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Schon früher if es bemerkt worden; daß der Ger 
fhmad mit den chemiſchen Verhaͤltniſſen zuſammenfäaͤllt. 
Aber diefe finden nur da Statt, wo die Maſſe ſelbſt vom 
dem beweglichern Gegenſatz, der feiner Natur nad) atmo⸗ 
ſphaͤriſcher Art -ift, ergriffen, von diefem bewege wird, 
“und, mehr oder weniger von dem !ichte durhdrungen 
(durchſichtig) und eigenthämlich geſtaltet wicder erflarrt. 
Wie nun in den dyemifhen Verhäftniffen ein Lichtleben 
die allgemeine Ruhe der Schwere aufhebt, und die Maffe 
ſelbſt auf eigenchümliche Weife ergreift und gegen einander 
treibt, doch fo, daß das kurze Leben in der Ruhe der 
Mafle wieder erftarrt, fo treten auch eigenthuͤmliche, im 
ſich verfchicdene Empfindungen (dieſe ſind die Offenbarun⸗ 
gen des Centralen) aus der allgemeinen Einheit des Ge⸗ 
fühle im Geſchmack hervor. Die Sinne find, wie wir 
anderswo behaupter haben, Thiere im Thiere, und fons 
‚dern ſich eben fo aus dem Leibe eines jeden Thieres, wie 
diefe fih aud dem Totalorganismus. Weniger gefondert 
it diefer fenfible Mittelpunct, wie fein Gegenſatz in ber 
Peripherie weniger beweglih; der Merv ift mit andern 
Merven verbunden, fo daß der Geſchmacksnerv nicht rein 
hervortritt; mehrere Nerven, bie mit einander in Vers 
bindung find, feheinen univerfelleen Verhaͤltniſſen und 
diefem individuellen zugleich dienen zu können, und die 
yermittelnde Flaͤſſigkeit dient offenbar dem Sinne und 
verliert ſich zugleich in der allgemeinern, vegetativen Ver⸗ 
dauung, wie die Verhaͤltniſſe des chemiſchen Proceſſes in 
der Maſſe. 

Der Geruch fällt mie der Elektricitaͤt zuſammen. 
Wir können diefes hier nur im Allgemeinen darthun. 
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Nur wo Spannungen des beweglichen Gegenſatzes unter⸗ 
halten werden, iſt Elektricitat; wo ſie ſich gegenſeitig aufs 
heben, abſtumpfen, in der Einheit der Maſſe verlieren, 
chemiſcher Proceß. Daß dieſe Spannungen bei den rie⸗ 
enden Körpern Statt finden, beweiſen vor allen die 
ſtarktlechenden Aetherbildungen. Während der Gegenfag 
von Säure und Alkali ſich adftumpft, in einem Nentrale 
fih verliert, ſteigert ſich der Gegenſatz zwiſchen ätherifhen 
Delen und Säuren, und biefe Steigerung ift mit dem 
Hervortreten des Geruchs Eins. Die Bewegungen der 
tiechenden Körper, die Prevoſt wahrnahm, beweiſen 
lebendige Spannungen elcktrifper Art. Bewieſen werden 
fie auch durd die Wirkung in die Ferne, durch die große 
Energie und die fange Dauer des Geruchs bei einem Mis 
nimum von Maffe riehender Körper, zumal wenn die 
©pannung, galvanifher Art, durch Feuchtigkeit wieder 
hervorgerufen wid. Selbſt das Nieſen if cine wahre 
elektriſche Erplofion. Deshalb ift die Armofphäre die 
Stätte des Geruchs, wie die aller Icbendigen Spannungen, 
während das Waller der allgemeine Mittelpunet aller 
Abſtumpfungen, die Stätte des chemiſchen Procefles; und 
Gefuͤhl, Geſchmack und Geruch verhalten fih, in. dem 
‚ Censralen, zu einander, wie fee Mafle, Waſſer und 
Armofppäre in der Peripherie, alle aber in dem Beweg⸗ 
lien, in der Atmofphäre aufgenommen. Der chemifche 
Proceß nähert fi mehr der Sonderung, der Maffe, und 
daher it in ihm die Orpdation vorwaltend; die Elektricis 
tät, als veine Zunction, die nicht zur Geftaltung gelangt, 
mehr der Werallgemeinerung, dem Unendlichen, und daher 
iR die Kpdrogenifation (als Function pofitive Elektricitat) 
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in ihr vorgägfich vorwaltend, und Oxydirtes wird vorzugde 
weife geſchmeckt, wie Hydrogeniſtrtes gerochen. — Die 
Peripherie ift alfo dem ewig werdenden Licht näher, ber 
weglicher, univerfeller , daher das Contrum ruhender, ges 
fondertee. Der Geruchsnerv tritt individueller hervor, 

und Die Fluͤſſigkeit, die den Sinn begleiter, trennt fi | 
mehr von der Drdanifation. 

Gehoͤr und Geſicht find Höhere, rein idcelle Sinne. 
Ideel nennen wir fie deßwegen, weil diejenigen Gegen⸗ 
fäße ‚denen bie untergeordneten inne unterliegen, dar - 
fie gehoben find, weil der Streit zwiſchen dem Beweg⸗ 
lichen und Ruhenden, zwiſchen der nie ruhenden Luft und 
der erſtarrten Erde durch ſie geſchlichtet iſt, ſo daß das 
Bewegliche und Ruhende, in gemeinſamer Bewegung ge⸗ 
ſchauet, der Ton in dem Umkreis und das Hoͤren im 
Centralen; das Bewegliche und Ruhende aber, in gemeins 
. famer Ruhe gefhauer, das: Licht in dem Umkreis, und 
das Sehen in dem Eentralen if. Denn wo dicfer Strecke 
geſchlichtet iſt, tritt in der Peripherie, wie im Centro, 
das unendliche Leben der ganzen Natur hervor, ſo daß 
dem Licht, als dem enhenden Gehirn gegenüber, der Ton 
fi) hervordraͤngt, als das pulſtrende Herz der Erde. . 

Der Ton ift das wahrhafte Pu'ficen des Gitarren, 
das fih vorübergehend geftaltet in dem Beweglihen, und 
die herrliche Entdeckung von Chladni har bewirfen,, 
dasß dem ofeilliseriden ſtarren Köıper gegenüber das Beweg⸗ 
liche, dem Gehirn glei, eine obgleich nur vorübergehende 
Seftalt annimmt. Wo die Grgenfäge der Natur unends 
Sich gefeſſelt find im Starten, auf eine unendlihe Weife 
- Iosgelaffen find im Beweglichen, da vernimme man bie 
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unendfihe Verknüpfung beider in dem Ton. Daher em . . 
tönen die Metalle und das Glas, wie die Saiten, weil 
das Leben in diefen, wie die ganze Natur in jenen, den‘, 
Gegenfag anf eine unendlihe Weife feſſelte. Ton ſtellt 
alfo ein ſchnell vorübergehendes, wahrhaft broanifces . 
Leben dar, und nür, wo das Innerſte der Natur erregt 
wird, bricht er hervor. Dem betrachtenden Gemüche zeige 
fi der allgemeine Grund des Tons in dem, worin fi 
Startes und Bewegliches auf der ganzen Erde lebendig 
begegnen, in den Bewegungen des Magneten nämlich, 
der die ſtillklopfende Bruſt, und den Achemzug der Erde 
darſtellt, aus welcher ber lebendige Ton hervorbricht. 

. Denn der- Magnet und die Luft begegnen ſich auf eine 
bedeutende Weiſe, und der harmoniſchen und Ichendigen: 
Seftaltung des Beweslichen durch den Umkreis, und durch 
das Maaf der Zeiten tritt ein tiefes Pulſiren der erſtatr⸗ 
ten Erde gegenüber, wie ein Achemjug ans der tiefiten : 
Bruſt. Daher ſchließt fih das Gehör an den Magnetis⸗ 
mus, an bie unendliche Bewegung des Starten in dem 
ganzen Umkreis der Natur, und daher bricht die Stimme _ 
ſelbſt organifirt hervor, wo Bruſt und Gehirn der Erde 
eine bleibende Stätte des gemeinfamen Lebens fanden. 

Das Licht aber iſt dar ruhende Centrum der unends 
lichen Geſtaltung der ganjen Natur, nicht dic Ofeilationen 
felbft, fondern das unveränderlihe Dahf derſelben. Es 
durchdringt die ganze Natur, und umfaßt fie, Leben ers 
regend; es reißt das Innerſte -deffelben an fih, wie das. 
Gehirn das Herz, wenn gleih im Umkreis. Das Licht 
ſelbſt aber finder ſein Centrum in dem Auge, Wo dad . 

Licht rein hervortritt, iſt es nicht der Gchwere entgegen⸗ 
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geſetzt, fondern Eins mit ihr, fo wie die Schwere, wo ſie 
rein hervortritt, ihre ewige Einheit mit dem Lichte offens 
bart. Wie daher die ganze Natur dem Geſicht entgegens 
tritt in dem erhellenden Tag, fo tritt die Schwere der 
ganzen Natur, dem allgemeinen Gefühl entgegen in dem 
finitern Grunde des Lebens, und bie univerfelle- Natur 
deffelben , die den ewigen Umkreis in das Leben ſelbſt vers 
fegt , verhindert , daß es, mit dem Dafeyn überhaupt Eins, 
nicht als Sinn, wohl aber als Grund und Wurzel aller 
Sinne gefaßt werden kann. 

Ohr und Auge, wie fie dem Lebendigften der Natur 
gegenüber fichen, find auch die lebendigſten in ih, am 
teinften gefondert im Leibe, wie die Thiere in dem Total⸗ 
Organismus. Die. Gchörs und Gefichtsnerven‘ find bes 
flimmt getrennt von allen Übrigens bie vermittelnte Feuch⸗ 
‚tigkeit iſt vollkommen geſondert; und wie das Licht die 
pulſirende Eide, fo ergreift, das Auge ein eignee Herz, 
das als Arterie im Innern feines Nerven ſchlaͤgt. Au 
gelingt es bei diefen Sinnen der Natur das Köchfte gu 
erreichen, die hoͤchſte dußere Sonderung nämlich mit ber 
volfommenften innern Durdbringung und Einheit. Die 
Duplicität der Drgane naͤmlich, die mit der Einheit der 
Zunctionen Eins it, firebt ald Symmetrie in der ganzen 
thierifhen Schöpfung hervor mit den erwachenden Sinnen; 
aber erit im Auge und Ohr gelingt es der Natur, fie voll 
fommen zu erreihen. Den lebendigen, individualifirten 
Binnen entgegen flieht in dem finftern Grunde der vers 
fchloffenen Erde, in ihrem Keen, die hoͤchſte äußere Vers 
fhmelzung (Einheit der Waffe) mie innerm ftarr gefeflels 
ten Widerftreit der Functionen (im Magnetismus). 


on 
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Erwägen wir, was wir mit der bisherigen Betrach⸗ 
sung erlangt haben, fo erhellet folgındes: Ale inne 
bilden, wie auch fhon Efhenmayer bemerkt hat, cons 
eentrifhe Kreife,. und zwar fo, daß fomel -Peripherie als 
Centrum in den hoͤhern Sinnen eine unendlihe:e Bedeu⸗ 
tung annehmen. Die unmittelbare Berührung, die bei 
dem Gerähl Start finder, if die übrig gebliebene Spur 

‚ jener Verſchmelzung der Maſſen, die mit dem Widerſtreit 
der Actionen Eins iſt, und daher wird die Symmetrie, 
dic die Trennung der Organe mit der Einheit der Actios 
men verfnäpft, dei diem Sinne nur leife, angedeutet. 
Die Spuren des Innern Segenfages, fo wie die aͤußere 
Verknuͤpfung, finden wir noch im Geſchmack, weniger im 
Geruch. Das Gehör und: Geſicht find wahrhaft organiſch 
im Umfreis, wie im Centro. 

Das Gefahl iſt der vegetative Sinn, und ‚tritt das 
her vorzuͤglich bet denjenigen Thieren hervor, deren bes 
wegliches Gehirn das Kille, ruhende Merz in der Neger 
tation außer fi finder — bei den Inſecten. Der Sins 
trägt bei ihnen die Spuren des innern Gegenſatzes, der 
ihrem ganzen Dafeyn cingeprägt iſt, und ein jedes’ Inſect 
an feine Pflanze, ja oft an ein beſtimmtes Organ ber 
Pflanze keitet. Gehör und Geſicht abet find in der Welt 
der Einne, was Herz und Gehirn im ganzen Leibe find,. 
und. daher treten mit der unendlichen Vedcutuhg diefer 
Sinne, und der‘ innern Harmonie derfelben, die innere 
Drganifation und die  beflimmtere Individualifirung aller 
übrigen Sinne hervor, wie die Organe im ganzen Leibe 
seſonderter And, indem Herz und Gehirn ſich unendlicher 
umfaſſen. 

1. F b e 
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Der menkhliche Leib hat alfo, als Mittelpunct aller 
Verhältniffe der Welt, eine unendlihe Bedeutung ; und 
diefe ift die Seele, die hervortretende Pſyche. Das Her 
iſt die ganze Peripherie der Natur und in fofern es dieſe 
it, durchaus vegerativ; in ſofern es in umendlicher Be⸗ 
ziehung gegen das Centrum geſetzt ift, durchaus animaliſch. 
Das Gehirn ift das unendliche Centrum, in fofern es 
diefes ift, durchaus animaliſch; in fofern es in unendlicher 
Beziehung gegen die Peripherie geſetzt ift, durchaus vegetativ. 

Der ganze Leib verliere fih in der Mafle, auch das 
Gehirn unterliegt dem ewigen Wechſel der univerfellen Re 
production, die, erſtummt im Gefonderten, das ftille Lchen 
nur in der unendlichen Peripherie der ganzen Natur offens 
bare. Wie die Flamme die Einheit der wechſelnden Fans 
etionen der Verbrennung darftelle, -ift der Leib eine file 
Flamme ewiger Ofcilation, unendlier Vermählung aller 
Maffen der ewig weclelnden Natur. Dadurch verfchmilzt 
für die höhere Anfhauung das Leben des Leibes mit dem 
allgemeinen Leben, verwandelt fi der Leib in ein inneres 
Organ der ganzen unendlihen Natur. In dieſer unends 
lichen Peripherie verfhwindet die Maffe als eine foldye ; 
denn fic hat nur ihre Bedeutung, indem ein Einzelnes 
gegen das Einzelne hervortritt. Es ift das innere, unſicht⸗ 
bare Gefühl des. geſamten Dafeyns, welches als Wurzel 
aller Sinne, univerfeller Träger des Lebens, niemals ſelbſt 
erſcheint; es iſt die dunkle naͤchtliche Wurzel des Univer⸗ 
ſums in einem jeden. In dieſem Gefühl haben alle Ger 
genfäge ihre Bedeutung verloren; denn es iſt das ganze 
Leben, welches fih in. ihm, wie in einem unendlichen Ab⸗ 
grund verliert. 
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Der ganze Leib blüht auf in Funetionen, und ſeibſt 
bie vegetativen Organe der Verdauung theilen das unends 
Ihe centrale Verhaͤltniß. Die wilfänliche Vewegung 
ofeilirt bis In die innerſten Tiefen der vegetativen Pros 
ceffe, von dem unendlihen Centrum aus; und eine jede 
Abweichung irgend eines Organs von dem centralen Bm 
haltniß wirft einen Schatten in die Scele. Das Gehirn 
iſt nicht die Ertoͤdtung jener nicht ruhenden Xetionen in 
den zerfiteuten Räumen der Atmoſphaͤre, vielmehr ihr 
ruhender Mittelpunct. Aber nice jene Ruhe, fondern dle 
"Einheit der Ruhe und der Bewegung if das Leben, und 
der unendliche Widerſpruch wird geloͤſt auf eine endliche 
Weiſe in den Orängen des Leibes, durch die Einheit des 
Lebens, auf eine unendliche Weiſe in der Seele dutch den 
Mittelpunet, und bie innige Durchdringung aller Sinne, 
Aiſo iſt der Leib, und nicht ein beffimmtes Organ deffelöeh 
©ig der Secle, oder vielmehr, cr iſt die Seele in der 
Endlichkeit feiner Erſcheinung gefaßt. Wie alles dasjenige, 
was in der anorganifhen Natur durch außerlich gefuchten 
Zufammenhang ben innern Widerſtreit offenbart, ſich 
innerlich durchdtingt im Leben, fo daß ale Gegenfäge des 
Chemismus, der Eletiriciai in der organiſchen Welt ihre 
Vedeutung verlieren, fo ferner, daß ein jeder Theil des 
organifcen Leibes nur dadurch iſt und'ih die’ höhere Welt 
des Lebens hineiniritt, daß'er die volendete Einheit aller 
anorganiihen Ertreine wid, fo tritt Ades nur in die 
Seele, indem fi "alt Begenfäge deb Beides heben, und 
wie Organe Berfelben Üb wechſelſetrig Öhtapdeingen. Se lbſt 
Ver Gedanke der Seeie mit welchem fie ſich ſelber ber 
Yreife;umfaße auf eine: untheildare Wrife ihr ganzes 
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isdifhes und geifliges Dafeyn als ein Leben, und nur in 
dieſem Gedanken ift fle ſich ſelbſt die Seele. Die Abfıu 
etion ergreift keineswegs die Seele, hoͤchſtens nur eine 
Einzelnpeit derfelben, dic fo wenig Vedentung für fi 
hat, wie irgend ein Organ des Leibes, für ſich gefaßt. 
Daher ift der Menſch niche getrennt von den Thieren dur 
irgend ein einzelnes Merkmal, durch die Nacktheit, ober 
dadurch, daß cr zwei Hände und zwei Füße hat, ober 
durch das anders geftaltete Becken, oder durch die gleich⸗ 
förmig gereihten Zähne, oder welche Eingeinheiten man 
‚fon nennen mag; denn durch einzelne Merkmale find bie 
Thiere, felbft diejenigen, die fi nahe fiehen, mehr von 
einander gefondere, ale der Menſch von den Affen ; fondern 
was den Menfchen nicht von diefen und jenen, fondern 
von allen Thieren, nicht auf eine endliche, ſondern auf 
eine unendliche Weife trennt, fo daß es keinen Uebergang 
von den Thieren zu dem Menſchen giebt, keine vermittelnde 
Stufenleiter, fo wenig als von dem Todten zu dem Lebens 
‚digen, ift der allgemeine Hauch, der ihn lebendig durqh⸗ 
dringt, und in allen feinen Zügen fpielt, der Diarchbruch 
des Unendlihen, die Schönheit, die, mehr oder weniger 
- verborgen, in dieſer oder jener Nichtung gefeſſelt, eine 
jede menſchliche Geſtalt, wenisftens als Möglichkeit, und 
alſo, der Idee nach, als Wirklichkeit, begleitet. 

Indem aber die menſchliche Geſtalt auf eine unend⸗ 
liche Weiſe von den Thieren, yon den Pflanzen, von dem 
Elementen, von jebem Einzelnen getrennt iß, ik fie wu 
endlih mit dem Ganzen ‚verfnäpftz und jene Trennung 
und diefe unendlihe Verknuͤpfung find Eins. Wei einer 
voltommnen Dasftelung der Phpfiologie wird man anf 
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einer jeben Stelle, In einer jeden Gattung bie Nothwendig ⸗ 
keit, alfo Die Wirklickeit der Menſchengattung, finden; 
fa die ganze organifhe Epoche if nur als dieſe deſtimuit⸗ 
Peripherie, indem bie Menſchengattung als biefed'' be⸗ 
fimmte Centrum iſt. So innig tft die unendliche Wech-⸗ 
felbefimmung, daß, wenn wir uns denken könnten, dag 
die Menfchengattung verſchwaͤnde, das Herz berfelben als 
Kiefel erftarren, das Gehirn als getrennte Miendlichtere 
einer erſtarrten Armofphäre fih ausdehnen, alles Leben 
des Totalorganismus verſchwinden, der innere Widerfireit 
durch eine Außere Durchdringung ſelbſt den Gegenſetz de 
unendlichen der Armofphäre und des Endfigen der Erde 
in eine gleihförmige. Maſſe aufammenzichen, das feindd 
lie Princip der Erde, die organiſche Ruhe ‚der Planeten‘ 
ſtoren, und das nachtliche Chaos in den unendlichen‘ 
Räumen des Univerſums hervorrufen wärbe. Alfe if die 
Morhwendigkeit der menſchlichen Geſtalt ſelbſt mit dee 
Entwickelung des Univerfums gefegt, und bie unendliche 
Ordnung derſelben Eins wit der unendlihen Werfnäpfung 
in allen Räumen und ju allen Zelten. 

Die Seele ſelbſt in ihrer größten Reinheit iR das 
Unendliche des Leibes; biefer IR das Endliche, die Erſchei⸗ 
nung der Seele. In der Gecle durchdringt fi Aenßeres 
and Inneres, fie iſt die Seele, nicht des Leibes allen, 
fondern aud der Dinge; denn der Hauch der menſchlichen 
Seftalt hat, wie ein belebendes Princip, fi auf alles 
geworfen; fie if die Innere Sonne des Univerſums. Es 
gicht alfo keinen Webergang von dem Leibe zur Seele, 
feine endliche Verknaͤpfung beider durch einzelne Oigane, 
durch Theile, die geiftiger gleichfam wären, ala die übrigen. 
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Ein jedes Organ ift der Seele gleich innig nahe unb glei 
unendlich von ihr entfernt. Und dieſe unendliche Entfer⸗ 
nung und viel: innige Einheit find Eine. Die erſcheinende 
menſchliche Goeſtalt concentrirt das Univerſum in ein ſicht⸗ 
ba: 6 Gebilde; aber dieſer fihtbare Leib durchbricht Die 
Eqranken des Endlichen, und iſt in ſeinem innerſten, 
heüigſten Weſen der unſichtbare Miittelpunct des unends 
lichen Uniperfums.. Wir find zum Bilde Gottes erfchaffen. 
..» Die Seele in ihrer vollfommenften Reinheit ift abs 
folut frei; denn aller äußerer Zwang entſpringt uur aus 
dem Verhaͤltniſſe der Erſcheinung, aus dem Begenfag der 
Zeiten, die aber beide durch fie vernichtet find. Ihr Weſen 
ift reine Selbſtbeſtimmung. Bie it Eins mit der Mochs 
wendigkeit der Natur; denn dieſe druͤckt nichts anders aus, 
als die Nothwendigkeit ihres innerſten Weſens, da ſie den 
Schlußpunct der Schöpfung darſtellt, den Punct, in wel 
dem Anfang und Ende fih durchdringen. Sie ift ewig; 
denn fie flelle den reinen, unveränderlihden Mittelpunct 
der unendlichen Peripherie dar. . Die Einheit aller Seelen 
it Sorte. Ale religidfe Anfihten ſtimmen darin überein. 
Denn: das Digagijivende, Belcbende der- Gefhichtr , nennen 
wir: die Vorfehung, die Offenbarung Gottes, duch melde 
alle feheinbare Abweichungen auf das Centrale reducirs wer« 
den; die unverände:tiche, ewiae Einheit nennen wir Schick⸗ 
fal, durch welches die Nichtigkeit aller Abweihungen uns 
mittelbar geſchauet und nichts, als die innere Nochmendigs 
keit alles Goͤttlichen geſetzt wird. Alſo find die Seelen, 
wie ewige. Organe in einer cwigen Diganlfatien, alle. in 
einer. jeden, eine jede in allen, auf einc ewige Weiſe. 

Wir berühren dieſen Punct nur kurz, cr iſt Gegen⸗ 
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fand. der tiefften Unterfuhnngen der trefflichſten Seifter 
unferer Zeit ‚gewefen, ec ift der Punct, wo Idealismus 
und Realismus fidy durchdringen, und wenig Neues willen 
wir hierüber zu fagen. 

Es bedarf nur eines geringen Nachdenkens, um aus 
tem Bisherigen einzuſchen, daß nur das Sörtlihe frei, 
und nur in dem goͤttlichen Mittelpunct alle Seelen frei 
find; denn wo fie aus diefem Mittelpunct hervortreten, 
werden fie nothwendig von dem Ganzen ergriffen, und 
(da das Goͤttliche felbft nie aus dem ewig klaren Centro 
feines Lebens treten kann), gezwungen, nicht ſich, fondern 
nur die Harmonie des ihnen ensfremderen Goͤttlichen dars 
zuftellen. Alfo dadurch, daß die Seele fih fudı im Ger 

genſatz gegen das Göttliche, ‚verliere fie fi, und wird 
nur als cin Nichtiges gefunden von dem Centro. | 

Doch wie das Unfreie und das Nichtige auf dem 
ewigen Grunde ber Freiheit, allo auf eine freie Weiſe, 
aus ihr felber geboren, entfpringen fann, tft die Schwies 
rigkeit, die die größten Seiſter befchäftiger hat, und die 
‚feüher durch inneres Schäuen von verfannten und mißver⸗ 
ftendenen Forſchetn gelbſt ward, ſetzt durch wiſſenſchaftli⸗ 
Ges Forſchen einer allgemeinern Loſung durch Schelting 
entgegen geht. Wir wollen dirſem Problem fo nahe tre⸗ 
ten, wid wie es für unſere gegenwaärtige Unterſuchung 
nöchig finden, indem wir den Weg verfolgen, der uns 
eigen ift, den erjäßlenden nämlich. Hierbet werden wir 
die inntge :Einheid-der Natur und der Seele niemals aus 
den Augen verlieren, vielmehr dieſe ſeſthaltend uns zu 
zeigen bemühen, daß es in der That Eeine Phyſiologie 
ohne Pfſychologie, eben fo wenig dieſe ohne jene giebel 
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Denn wie kann die Seele Segenftand der Betrachtung 
werden, wenn fie nicht, indem fie erſcheint, in der Natur 
geſondert hervortrise? Selbſt wenn bie Seele fih im 
ihrem Wefen ergreift, ergreift le fih in der Erſcheinung. 
diefe ordnend, und fekt fie alſo, indem fie . fie aufhebt. 
Aber dieſes innere Setzen der Erſcheinung iſt der Leib, 
und nicht von ihm verſchieden. Wie viel mehr aber gile 
dieſes von der kranken Seele, die fich felbit in irgend einer 
Abweichung und nicht in dem Mittelpunet ergreift, bie 
alfo fi ſelbſt nur in dem Leiblihen ſindet, und auch in 
der fogenannten Pſycholoagie als eine ſolche erkannt wirdl 
Was aber wäre wohl eine Phyſiologie ohne Pfychologie? 
Dffendar ein Leben, ohne das, was in ihm eigentiid 
Leben ift, ein Ichlofes Leben, ein nie in loſender Widen 
ſpruch. 


II. 


Der Urſchatten, ber ſich über alles Dafıyn wirft, 
kann in nichts Einzelnem, Erſcheinendem geſucht werben. 
Durch die Erſcheinung trist ein Einzelnes, nice dem Als 
gemeinen verbündet, fi vielmehr gegen. diefes bebauptend 
hervor; und fo beginnt der Scheinbar alles vernichtende 
Widerftreit der Kräfte, der nichts. beſtehen laͤßt, ſondern 
Alles in Allem vernichtend das Bild eines allgemeinen 
Todes hervorruft. Alles wird yon Allem verfhlungen ; 
von dem ewigen Wechſel ergriffen. ſcheint ſelbſt der feſte 
Grund der ewigen Natur in feinem Tiefſten erſchüttert; 
es find Schattenbilder, die einender unabläffig jagen, und 
fih mwechfelfeitig in ihrer Nichtigkeit fpiegeln. Das Leben 

felbit iſt ein immer wechlelnder Tod, und dag Daſeyn ein 


_169 _ 

nie zu ergreifendet Moment des-nie'@elenden. Aber der 
unvetänderliche, in ſich kiare Quel Ads Lebens iſt mit 
dieſem Wechfel Eins; je klarer das Lehen in ſich iſt, deſto 
ſchneller der Wechſel, deſto elliger jagen ſich die Schatten⸗ 
Bilder deſſelben. Es find ſinſtere Geiſter, bie aus dem 
Abgrunde aufſteigen, fi untereinander und in ſich beftreis 
tend; aber das heitere Leben hat fie ergriffen, daß fie nie 
in ſich find, das Leben fih aber In ihnen gefunben Hat,’ 
So die "orgenifhe Epoche, wo Alles in Alles eingreift, 
verſchwindet und wieder erſcheint. So if der Urſchatten 
nicht Our die Erſcheinung geſetzt / ſondern mit ihr, 
als der inwohnende Grund deſſelben. 

Daher iſt äußere Verbindung Eins mit innerem Wis 
derſtreit; denn die Außere Vetknaͤpfung Ik die hervortre⸗ 
tende Gewalt des Lebens, die das im Widerſtreit Geſon— 
derte ergreift, um ſich In feiner Herrlichkeit zu offehBaredi; 
Daher if der Widerftreit des Chaos Eins mit der innig⸗ 

. Ken Außern- Berfnäpfung, wie win’ fie nöch, mie" deu 
Leben dienend, in dem Magnetin, und in dich Metallen 
endeten. Ye mehr abei dae Leden ſih kund that, defie 
mehr opfert fi: freiwillig das: Erſcheinende dem Garen, 
und gewinne ſich⸗ ſelber. Diefes iſt die Gedentung des 
Lebens der u en im Gangen, und in einem 
Seen. [ar B 

Ds zn, felbſt das: om, ir, in Pfern « “es 
ſcheint, DAB Erben von dem Urfhatten eigriffen. Deshalb 
iR es realitee nicht, es iR nur das Vermittelnde feiner 
Idee oder Sattung, diefe aber ein Organ des Totalorga⸗ 
nismus. Das Thier ſelbſt hat nices, was dem Menſchen 
analog wäre, es iſt duch einen mnendlihen Syrung von 
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ihm getrennt, 'wig, 898 Michtige von dem in. Sch Waßren. 
Wo bei den HöhennnTbieren eine innere Zweckmaͤßigkeit ber 
Handlungen erfcheing, tft diefe immer nur.des Gattung eigen, 
nicht dem einzelnen Thier, als fein Eigenchum ; und daß es 
uns geſchloſſen und in fi vollendet erſcheint, räßrt nur das 
her, daß es gezwungen iſt, nicht ſich, fondern die Gattung 
zu offenharen. Eben, weil das Thier ſich als ein Nichtiges 
ſetzt, und ſich für die, Gattung opfert, erſcheint es ohne 


Widerſpruch mit ſich ſelbſt in das ruhende Naturcenteum 


aufgenommen. Nicht mis Uarecht. hat Schelting die 
innere Zweckmaäͤßigkeit der Handlungen der Thiere mit 
. denen der Somnambuliften verglihen. Sie find in einem 
Außern Rappors gegen die Natur; und nur die Gattung 
iſt eine; ewig freic Naturthat, die fi immer. von neuem 
geiteltet in das einzelne. Thicr, in der Gattung felbft ſich 
qber erkennt. Diefe aber ericheint nie. Wenn 3. ©. einige 
Thiere ,. wieder Hund, eine unyeränberte, felbft bis zur 
Aufppferung bes Lebens gehende Anhänglichleie für den 
Menſches seinen: fo. ift-bisfes feinesweges ein. Bild der 
frei ermäßlten Iren bei dem Menſchen. . Das Thier ik 
a ne 
ſchen gefegt, "von ihm innerlich und durchaus gefeflelt, 
wie man vor Zeiten von Menfchen erzaͤhlte, die. durch ges 
heime Zaubermittel die Seelen fo zu feſſeln wußten, daß 
fir, ‚die. Freiheit vergeſſend, mie Ihrem ganzen Daſeyn, 
auch gegen ihren Billen, an fie geknuͤpft waren. Wenn 
daher der Hund ſelbſt nuf dem Sarge feines verſtorbenen 
Seren die angebetene Nahrang verfhmäht und ‚verhuns 
gere, fo ift dieſes keinesweges eine freiwillige That; das 
Thier iſt phyſiſch in eis Organ feines Herrn verwandelt 


\ \ 1 


und maß mit ihm flerben. Daſſelbe iſt es auch, was 
das Thier in der Entfernung mit feinem. Herrn vertmänfn 
und ihm. die leiſeſten Spuren deffelöegz: allen andern, vein 
borgen, aufdect., Es ließen ſich uhnliche Vetrachtungen 
bei allen, fo ſeht bewunderten, Handlungen .der Thiere, 
der, Loͤwen, Elephanten, Bieber u. ſ. m. anſtellen, und, 
ſicher würden wir ‚diefe.niche fo hoch fhägen, und in ihnen 
Sparen menſchlicher Breiheit-und Seltſtbeſtimmung ſuchen, 
wenn wir nice die Vernunft der Matur zu niedrig, und 
das bloß thieriſch⸗ inſtinctmaͤßige Handelg menſchlicher Kluge 
heit zu Hoch ſchaͤtzten. 

Bei’ den Menſchen tritt mit feiner Erfeinung ein 
Nichterſcheinendet hervar; dieſes läßt ſich in feine Worte 
faffen, in keiner Darſtellung ergreifen, überhaupt nicht als 
Einzelnes.gegen einen Einzelnen ſtehend betragen ; es iſt 
der allgemeine, allen geweinſchaftliche, Grund, der ir. einem, 
Jeden ganz iſt, einen Jeden mit allen auf eine unend⸗ 
liche Weiſe verbindet, von. allen auf eine unendliche Weiſe 
ſondert. Es iſt der Grund der Schönheit in ihm, die, 
wo fie hervorbticht, als der rein fonpernde..planeparifce 
Aether das Daſcyn von allen äußern, knechtiſchen Feſſeln 
befreiet, und inner ſich mit dem Ganzen, allen Widerſtreit 
aufhebend, verknoͤpft. Denn das iſt es, was man von 
jeher als Weſen des Schönen erfannte, daß. es nur fih 
ſelbſt zugehoͤrt, nur ſich felber darſiellt, aber fo, daß es 
nichts Eigenthumliches vernichtet ; wie. das bedeutende Wort 
ſich einem jeden mischeile, in einem jeglichen geitaltet, und 
doch unverletztes Eigenthum des Medenden bleibt. Die 
Sqhoͤnheit erweckt und erhebt Alles durch ſich, und ruft fie 
in Allem hervor, indem fie fie ſelber darſtellt. 
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Aber die Schönheit tritt in keiner erfcheinenben Ger 
Male rein hervor ; ſelbſt die verborgene Ahndung berfelben 
feheint aus den meiſten zu verſchwinden; und nur die innere 
geheime Gemeinſchaft der Menfchen überzeugt uns, daß fle 
nie ganz verſchwindet. Die Seele bes Menfchen, wie die 
der Thiere, unterliegt der Erſcheinung und, ewig wechfelnd, 
wird ihr ruhendes Bild, aͤußerlich, nirgends gefchauer. 
Wie der Urfcharten- ber Natur fih in das menſchliche Das 
feyn hineinwirft, milffen wir daher nunmehr betrachten, 
um gu fehen, ob etwa daraus fich die Krankheit der Seele 
begteifen laſſe. 

5°: Der einzelne Menſch ſtellt keinesweges bie zur Kube 
zebrachte Natur dar; feine Erſcheinung, *als ſolche, hebt 
vielmehr die innere Ruhe derſelben auf, und er träge bis 
ins Unenblide die Spuren der dußern Verknüpfung und 
Innern Differeng, mit welcher auer Sireit und wechſelſeitige 
Vernichtung anhebt. 

Die Spuren des Gegenſates wi von Luft und Erde, von 
Beweglichem und Ruhendem, äußern ſich noch bei den 
Menſchen, wie bei allen Thieren, in ber Trennung der 
Geſchlechter. Gehirn und Herz, in der Gewalt dee ers 
jene, alfo des Vegetativen, gefchauet, wird durch die Frauen 
bargeftellt. Sie flellen das ruhig Empfangende dar, alle 
Bewegung nad dem inneren, verborgenen Centro der Liche 
gewandt, wie das Herz fi In die Bruft verbirgt. Selbſt 
die Seftalt der Frauen lehrt ihre Bedeutung, ift mit dieſer 
Eins; und die Keufchheit, das Innere Wurzeln aller Thäs 
tigkeit, des ganzen Dafenne, in der verborgenen Liebe iſt 
die hoͤchſte Tugend der Frauen. 

Gehirn und Herz, In der Gewalt des Gehirns, alfo 
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des Beweglidhen, des getrennten Animaliſchen, eilt der 
Mann dar, das Thaͤtige, Erzeugende, alle Bunctienen 
der "Peripherie in ſich concentrirend nad innen, in der 
verborgenen Liebe ruhend. Daher if in ihm alles, mas 
die Generation, die Functlon In der Gewalt ber ruhenden 
Maſſe und Sawere andenter, jurädgedrängt, die bie 
Peripherie umfaflende Thärigkeit, wie in den Sinnen 
des Körpers, hervortretend, die Ruhe Aber, wie im Ger 
hien, nad ‚innen, der Liebe, dem Kerzen, zugewandt. 
Diefes Gleichfoͤrmige des Mannes, der innere ruhende 
Mittelpunet aller Fanctionen der Peripherie, if die uns 
veränderlihe Tapferkeit, der Sonnenblick, die hoͤchſte Tu⸗ 
gend des Mannes. 


Wie Kerz und Gehien, ſuchen fi Fran und Mann: 
die hoͤchſte und edelſte Organifation des Geſchlechte iſt das 
der Eins mit der reinen Monogamie, und bie trefflicite, 
reinſte organiſche Epoche die, wo ſith Liebe und Tapferkeit 
begegnen und als unſichtbare Orgaue des Lebens fi) dutch 
dringen. 


Wie der Totalorganiemus der oraniſchen Epoche da 
entſprang, wo ſich Bewegliches und Rußendes begarteten, , 
fo entfpringe die Gattung and der gemeinſchaftlichen Or⸗ 
ganifation des Männlihen und Weibliden; — zwar fo, 
daß das Hervorgebrachte wieder In die Differenz verſinkt, 
die aber von Meuem die Durchdringung hervorruft, und 

* fo ins Unendlihe. Alſo ik die Differenp des Geſchlechts 
in dem reinen Naturverhaͤltnißz nar eine erfcheinende, ‚und 
hebt fi ſelbſt auf durch bie höhere Organifation, deren 
Leben. Die Liede iſt. Alſo IR der Sqatien verſchwunden, 
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Sie Liebe iſt ewig nur um ihrer felbft willen da; dag Ur—⸗ 
Bild: der Schönheit, und die Trennung det Geſchlechter iſt 
Die unmittelbare Offenbarung eerpöheren Einigung. 
Doch durch die Geſchlechter iſt der Gegenſatz offenbar 
ih feiner hächften und veinften Darfteflung gefaßt, und 
daher feiner Einigung näher. "Aber in einem jeden eins 
zeinen Menſchen fintet noch ein geheimer Band Start 
zwiſchen dem Kerzen und der ruhenden Erde, zwiſchen dem 
Gehirn und der beweglichen Atmoſphaͤre; und dieſe Diffes 
renz wird nicht geloͤſt durch die einzelne Organiſation des 
erſcheinenden Menſchen, ſondern durch die organiſche Vers. 
bindung aller. In dieſer Verbindung ſcheint der Einzelne 
nur ein Schattenbild der Übrigen, und in ſich nichts Reales 
oder Wirkliches. Dieſe Differenz ift der Urfprung der Tems 
peramente. - Man Hat in der neuern Zeit erit den Unters 
ſchied der Temperamente , fo wie er von den Alten aners 
kannt ward, und ihre vierfahe Richtung vernachläßigt, 
auch wol gar beſtritten, dann wieder angenommen, aber 
keinesweges in feiner tiefften Bedeutung begriffen. Denn 
was fhon die gewoͤhnlichſte, dem Menſchen gleihfam ins 
finermaßig aufgrdrungene Anſicht ausipriäht, tritt bier, 
wie fo oft, wenn es unbefangen angefchen wird, wicder 
als Refultat der genaueften Betrachtung heivor. In der 
That zeigt ‚nichts auf eine fo klare Welfe, als die Rich 
tang der Temperamente, wic lebendig die peripherifchen 
Extreme dei Natur in das Centrum hincintreten, und 
centrale Bedeutung annehmen; fo wıe das Centrum felbft, 
burch die geiftige Affımilation der Sinne, peripberifch 
wilb. Es iſt, um das Leben der Seele in der Erſchei⸗ 
nung und ihre Abweichungen zu crgränden, vorzuglich 
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wichtig, das-Wefen der Temperamente und tole dic Ele⸗ 


mente in das’ Tenttum treten, zu ergrͤnden. ° : 

Das Bierfade der Richtungen finden mir in den 
Weltgegenden «hf: eine allgemielie: Weife; es Bringt fi 
uns in dem Wierfadien der Epbkheir, "in allem In embits 
Gen Momenten” firteren Zeftöälhfet" wieder auf: Die 
Ehemiter häben diefe Quadruplicitat In den Extremen der 
Materie (Cafe Stoffe) entdeckt, die Phyſtker in beim ftarren 
und beweglichen Gegenfas ‚der Functidnen (als Magnetis⸗ 
mus und Elektricitaͤt), und fon die Alten in den vier 
Elementen fie etkannt. Eine durchgreifende Combination 
beweißt, wie alle diefe Formen der Auadruplicität den 

namlichen Uetypus der Erſcheinung im Ganzen ausdruͤcken. 

Wir aber wollen bier, ünfern Weg verfolgend, die Ber 
deutung der Elememe duch eine fine oeſchichtliche Ans 
fiht zu entwickeln fachen. 

Die Metalle zeigen zwar in der gegentbärtigen Epoche 
der Eide, von dem Lehen bezwungen, als Warjel deſſelben, 
die größte ruhende Schwere und den innern, unveränders 
lichen Mittelpunci, Arfprängli aber bie allgemeine chaoti⸗ 
ſche Verbindung aller Maſſen des Univerfums, die Nacht 
einer algemeinen Außern Einheit und innern Zwiefpalts. 
Denn der Magnetismus ift die hertichende Form der Me⸗ 

‚ tallicät überhaupt, nnd der ftarrc Segenſatz derfelben lich 
die Planeten, wie Magnete, ſich gegen einander bewegen, 
fo daß das rüßende Centtum der Schwere ins Unendliche 
geworfen ward: wie "mir jehen, daß das Eifen und Nicel 
zwar ſchwer find, and die räge-Ruhe der Schwere geigen, 
fo fange der Begenfag hide hervorgerufen wird, dann 
aber, wenn diefet eehgrieht, ſich gegen die Schwere bewe ⸗ 
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gen, dieſe in: fih aufhebend. Der Diagnetisnus, sder 
was daſſelbe ift, die Metallität, als bie urfprüngliche ges 
fhloffene -Maffe der Erde, zeigt alſo den Widerſtreit der 
Kräfte, die dem Sondernden widerſtreben. Wie in ben 
erften Regungen der Geſchichte der Menſchen, in ber My⸗ 
thelogie, die innigſte Werbindung der Menfchen mit der 
Natur fih Eund thut, fo laͤßt fi das Leben der Maſſe 
in der uralten Vergangenheit der Erde nur aus ber Ber 
tnüpfung derfelben mit den Maſſen des Univerfume bes 
greifen. | u 
. Die Urfläffigkeit, die, wie alle Beobachtungen Ichren, 
immer zunimmt, fo wie wir der Zeit der Geburt der Erde 
uns nähern, zeige aber die Indifferenz der Lichtaction , die 
der Differenz der Schwere gegenüber tritt. Die Gegens 
füge, kaum hervorgerufen, verloren ſich in den gleichguͤlti⸗ 
gen Mittelpunct, fih wechfelfeitig unaufhörlich vernichtend, 
wie Welle Welle verdrängt. Aber das Licht iſt mir dem. 
unendlichen Zefthalten der Actionen als folcher Eins, und 
das Licht war alfo eben fo wenig Mittelpunce ber Thaͤtig⸗ 
keit, wie die Schwere Mittelpunet der Ruhe. 
Die fortfchreitende Geſchichte der Erde zeige Die Hin⸗ 
einbildung der Zläffigkeit in das Starte. . Aber indem bie 
Lichtaction, Eins mit der Differenz des Waſſers, das. Me⸗ 
tall zerfallen ließ, warb fie felbft von der Erflarrung ers 
griffen. Das Metall gerfiel, von der fondernden Thaͤtig⸗ 
keit des Lichts ergriffen, in Erde, und dehnte fi, von 
ber verallgemeinernden Thaͤtigkeit deſſelben ergriffen, in 
Luft aus, hielt aber ſelbſt dieſe Formen fell. Wie no 
immer der Urtypus aller elementarifhen Proceſſe durch das 
Zerfallen des Metalle, und bie mis biefem hervortretende 
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Spannung ‚des‘ Waflers angedeutet wird, hierbei aber das 
Metal und das Waſſer verfhwinden, indem Luft und 
Erde gebildet wird. 

Alle Bildungen der Erde find progreffiv. So auch 
diefe, und Luft and Erde fielen nur die Extreme des Pros 
sefles dar. 

Wie nun das Leben hervotttat durch das wedfelfitige 
Hineinbilden der Ertreme, haben wir mit allgemeinen , 
Zagen in dem Vorhergehenden dargerhan., Aber der feſt⸗ 
- gehaltene Gegenfag von Luft und Erde iſt durch das 
Leben keinesweges vernichtet, fondern mit, dem Leben. vers 
bunden, als Die Außerfte Peripherie deſſelben, jo wie. der 
Magnetismus noch immer als die tieffte, nicht erftorbene, 
aber mit feinen urſpruͤnglich chaosifgen Bewegungen dem 
Leben dienende Wurzel erſcheint. . 

Den Ertremen von Luft und Erde gegenüber seite 
das Feuer, weldes die lebendige, wenn gleich aͤußerliche, 
Dfeilation beider Extreme in der Peripherie bezeichnet, und 
das Wafler, welches das Bild des urfpränglichen Gleich⸗ 
gültigkeie beider Richtungen ifl. 

Das Elementariſche und Urſptuͤngliche, wie der Kern 
deffelben, ift zwar in allen Elementen unverändert das 
naͤmliche, und dasjenige, mas fie auseinander hält; aber 
die Darftellung derſelben im Ganzen war in einer jeden 
Epoche eine andere. Je lebendiger naͤmlich das Ganze 
ward, je mehr das belebende Centrum mit einer unends 
lien Bedeutung hervortrat, deſto Ichendiger wurde die 
Peripherie in den Elementen. — Die Erde durchbrach 
die harte Dede einfeitiger Sonderung, und bildere fi 
In lebendigeren Gegenfägen aus; die Luft verlor ſich in 
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mannicdfaltige Spannungen, deren nie bervortretender 
Mittelpunct- das Element ſelber iſt; das Meer ward, 
wenn gleih nie ans der Sleichgültigkeit der Richtungen 
heraustretend, von dem Leben ergriffen, and iſt wahrlich 
nicht bloß als eine chemiſche Kochſalzaufloͤſung zu begreifen, 
und das Feucr trat, als vergehrende Gluth in die Peri⸗ 
pherie dem milden Lebenslicht im’ Centro gegenüber, wie 

ih Baader ausdruͤcht. Das wahre Afterbild der Otga⸗ 
niſation! 

So ſchauen wir ſtumme Nuhe, die das Leben erfkars 
ren Täßt (in der Erde), raſtloſe Beweglichkeit, Die die 
Ruhe verbirgt Cin der Luft), ſtumpfe Gleichguͤltigkeit, 
gegen Ruhe und Bewegung gleich inbifferene (im Meere), 
und verzehrende That, die fich felber vernichtet (im: Feuer). 

Es läßt fich firenge beweifen, daß das Feuer, wie es 
die alten Sagen wollten, erſt loßbrach in der Peripherie, 
nachdem das innere centrale Licht im Centro fich geſtaltete, 
und daß in früheren Epochen jene Energie der ſich bekaͤm⸗ 
pfenden Elemente nicht Statt fand. Das Teuer will bie 
wilden Ertreme der Vergangenheit wieder hervorrufen, wie 
das Leben fie vernichten will; daher zieht es fich zufammen 
in Erde, dehnt fih aus in Luft, verfente fih im Waſſet, 
und duldet die Einheit der Gegenfäpe nirgends. Aber es 
dient der Organifation, die es vernichten will, Die ver 
brannte Erde, die Afche, wird von der Vegetation ergeiffen 
und befördert fie; die befrciete Luft wird von der Nenner 
ſphaͤre ergriffen und belebt; das entſtandene Waſſer ſttoͤmt 
dem belebten Meer zu und alle Trennungen finden ihre 
ewige. Bereinigung in dem Leben. 

Im Leben alfo durchdringen ſich alle Elemente, unb 
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1 jedes erhält durch die innige Verknüpfung mir ben 
rigen eine unendliche Bedeutung; am meiften in ber 
enſchlichen Gateung. Aber eben weil Im diefer der Mit⸗ 
yunct gefunden if, ordnen fi alle Ertreme um fie, 
ıd die Spuren der Elemente laſſen ſich in ihr, der hoöͤch⸗ 
n Organifation diehend, am Märften wahrnehmen. Wie 
? Elemente bei der Immer, mehr organifirenden Entwicke⸗ 
ng der Erde immer deutlichet dem Centro entgegenges 
dee werden, fo erſcheinen fie in dem Centro’ aufgenom⸗ 
m, wenn glei nur etfenndae in der Menſchengattung. 

Am maͤchtigſten find die Elemente in den Raten wahr⸗ 
wehmen. Daß die Racen, die fih um bie Caucaſiſche, 
8 die eigentliche geſchichtliche, gelagert haben, in ber 
ewalt der Elemente find, ift an und für fih far. Die 
ci derfelben, die den Alten bekannt waren, die Mongos 
qhe, die Malayiſche, und die Negerrace, find noch immer 
e nämlien, unverändert , wie fie uns Herodot ſchil⸗ 
nie, als Scythen, Yndier und jene ſchwatzen Völker, 
e die Männer aus dem Volle der Nafamorien im Ins 
en vom Africa entdeckten. Wer Unterſchied von gefitteten 
dern und Barbaren, wie er von ben Alten angenommen 
ard, hat fih keinesweges verloren; er iſt fo alt, wie die 
eſchichte und dauert noch fort. Nut, wie der Mittelpunct 
h ausdehnte, warf ſich die Peripherie weiter, und Europa 
: in feinem Verhaͤltniß gegen bie Übrigen Racen noch 
amer, was vormals Griechenland und Nom waren, in 
wem: Verhäleniß gegen die barbarifcfen Nationen. 

Die Unterſuchung der Racen ift mit ganz eigenthäm: 
Gen Schwierigkeiten verbunden, und das Einzelne, was 
van in der Raͤckſicht bis jetzt unternommen hat, kann 
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kaum als etwas Weſentliches angefehen werden, Wir möchten 
immer cine Geftaltung des Geſchlechts als Lie centrale bo 
trachten, um welche ſich die Übrigen, als die peripherifchen, 
lagern : und diefe find die eigentlichen Racen. Eine Rec 
tritt hervor , wo eine Überwiegend einfeitige Richtung ſich gon⸗ 
zer Sefchlechter und Mationen bemaͤchtiget, und die unendliche 
Freiheit der Ausbildung in einem Jeden in der Erfcheinung 
einengt. Es giebt daher Racen in einer doppelten Richrung: 
Naturracen, durch die Gewalt der Peripherie, und Racen 
der Sefchichte durch die’ Abweichung des Eentralen, Racen 
übermäcdhtig einfeitiger Cultur. Es wird dieſes der Segen 
ftand einer eignen Unterfuchung werden ; denn was wir, zumal 
über das Zufammmentreffen der Naturracen mit den Elementen 
behaupsen möchten, würde, in der Kürze dargeftelle, zu wii 
£ürlich ſcheinen. | 
Wir wenden uns daher nunmchr zur Betrachtung der 
Temperamete, die die Spuren der Elcmente in dem Miltel— 
punct der hoͤchſten Gattung ſelbſt wahrnehmen laſſen, und 
alle außere Differenz der erſcheinenden Geſtalten derſelben 
begruͤnden. Aeußere Differenz ſagen wir; denn was den 
Menſchen auf eine unendliche Weiſe ſondert, fo dañ ein Jeder 
ſeine eigne Welt in ſich bildet, iſt von der Differenz der Tem⸗ 
peramente wohl zu unterſcheiden. Die Temperamente naͤmlich 
erzeugen einen Widerſtreit in dem Gemeinſamen aller Wen; 
ſchen; die innere eigene Welt aber eine Uebereinſtimmung in 
dem Getrennten. Das Temperament offenbart ſich durch die 
Verſchiedenheiten der Eonftitution, und die Verfchiedenheir der 
äußern Form des Daſeyns, des Handelns, des Lebens über 
haupt; die innere eigenthämliche Welt offenbart ſich durch 
das, was wir Talınıe, Richtung des Geiſtes nennen: und 
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wie ſeht ſie unterfchieden. werden muͤſſen, zeigt ſchon die ge⸗ 
meinſte Beobachtung, die und, bei der größten Verſchiedenheit 
geiffiger Eigenthumlichkeit, die größte Uebereinſtimmung des 
Temperaments wahrnehmen läßt und umgekehrt. Beide find 
indeffen, indem fie verſchieden find, durch das Leben Eins: - 
und diefe Einheit zu betrachten, wird nothwendig fen, nach⸗ 
dem wir fie erft haben unterſcheiden lernen. 

Bei der Betrachtung der Temperamente leuchtet es ein, 
daß fie nicht durch irgend ein Ucherwiegen einzelner Organe, 
oder durch abweichende Form berfelben, bezeichnet werden 
tönnen. Diefe finden nur Statt bei den verſchiedenen Thies 
zen und deuten beftändig auf ein fixirtes einfeitiges Verhaͤltniß. 
Denn das Temperament tritt, als ſolches, nur in der Einheit 
des Leibes, d. h. in der Seele hervor, und zeigt ſich in der 
Erſcheinung als Temperatur der Bunctionen. Wermöge der 
Einheit der Seele und des Leibes kann indeffen aflerdings die 
einfeitige Richtung des Temperaments, wenn fie lange übers 
mäßig geherrfcht hat, auch eine Differenz des Leibes hetvors 
rufen, nur fo, daß dieſe mit der urſpruͤnglichen Conftitus 
tion teinesweges gegeben iſt. So die Ichendigern Sinne bei 
den Sanguinifhen; die Erſchlaffung der Sinne, der Muss 
fein, mit Magerkeit verbunden, 'bei den Melancheliſchen; 
die Fettprodustion bei den Phlegmatiſchen; die lebendigern 
Musteln bei den Choleriſchen. Auch ift es wol ungweifelbar, 
daß eine vollendete Phpfiologle die Differenz der Teriperas 
mente bis in die feinften Dscillarionen der verſchiedenen Fun⸗ 
etionen hinein verfolgen konnte, und daß befonders cine tiefere 
Semiotik auch das Abweichende vorzuͤglich belehrend aus den 
pathologiſchen Erſcheinungen heranszuhehen im Stande ſeyn 
würde. \ 
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Das Temperament findet alfo nur Statt in der Einheit 
alfer Functionen, feßt diefe immer voraus, und deutet nur 
| ‚ eine leife Richtung des Einen an, durch welche dieſes zwar 
ein Abgefondertes wird, doch fo, daß es die unendliche Flexi⸗ 
bilitaͤt behaͤle, daß alle uͤbrigen Richtungen durch die vorwal⸗ 
tende wider aufgehoben, noch im eigentlichſten Sinne vers 
drängt find. Hieraus iſt nun Klar, daß es ein reines Tem⸗ 
perament geben fann; denn es wuͤrde ſchon aufhören, cin 
: Temperament zu ſeyn, und in ein wahres chierifhes Verhaͤlt⸗ 
-niß ausarten, wo es fo herogrträte, daß die übrigen Rice 
tungen ausgefchloffen würden. "Die Temprramente erheben 
die Organiſation, und ihre unendlihe Mannichfaltigkeit in 
das Reich der Seele, die durch die Thiere in der Gewalt 
Ä der Maſſe und des Leibes firiet find; und was die Differenz 
der erfcheinenden Drganifation und des Leibes bei den Thieren 
iſt, ft Bei den Menſchen, aus der Quelle der allgemeinen Eins 
heit des Leibes, die Differenz der Serlen. Nun kann zwar 
die Beſtimmtheit des Temperaments phyſiologiſch nachgewieſen 
werden, doch ſo, daß die unendliche, alſo freie Beziehung auf 
das Ganze der ewigen Natur dadurch keineswegs aufgehoben 
wird. Wenn nun das Temperament dennoch als ein Natur⸗ 
verhältniß, als cin Gegebenes erfcheint, ja fo, daß die Orga⸗ 
niſation aller Temperamente ale cine Drganifation der Eles 
mente ſelbſt in. dem innerften Centro der erwachten Natur ans 
geſehen werden kann: fo hat diefes nur feinen Grund darin, 
daß die Elemente ja ſelbſt urſpruͤnglich und potentia frei ſind, 
wie ihre Richtung gegen die Freiheit und gegen das. geordnete 
und ſittliche Verhaͤltniß ber Natur und des Menſchen deutlich 
darthut, und daß fie es felbft find, die in den Menſchen, 
durch Affimilation aller Übrigen, auch frei werden; weswegen 
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wir auch in einer frähern Schrift die Temperamense tewperirte 
" Elemente getannt haben. ö 

Wir werden jegt, und nachdem wir die Art der Tempe⸗ 
ramente im Ganzen dargeſtellt haben, eine Entwickelung der 
Verſchiedenheit verfelben, und ihrer Einheit mit den allgemeis 
nen Naturverhältniffen, mit den Elementen naͤmlich und mit 
der oben dargeftelleen Regung der Auimalifarion und Beges 
sation Überhaupt verfuchen. Wir werden hierbei den Gang 
der Unterfuhung ferner verfolgen, den wir Anfanes einſchlu⸗ 
gen, und die Art und Weiſe, wie die Verfihicdenheit der - 
Temperamente in den animalifen- und vegetaliven Ceuttis 
entſteht, uns nachzuweiſen beſtreben. 

Edtens wird alſo jener Gegenſatz der Animaliſation und 
Vegetation, der durch die ganze Thierreihe ſich regt, aus dem 
centralen Verhaͤltniß der Menſchen nachzuweiſen ſeyn, nuur 
daß er hier eine hoͤhere und pſychiſche Bedeutung annimmt. 
Alſo muß unter den Menſchen ein Vorwalten des Thieriſchen 
Statt finden können, nur gefteigert zum centealen Verhältniß. 
Das Reinthieriſche im Thiere aber ift das Gehitnſyſtem. 
Diefes ift ferner, wie oben jan iſt, die zur Ruhe ges 
brachte Luft, oder die zur Fin HR afRmilirende That. 
In der Seele aber ſtellt ſich dieſe als unmittelbare Gegenwart 
der höhern pſychiſchen Aſſimilation, als Genuß dar, das näms 
liche im Centro, was die ſenſiblen Thiere, nur der größere 
Trennung wegen unruhiger, gieriger, der Peripherie näher 
Mind. Es ift das fanguinifche, richtiger genießende Tem⸗ 
perament, welches in der Peripherie als nie ruhende Luft, 
in der Organifation als bewegliches Thier, in der Seele ale 
ſtiller Genuß Hervortritt, . 

Dem genichenden Temperament gegenübee ſteht diejenige 
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Richtung der Seele, die das Vegetative in dem centralen Ver⸗ 
haͤliniß darſtellt. Wie.die Pflanze ſich gegen das Licht kehrt, 
und bie ſtillen Duͤfte die unendliche Richtung derſelben ankuͤn⸗ 
digen, fo wendet ſich das vegetative Temperament von dem 
"Ganzen der inneren Vegetation gegen den rubenden Mittel 
punct. Diefes, dem erfcheinenden Mittelpunet Fehlende, 
‘eben daher Unendlice, wird. in dem menfchlichen Leibe darges 
-ftellt durch das ganglißie Syſtem, und in der Seele durch die 
) Sehnſucht, durch den Gegenſatz der Vergangenheit und Zus 
BE kunft, das Nämliche im Centro, was die Pflange, nur der 
größern Trennung wegen ruhiger, ftiller, der Peripherie 
näher if. Es ift das melandolifhe, fehnfüdhtige Tem 
perament, welches in der Peripherie als verfchloffene Erde, 
in der Organiſation als fill duftende Pflanze, in ber Seele 
als unendliche Sehnſucht hervortritt. -, 


Eine dritte Richtung üft diejenige der Kineinbildung des 
Animalifchen in das Vegetative, des Centri in die Peri⸗ 
pherie. Wie das Inſect ſich gegen die Pflanze, nie ruhend, 

beſtandig producirend, wendet, fo jenes nach außen gerichtete 
. Temperament gegen die Pefipherie der allgemeinen Natur, 
deren Eentrum in ihm ruht. Daher bewegt es das innere 
Centrum in väftigen Pulsſchlaͤgen, und erweckt ſtaͤte Oscillatio⸗ 
nen des Muskelſyſtems, welches die vegetatine Peripherie in 
Bewegung ſetzt, wie die fchlagende Arterie das vegetative Een; 
rum. Daher wird dieſes Temperament bezeichnet durch die 
hervortretende Function des auteriellen und des Muskelſyſtems. 
Es if das choleriſche, richtiger das thaͤtige Temperament, 
welches in der Peripherie als Kineinbildung des Beſtimmenden 
der verfchlofienen Erde in die Unendlichkeie der Luft, als 
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Beuer erſcheint, in der Organifation als Inſect, in der 
Seele als innere lebendige That hervortriit. 
Eine vierte Richtung bezeichnet die minder bewegliche, 
relativ gleichgältige Ruhe, die fi gegen Animalifation und 
Vegetation gleich pafjiv verhält. Wie jene Waſſerorganiſatio⸗ 
nen allen Richtungen der Animalifation und Vegetation fi 
auf eine gleiche Weiſe nähern, und ſich auf eine gleiche Weiſe 
. von beiden entfernen, ‚ruhig zwiſchen beiden ſchwebend: fo 
jenes Temperament, welches durd) das vendfe Syſtem darges 
ftellt wird. Es ift das phlegmarifche,, richtiger das leidende 
Temperament, welches in der Peripherie als das zwiſchen 
Luft und Erde fhwebende Waſſer, in der Drganifation als 
zwiſchen Pflanzen und Thiere fchwebende Waffersrganifation, 
in der Seele als ruhiger, zwifhen Genuß und Sehnſucht 
ſchwebender, Gleichmuth hervortritt. 
Betrachten wir nun die Temperamente an und far ſich, 
fo werden wir immer dabei erwägen muͤſſen, daß wir fie hier 
der dee nach aufzufaffen fuchen, alfo in ihrer reinften, inner 
ften Naturbedentung, Dann aber ift es klar, daß ein zerflds 
rendes Verhaͤltniß der Seelen unter ſich keinesweges aus den 
Temperamenten, ihrem Weſen uach, entfpringen kann. Denn 
mit diefen iſt ja offenbar eine innere Berföhnung deffen, was 
fih in den Elementen widerſtrebt, gegeben ; ja dieſes Verſoͤh⸗ 
nende, Alles in gemeinfamer Liebe Darftellende , bat auch die 
Elemente uͤberwaͤltigt und hält fie, indem ihre urfprünglich 
vernichtenden Kräfte gemäßige werden, in der organilchen 
Epoche der Erde gefangen, fo daß das Reich der Zerſtoͤrung 
vernichtet umd feine Kraft gelähme iſt. 
Dann ift ferner mit den Temperamenten keinesweges cin 
von dem Phyſiſchen verfchiedenes, etwa als pſychiſches im Ges 
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Ä genfaß gegen jenes bervortretendes Berhaͤltniß aufgeſtellt; denn 
das Pſychſche iſt ja nichts anderes, als das Phyſiſche ſelbſt in 


ſeiner innigſien Durchdringung und hoͤchſten Bluͤthe. 


Und endlich find die Verhaͤltniſſe der Seelen ihrem 
runde nach vollſtaͤndig durch Genuß, Sehnſucht, That uud 
Gleichmuth gegeben, welche nichts anders bedeuten, als bie 
fi innigſt durchdringenden, dic wilde Natur uͤbeywaͤltigenden, 
“in einer jeden Seele zur Höchften friedlichen Kinheis gefkcigers 
ten Elemente. 

"Das genießenbe Temperament nimme Schnfucht, Thas, 
| Sleigenuch und Genuß in der Form des Genufles auf. Es 
iſt die Realitaͤt des Centri und der Peripherie, füg das Een 
trum im Centralen. Wo irgend eine der vier Richtungen 
verſchwaͤnde, wärden die uͤbrigen ihre Bedeutung verlieren. 
Die Sehnſucht ift das Unendliche des Genuſſes, der Genuß 
die Geſtaltung der Sehnſucht, wie dem unendlichen Ton 
gegenuͤber ſich die geometriſche Geſtalt gebiert, indem beide 
wechſelſeitig ihre Bedentung leihen. Verſchwaͤnde die Schu⸗ 
ſucht, ſo waͤre der Genuß leer, oder vielmehr er hoͤbe ſich 
ſelbſt auf. Das Leben ſelber aber iſt die Hineinbilduung beider 
in einander, die That und der Urgrund deſſelben, ber. heibs 
aufnchmende, gegen beide ſich gleich verhaltende, die urfpruͤng⸗ 
liche Einheit beider andeutende Gleichmuth. Das genießende 
Temperament ftclle das leichte Spiel des Lebens, das Luſtſpiel 
defielben, dar. Es zeigt fih in ihm, durch ſtaͤtige willige 
Hingebung, friſche und fröhliche Wicdergeburt, die überma⸗ 
thige Fülle des ganzen Lebens In jedem Moment zuſammen⸗ 
gedrängt, ur 

Das fehnfächtige Temperament entfpringe pm fo aus 
der völligen Einheis aller, und hat feine Bedentung mar in 
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diefer Einheit. Es ift die Realität der Peripherie umd deß 
Centri, fir die Peripherie im Centralen. Die Schnfucht ger 
hört fo gewiß zum Wefen des Daſeyns, als der Genug. Wie 
im genießenden Temperament ſich der Untergang des erſchei⸗ 
nenden Lchens in der. Wiedergeburt fpiegelt, fo erljäle im 
fehnfüchtigen die Wiedergeburt ihre Bedeutung im Untergang. 
Beide find aber gleich weſentliche, innerlich gefunde Formen 
des wahren, höhern Lebens. Wie die Gegenwart Vergan⸗ 
genheit und Zufunfe verfhlinge im Genuß, fo wur zelt die 
Sehnſucht in der Vergangenheit, verſchloſſen, wie die "Pflanze, 
und die Gegenwart elle die Seburtswehen der Zuku:nft dar, 
Dem Einen ift die Namır ein fröhliches Mahl, dem Andern 
ein ahnend, vorbedeuteud Weſen, ſagt Movalis; aber 28 
iſt die Natur ſelbſt, die ihre Unendlichkeit feſſelt in erſcheinen ⸗ 
der Form bei dem Einen, ſich dem Unendlichen hingierbt bei 
dem Andern, fo daß jene Formen, die in geößerm Krı:ife als 
Geburt und Tod, in engerm als ewige Reproduction erſchei⸗ 
nen, im hoͤchſten Sinne und aus der Quelle der Eine it beis 
ber wieder hervortreten bei den Temperamenten, die ſid wech⸗ 
felfeitig Bedeutung leihen. Wie das genießende Tcmapcı ament 
das Luſtſpiel, fo ſtellt das ſehnſuͤchtige das Trauerſp iel des 
Lebens dar. 

Ein jedes Leben iſt That, Hineinbildung der.Perip!perie in 
das Centrum und umgekehrt. Im Genuß muß die Sel ynſucht, 
in der Sehnſucht der Genuß vibriren, damit fe. ſich wechſel-⸗ 
feitig empfinden. Aber wie Genuß das Organäfrent.e iſt, in 
einer, die Sehnſucht in einer andern Coömplerion, fo Feist Die 
Dscillation ſelbſt als das Vezeihnende einer dritten hervor. 
Das thaͤtige Terperament oscillirt zwischen Preducit en und 
Zerftören, zwiſchen Geburt und Tod. Einem jeden, Ypfen 
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‚ ficht die Dialektik, einer jeden That die Verneinung ber 
| entgegengefegten gegenüber. So geftaltet fih das chätige 
Temperament dem geniegenden und fehnfüchtigen gegenüber, 
fo daß durch daſſelbe die Pulsſchlage des Lebens ſtets erneuert 
werden. Aber eine jede Zerſtoͤrung if, der Idee nach, der 
natörliche Tod, ‚Eins mit der Wiedergeburt, und’ es geftaltet 
fich Genuß und Sehnfucht und ihre gleichmuͤthige Differenz 
An beiden. So treten jene Naturen hervor, in denen die 
Sehnſucht den ſtagnirenden Genuß verdraͤngt, der Genuß die 
formlofe Sehnſucht geftalter. Es ift der hervortretende wech⸗ 
ſelnde Kampf des Lebens. 

Der Genuß iſt nichts, ale das Ergreifen bes Centralen 
der Sehnſucht, die Sehnſucht nichts als das Ergreifen des 
Meripherifchen des Senuffes. Das Leben erkennt die gleiche 

. Würde beider. Der Gegenfag ift das Leben, der Grund 
deſſelben; der Urgrund aber, der Abgrund, die-tieffte Tiefe 
deſſelben, die gegen beide Formen ſich gleich verhaltende Eins 

heit. Einen tiefen Gefühl offenbart ſich das Lchen im Tode, 
als ſtete Freudigkeit bei dem Wechfel im Genuß, der Tod im 
Leben, ale verhängnißvolle Traurigkeit, die Aber allem Dafeyn 
ſchwebt, in der Sehnſucht, als räftige Hineinbildung beider 
Sormen in einander duch die That. Aber der Urgrund der 
Freudigkeit des Genuſſes, der den Tod verdrängt, der Trau⸗ 
tigkeit der Sehnfucht , die das Lehen verfchleicet, des Kräftis 
‘gen der Thar, die den Ichendigen Wechſel erneuert, ift die 
verborgene gleiche Verwdandſchaft, die fih im ruhigen, heitern 
Gleichmuth offenbart. Diefe Ruhe des Urgrundes tritt aus 

dem Stenuß, der Sehnſucht, und ihrem Wechſel ſtill hervor 
in dens leidenden Temperament, und ſtellt die göttliche ann Jan 
des Lebens dar. | 
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Stellen wir num die Tcmperamente gegen einander, fo 
entdecken wie in ihnen die bleibenden Organe einer höhern On . 
ganifation der Gattung, die nur umendlich, keineswegs der 
Idee nach endlih, und ſich wechſelſeitig beſchraͤnkend auf 
einander bezogen werden. Unendliche Bejiehung aber iſt eigne 
Freiheit, und das Temperament tritt in der edelſten Organi⸗ 
fation der Gattung, in bem Sonnenblick der heiterften Epochen 
der Geſchichte, wie die Organe in der höhern Organiſation, 
am Iebendigften und in ſich freieften hervor. Alle Temperas, 
mente haben ferner eine gleiche Würde, felen gleich wefents 
liche Momente des Daſeyns dar. Wenn wir im Vorherge⸗ 
henden einige Temperamente mit geringern Thierftufen zufams 
men fichten, wie das chätige mit den Inſecten, das Icjdende 
mit den geringern Wafferorgamifationen: fo findet erfiens die 
anſcheinend geringere Stufe jener Thiere nur für die vergleis 
chende Betrachtung Statt, die in der Erfcheinung befangen 
iſt, verſchwindet aber in der Idee der Natur ganz, und dann 
iſt alles eben durch die Aufnahme in der hoͤchſten Potenz, wie 
wir gezeigt haben, durchaus gleichgeftelle, fo wie ja auch das 
anſcheinend Untergeordnete der Vegetation durch das weibliche 
Geſchlecht bet den Tpieren, vor allen bei den Menfchen, durch 
die hoͤchſte und innifte Affimilation zur gleichen Würde mit der 
Animalifation gefteigert wird. 

Die Seele ift alfo durch die Temperamente der Idee nach 
keineswegs eingeengt, oder unfrei, keineswegs In die Gewalt 
der Elemente gerathen, die ja eben durch die Temperamente, 
als ſolche, gebändige find; vielmehr ſtellen diefe die reinſte, 
volltommen errungene Freiheit der Natur dar. Auch fage 
ung diefes ein unvertilgbares und deutliches Gefühl, weiches 
die Corruption des Menſchen niemals durch das urfprüngliche 
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Temperament entfehuldigen kaßt. in jeder fühle vielmehr, 
daß er, urfprünglich frei, keineswegs durch die Natur gefallen 
fei, Keiner foll daher feinem Temperament, als foldhem, 
widerfireben; denn feine Freiheit, diejenige der höhern, innets 
lichen, wahrhaften Natur, findet er eben in feiner urſptuͤng⸗ 
lichen Geſtaltung, ſo daß fie mit diefer Eins iſt. Es ift daher 
ein tiefer Irrthum, wenn das thaͤtige Temperament fü ich leis 
dend, oder umgekehrt, das ſehnſuͤchtige ſich genießend oder 
umgekehrt zu geſtalten verſucht; ein Irrthum, der nie ohne 
einen innern, tiefgefuͤhlten Widerſpruch ſich aͤußert! Vielmehr 
findet der Thaͤtige den Urgrund des Gleichmuths, der Sehn⸗ 
ſuͤchtige den heitern Genuß in dem urſpruͤnglichen Maß ſeiner 
ſchoͤnen Geſtaltung, die alles gu geben vetmag, wenn er, 
eine fremde Form ſuchend, nichts findet, und das Gleichmaß 
der eigenen verliert. 

Da durch die Temperamente die Temperatur der Functio⸗ 
nen angedeutet wird, fo finden wir zwar in einem Jeden dieſe 
‚zur Einheit des Weſens gefteigert, und was, äußerlich ge⸗ 
ſchauet, nur ein Verhaͤltniß bezeichnet, innerlich in die Kreis— 
form des Daſeyns aufgenommen, aber doch ſo, daß, wenn 
wir das Ganze der Gattung betrachten, alle mögliche Grade 
der Temperatur und ihre Ucbergänge Statt finden; daß alfo | 
die Mifhung der Temperamente und ihrer Verhälmiffe zu 
_ einander, wie die Zahl der Individſien, bis ins Unenbliche geht. 
Wir haben oben bemerkt, daß ein reine, cinfeitig fixirtes 
- Tempergment die Xdee deffelben aufhoͤbe, indem das einfeitig 
Hervortretende cine clementarifche Bedeutung annehinen würde. 
Aber auch das rein organiſche Bild des Temperaments erſcheint 
nirgends: es iſt vielmehr In bie mannichfaltig verwickelten 


Grade der Verhaͤltniſſe verſchlungen, wie wir bie reiuſten 
| | BER 
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Farben auch nur aus den unendlich vielfachen Miſchungen 
ale Annäherung zur volllommenften Reinheit erkennen. 
Wie nun ein ideelles Urbild der Gattung überhaupt, fo giche 
es auch ideelle Urbilder der Temperamente, die nicmals here 
vortreten fönnen, weil, wo fie find, die unendlichen Verhälts 
niffe der Individuen zu einander, und mit diefen die Erſchei⸗ 
nung verſchwinden wflrde. Diefe mannichfaltigen Mifhungen 
finden nun: auf eine ſolche Were Sratte, daß das genießende 
und fehnfächtige, das thaͤtige und leidende Temperament, ald 
die ſich rein’ /entgegengeſetzten, ſich auch am meiſten wechſel⸗ 
feitig ausſchlicßen; das genießrnde ſowol, als ſehnſüchtige 
Temperament aber nad) allen möglichen Graden zu dem thdr 
tigen oder leidenden ſich hinneigen koͤnnen, obgleich das genie⸗ 
ende Temperament, als das Am · meiften in der Gegenwart 
lebende, die vorzugeweiſe Neigung zum- thätigen, das fehns 
ſaͤchtige, als das mehr an der Zutunft Hängende, in dem 
Leben ſelbſt, das von der Gegenwart ergriffen ift, fih mehr 
zum leidenden hinneigt, fo wie wir bei der Vegetation mit der 
Sehnſucht nach hoͤherm Leben‘, mit der univerfelleen Richtung 
aud eine große innere Ruhe und Kinneigung zum Waſſer, 
Sei der Anialifation mit den Genuß und der individuel⸗ 
lern Richtung eine große innere Thaͤtigkeit des Lebens finden, 
and eine Neigung zum Feuer, welches in ihr zur innern er⸗ 
haltenden Lebensgluth gemildert wird. Daher die vielen Men⸗ 
ſchen, die wir ſanguiniſch choleriſch, andere, die wir melan⸗ 
choliſch phlegmatiſch zu nennen’ pflegen. 

Wie in dem Ganjen der Gattung ein jeder Menſch eine 
beftimmte Nichtuug der Temperamente bezeichnet, ſieht man 
wiederum in · einenn Jeden aus der Einheit des Temperamenis 
ſich alle zu verſchiedenen Zeiten geſtalten, und zwar nach einem 
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nunabweichbaren reinen Naturverhaͤltniß. Es wird nörhig 
ſeyn, diefen Wechſel der Temperamente auch in feiner größern 
Bahn zu verfolgen, damit wir die tiefe Narurbedeutuing beffels 
ben defto inniger erfennen mögen. 

Selbſt in der peripherifhen Organifation der Elemente 
der organifchen Epoche haben wir das Vorbild der Tempera 
mente, nämlich in dem geordneten SJabreswechfel, der, wie 
uns die Bildungsgefchichte der Erde beweiſt, aufs Innigſte 
mit dem organifchen Verhältnig der Erde verknüpft IE. Zeigt 
uns nicht der milde, freudige Hauch, der über den Frühling - 
ergoſſen ift, das heitere Bild des reinften Naturgenuſſes? 
Alles in heiterer Gegenwart befangen, Alles in fröhlichen 
Geſtalten begriffen, alle Zeichen des Unterganges aus dem 
friſch Hlähenden Kreife verdrängt! Selinder wird das Luftichen, 
wenn die Scehurtsischen des Frühlings uͤberſtanden find, und 
ein ftiller befeligender Genuß verbreitet fi über alle Weſen, 
ſelbſt über diejenigen, die am mriften von dem Wechfel unabs 
hängig find, die innige Verknüpfung in der Trennung bezeichs 
uend. Det Sommer nach dem Solftitio — zeigt die wech—⸗ 
felnde That. Die Heiße, ſchwuͤle Gluth, die herifchende com 
vulfivifche Elcktricisäe der Atmoſphaͤre, der hervortretende 
Wechſel von Sterben und Sebären ‚alles deutet jenen Wechſel 
des Veberganges an. Der Kerbft aber ſtellt die fehnfüchtige 
Zeit dar, die Zukunft, das Huldigen des Unterganges; und 
leidend ruht das tief verborgene Leben in dem gemeinfchaftlis 
chen Urgrund des Lebens und des Todes, während des Winters. 

Wo der Jahreswechſel am volllommeniten hervortritt, 
it das hoͤchſte organifhe Centrum der organiſchen Epoce. 
Hier neigen ſich felbft die Elemente zu den Temperamenten, 
und dieſe blühen am ſchoͤnſten und freiften auf. Daher bricht, 
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wo der Jahreswechſel am deutlichften ik, das mannicfaltigfte, 
in fich freieſte, und doch aͤuherlich gemäßigte Verhälmiß der 


Menſchen zu einander, die. Blüche der Seſchichte hervor. 
Auf der nördlichen Hälfte der Erde, wo urſpruͤnglich alle . 


Wannichfaltigkeit, durch ein in der tiefen Wurzel der Erde 


gegründeres Verhaͤltniß, fih entfaltet, gehört die Geſchichte 
au Haufe, während fie tief ſchlummert auf der indiffetentern 
füdlichen Haͤlfte. Aber felbit hier fehen wir die Geſchichte 
erftarren gegen Norden, wo das Jahr den Tag überwältige 
und feine eigene innere Organifation und gemäßigte Form 
zerſtort. Eben fo fchen wir fie zerrinnen gegen den Aequator, 
wo eine übermäßige Glut nur den Tageswechfel duldet. Auch 
in Amerifa und im tiefſten Aſien ſtehen ſich die Ertreme der 
Sahreszeiten mäher und ſind keinesweges durch temperirte 
Uebergänge fo gemäßige, wie in Europa, wo, wenigftens nach 
der noch jet herrſchenden Richtung des Lebens der Erde, das 
Centrum der organifhen Epoche hervortritt, wodrirch dieſer 
Welttheil vor allen zum Wohnfig der freieren Entfaltung der 


Gececſchichte beſtimmt iſt. 


Derſelbe Wechſel, der in den Sahresgeiten hervortritt, 
zeigt ſich unn organiſcher, innerlich unendlicher, centraler, 
in dem Leben eines jeden Menſchen. Wie die Elemente ſich 
den Temperamenten, fo nähern ſich auch die Temperamente 
den Elementen, und es läßı ſich ein großes, durch das Leben 
der Erde beffimmtes Jahr-des menſchlichen Lebens nachweiſen, 
deffen Wechſel innerlich diefelte Bedeutung zeige, die wir in 
dem gewöhnlichen Jahreswechſel finden. 

Wo der Gegenſatz von Luft, Waſſer und Erde, felbft 
im Leben, nicht volltommen aufgehoben iſt, wie bei den Ins 
festen, Würmern und Pflangen, fallt die Oscillation des Lebens 
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mit der Oseillation der Elemente zufammen und ift bei den 
‚ Sinfecten und Pflanzen, wie bei der Luft und Erde, am deut 
lichten an den Jahreswechſel gefnüpfr; weniger deutlich bei 
den Würmern, wie beim Wafler. Bei den höhern ſenſibein 
Thieren geftaltet ſich eine eigne, von dem Jahreswechſel unab⸗ 
hängige Epoche, die hier, wo die Natur es liebt, eine freiere 
Willtürlichkeie durch das Geſetz durchblicken zu laffen, bald 
ſcheinbar zufällig abgekürzt, bald verlängert wird. Indeſſen 
treten die Eleinern Perioden diefer Lebensepoche bei den Am 
phibien und Fiſchen nicht deutlich hervor; fie zeigen ſich er, 
doch noch nicht vollkommen, bei den Voͤgeln und Säugehieren. 
Wenn gleich Hei diefen die ſcheinbar zufällige Verlängerung und 
Abkürzung der beſtimmten Lebensepoche auffallender hervortritt, 
fo läßt fh das Geſetz Cfür eine jede Gattung ein anderes) 
doch keinesweges verfennen. Aber der Anfang diefer Epoche 
iſt doch durch das Erdleben beſtimmt, an beftimmte Epochen 
des elementarifchen Wechfels angeknuͤpft, durch die Brunſtjzeit 
naͤmlich, die in eine beſtimmte Sahreszeit fälle, und die wir 
die Bluͤthezeit der höhern Thiere nennen fönnen. Zwar fängt 
diefe Beſtimmtheit an zu ſchwanken, z. ©. bei einigen Haus⸗ 
thieren; ganz verſchwindet fie aber nie. Mur bei den Men 
ſchen tritt der freie, d. h. durch kein dußeres Geſetz, durch 
keine erſcheinende Beziehung beſtimmte Anfang hervor, der 
eben daher als ein Anfang des Univerfums im Univerfo, als 
ein, der Idee nad), anfangslofer Anfang anzufehen iſt, weis 
ches zwar für den veflectirenden Verftand als ein Widerſpruch 
erfcheine , der ſich aber in der Tiefe der Anfchauung hebt. 
If nun gleich der Grund des Anfangs in dem Innern 
Abgrund der centralen Oryanifation zu ſuchen: fo wird da# 
Maß der Epoche doch durch eine Außere Oscillation des clemens 





195 





sarifchen Erdenlebens beſtimmt als ein größeres Jahr, deſſen 
eigentliyer bedeutungsvoller Wechſel nur in der. Organifation 
geſchauet werden fann. Schon in einigen Krankheiten findet 
das Nämliche Start. Der Anfang ift nur in dem Innern 
der Organifation zu ſuchen; aber das Maß der Oscillation iſt 
durch Tagesgeiten, Mondwechſel, Jahreszeiten bezeichnet, 
wie in mehrern periodiſchen Kranheiten, in den Fichern u. f.w, 
Auch in Mleinern Aeußerungen beftimmter Lebensfunctionen, 
befonders bei den Frauen, findet das. Naͤmliche Statt, wie‘ 
-bei der menatlihen Reinigung und bei der Schwangerſchaft. 
Das Leben der Menſchen Hat auch Mb geſetliches Maß, weh 
ches zwar, häufiger noch als bei den Thieren, ſcheinbar zufälr 
‚dig, verlängert oder verkuͤrzt wird, ſich aber durch alle Aus⸗ 
nahmen hindurch erkennen läßt und auch feit den Alteften 
‚Briten als ein ſolches erkannt ward. Es iſt die achtzehn⸗ 
Jährige Nutationsepoche, die in dem univerſellen Erdenleben 
> nur durd) ein Schwanten der Schiefe der Ekliptik, durch eine 
geſetzmaͤßige Variation der Magnetnadel, durch eine Periodi⸗ 
citaͤt merkwuͤrdiger meteorologiſcher Erſcheinungen, ja, wir 
berühmte Meteorologen behaupten, durch eine, zwar im 
Einzelnen faum vernehmbare, im Ganzen aber nicht undeut⸗ 
liche Wiederkehr der Eonftitution der Atmofphäre leiſe angedeus 
ser wird. Was nun in dem elementariſchen Leben nur undeut⸗ 
lich hervortritt, das zeigt ſich als deutlicher Wechſel im Centro 
des Organiſchen. Das Kindesalter reicht bis zum achtzehnten, 
das Juͤnglingsalter bie zum ſechs und dreißigſten, das Manns 
alter bis zum fünf und funfzigiten Jahre, das Greifenalter 
bis zum Tode. Das Menfchenleben dauert ficbenzig Jahr, 
wenn es hoc) koͤmmt, achtzig; und fo zeigen ſich, dem herr⸗ 
ſchenden Geſetze nach, die Spuren der achtzehnjahrigen Periode 
Na 
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ſelbſt in dem letzten Alter. Die angefuͤhrten Beſtimmungen 
find fo wenig willkuͤrlich, daß fie ſelbſt zu allen Zeiten gegolten 
haben; und wenn fie weniger deutlich hervortreten , Fo findet 
dieſes doch vorgäglich nur da Statt, wo auch der Wechſel der 
Jahreszeiten nicht vollkommen geordnet iſt. So die traͤgere, 
gleichſam erſtarrte Entwickelung in den noͤrdlichen Racen, bei 
ben Eskimos, Groͤnlaͤndern, Lapplaͤndern; die fruͤhreife 
Entwickelung in den aquatorialen Racen. Selbſt bei den 
Temperamenten zeigt das Blonde der Nordlaͤnder eine gerin 
gere Entwickelung des Vegetativen nad ‘außen, alfo eine gri⸗ 
Bere Gewalt deffelben nad) innen. Daher iſt auch das vege 
tarive, fehnfüchtige Temperament vorzüglid das noͤrdliche 
zu nennen. Das Gränette gegen den Aequator zeigt die mehr 
energifche Entwickelung des Vegetativen nah außen; Der Ge— 
genſatz des animaliichen tritt daher auch Eräftiger nach innen 
hervor, und das genießende Temperament ift vorzugsmeife als 
ein ſuͤdliches anzufchen. Die Richtung der Temperamente ig 
feloft in dem allgemeinen. Leben des Geſchlechts deutlich genug 
wahrzunehmen, in der nördlihen und ſuͤdlichen Mpthologie 
früherer Zeiten, in der Art und Weife der Religiofirär in 
unfern Tagen. Wie beflimme aber jene geſetzliche Oscillation 
iſt, zeige ſich im hoͤchſten Alter nicht ſelten, wo die Spuren 
des Kindesalters durch Productionen neuer Zähne, durch fin 
diſche Unbefangenheit u. ſ. w., (wie die rothe Farbe in der 
blauen des Regenbogen, wie die Fruͤhlingsblumen im Herbſt) 
nur bezwungen von der uͤbermaͤchtigen Gewalt des herrfchen, 
den Alters, auf eine rährende Weife von Neuem hervortreten. 

Durch dieſes wechfende Fortſchreiten des Lebens zeigen. 
fih num alle Temperamente mit ihren Uebergängen in einem 
jeden Temperament, und zwar deutlicher, vernehmlicher, 
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” v x 
ſelbſt durch die Gefalt der Organifation angedeutet, als in, ' 
der ausgeſprochenen Eonftjtution des vollendeten Individuums, ' 
"wenn man ed mit allen. Übrigen vergleicht. 

Im Kindesalter ift das Gehirnſyſtem vorwaltend, felbft 
der Maffe nach, die Sinne und ihre ruhige Affimilarion find 
lebendiger ,. felöft die Krankheiten diefes Syſtems walten vor, 
die Eonvulfionen aus großer Reizbarkeit der Nerven, bie 
spina biida, die. Gehirnſchwaͤmme, die Gehirnwaſſerſucht. 
Das Kindesalter deutet auf das ftille Seyn der Gattung im 
Einzelnen; Alles bezieht ſich, aber‘ ohne Widerftreit, ohne 
Schuld, die cin Auferes Verhältnig zur Gattung vorausfegt, 
auf die engfte Perfönlichkeit, als die eigne, undefangene, 
fhuldfofe der Natur. Daher ift auch die Geſchlechtsdifferen, 

+ die innerfte vegerative Beziehung des Individuums zur Gars \ 
tung, wie das allgemeine Umfaflen derfelben durch das Bes 
wußtfepn , die Unendlichkeit geiftiger und leiblicher Produeiion, 
zurückgedraͤngt, nur angedeutet, nicht thaͤtig. Daher in- 

dieſem Fruͤhling des Lebens Alles vol verborgener Bedeutung, 
die Unendlichkeit der Natur befangen im engen Kreiſe def fine 

diſchen Lebens, verfunken in ftilen, unbefangenen Genuß; 
daher die Gewalt der unmittelbaren Gegenwart. 

Im Zünglingsalter waltet das arterielle Syſtem der Re⸗ 
fpiration vor, mit ihm die größere Kraft und Beweglichkeit 
des Muskelſyſtems; ſelbſt die Krankheiten dieſes Syſtems find 
die herrſchenden: Lungenkrantheiten mancherleh Art charakte⸗ 
riſiren dieſes Alter. Die ganze Geſtaitung deutet auf die 
thätige Hineinbildung der Animalifation in die Vegetation, 
des Schiene in das Herz, und was leiblich bezeichnet wird, 
das äußert auch Die©sele. Es iſt das Alter der Hineinbildung 

des Individunms in die Gattung. Daher erwachen nun bie, 
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Geſchlechtstheile, die bis jegt .ald fremde, ber Organiſation 
nur im verſchloſſenen Keim angeheftet zu ſeyn ſchienen. Der 
Samen entwickelt ſich bei den Maͤnnern, der Uterus wird 
lebendig bei den Frauen, und beſtimmen die Richtung des 
Lebens, die auf Production der Gattung geht. So ſucht auch 
die Seele die Gattung geiſtig zu umfaſſen, zu geſtalten, und 
gebiert die ruͤſtige That, Die, je näher dem Kindesalter, deſto 
mehr durch unbefangene Anfhauung des unmittelbar Gegebe⸗ 
nen, je näher dem männlichen Alter, deſto mehr durch die 
Reflerion, die hervorbrechende Gewalt des Unendlichen der 
Gattung, bezeichnet wird. So ftellt dirfer Sommer des La 
bens die lebendige, feurige Bincinbildung beider Extreme des 
Lebens dar, die ſich in dem Leibe eines Jeden, in der Geſtalt 
der Geſchlechter, in der Form bes lebendigen geiftigen Dafeyns 
überhaupt freundlich begegnen, in beftändiger Production 
befangen. 

Im männlichen Alter waltet das ganglioͤſe Syſtem vor, 
felbft in den Krankheiten. . Daher die Affectionen des Mars 
gens, der Leber, der Milz, daher die Hypochondrie. Dat 
männliche Alter bezeichnet das Ucbergewicht der Unendlichkeit 
der Gattung, fo geiftig wie leiblich. Die Thätigkeit der Pros 
duction , phyſiſch wie pſychiſch, nimmt ab, die Zeit der Früchte 
ift hervorgetreten. Die Freude an der Zukunft wird mächtig. 
Die Aeltern jehen den kommenden Frühling in ihren Kindern, 
der Mann ſucht die Folgen feiner Tharen für die Zukunft zu 
fiheen. An die Stelle der That tritt dic befonnene Reflerion, 
die die Zukunft umfaßt; je näher dem Sünglingsalter , defto 
mehr leiblich mir Uchergewicht des arteriellen Syſtems, geiftig 


von der That ergilifen; je näher dem Greiſenalter, deſto 
mehr leiblich mit Uchergewicht des vendfen Syſtems, geütig 
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in die indifferente' Ruhe ded Hohen Alters verfunken. Die 
Sehnſucht ift das entſchiedene Merkmal des männlichen Alters, 
und deutet das beſtimmte Uebergewicht der Gattung: über das 
Individuum , das von feinen eigenen Thaten ergriffen, in bie 
zeife Herbſtzeit des Lebens eingetreten iſt. . 

Im Greiſenalter iſt das vendfe. Spfiem auf eine entſchie⸗ 
dene Weiſe vorwaltend. Die Tpätigkeit der Sinne nimmt ab, 
mit diefer dee Genuß; bie Arterien verknochen, die ruͤſtige 


Bewegung des arteriellen Bluts und der Musteln Höre auf, -- 


mit diefen erflicht die That; ſelbſt die Energie, mit welcher 
der Daum die Zukunft umfaßt, erlahmt; die Sehnſucht vers 
liert ſich in ruhige Gleichgultigkeit und das erloſchende Lehen 
ruht aus in, dem Urgrund des Lebens und Todes. Alles deutet 
auf das Uebergewicht des allgemeinen Erdenichens der Ele” 
mente. Still und ruhig erblickt der Greis, ‚wenn er dem 
männlichen Alter näher ſteht, fein Leben yon feinen Thaten 
ergriffen, der Gattung Hingegeben, und allmalich wird. das 
Leben von der größern Peripherie ‚der hewußtloſen Natur 
ergriffen. 

Zwiſchen dem Jünglingsalter und dem männlichen liege 
der hoͤchſte Culminationspunct des Lebens, die hoͤchſte geiflige 
und Geſchlechtereife, in welder aller äußerer’ und Innerer 
Gegenſatz überwunden , und die individuel (endlich) gewordene 
Unendlichkeit in Produrtionen Cumter der Potenz des Lichts) 
als Handlung, (unter der Potenz der Schwere) als Genera⸗ 
tion hervorbricht ). 

Vetrachten wir nam die Art und Welſe der verſchiedenen 
Epoden des menſchlichen Lebens der Idee nach, fo iſt es tler, 
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daß feine der andern vorzuzichen iſt; vielmehr find fle, in 
ihrer äußern Beziehung angefehen, alle ohne Werth, indem 
eine jede Epoche nur eine Relativität, einen Uebergang zu 
einer nachfolgenden, alfo nichts wahrhaft Eigenthuͤmliches 
bezeichnet. Wenn wir alfo fragen: ob die Unbrfangenheit 
des Kindes, die kräftige Thar des Juͤnglings, die Beſonncen⸗ 
beit des Mannes, oder der Gleichmuth des Greiſes vorzuzichen 
fei? fo hat diefe Frage keinen Sinn; denn getrennt und abge 
ſondert betrachtet, Hat keine jener Richtungen einen Werth, 
oder eine Bedeutung; und wie fein Temperament das andere 
verdrängt, vielmehr alle Äbrigen in feine Poren; aufnimmt, 
fo auch die Art des verſchiedenen Lebensalters des Menſchen. 
Man wird uns einwenden koͤnnen, daß die Alter des erwachen⸗ 
den und verlbſchenden Bewuſtſeyns doch offenbar einſcitig 
fixirt find, daß in beiden von den mannichfaltigen Bezichuns 
gen des Lebens, die im Juͤnglingsalter, oder im männlichen 
- Alter Start finden, Beine Spur gefunden wird: welches fi 
allerdings fo verhält, dem Scheine nah. Wenn wir aber bie 
verfchledenen Alter ihrem Weſen nach betrachten, fo dürfen 
wir nicht daran zweifeln, daß die eigentliche Idee des innerſten 
Dafeyns in feiner ganzen Fuͤlle auch da hervortritt, wo fie 
fi in der Erfcheinung verbirge. Daher die hohe Adyrung für 
ein hohes, wohl drirchlebtes Alter, um weiches ſich, in der 
tiefſten Ruhe, die Thaten eines reinen Lebens verfammeln; 
daher die geheime Bedeutung bes kindlichen Alters, in welchen, 
wie in cinem verfchloffenen Keim, alle Thaten, und Eniſchluͤſſe 
des Sünglinge ‚und Mannes ruhen und das zukünfrige 
Schickſal vorahnend anzeigen. Deswegen crfcheint uns das 
menfchlihe Leben als ein hloßes Segment einer unendlichen 
Elipfe, fo dag wir zwar einen Theil dee Bahn, und in 
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diefer die Richtung bderfelben, aber keineswegs den ganzen 
Umfang Überfchauen können. Die Kindheit zeigt und die 
hervorſtrebende Intenſitaͤt einer werdenden Individualitaͤt, 
die aber ihren Urgrund in einer Über aller Zeit liegenden 
Gelöftchat hat, wie Kant ſchon früher andeutete, und . 
Schelling ‚mit gewohnter Klarheit und Schaͤrfe entwickelt 
hat. Das hohe Alter zeigt das hervortretende Seyn, die übers 
machtige Ertenfität der Bahn, die Sonnenferne des Daſeyns, 
wie die Kindheit die Sonnennähe. Aber chen, weil es ein 
Segment einer Ellipfe, keineswegs cine bloße gerade Linie iſt, 
tritt nichts in eine bloß Äußere Beziehung, fondern durch⸗ 
bringe fi in Allem auf jedwedem Punct, und nur für 
die Erſcheinung tritt der Punct des Gleichmaßes zwiſchen 
Zünglingss und Mannsalter als die hoͤchſte Bluͤche hervor. 
Wahrhaft und der Idee nad; naturgemäß lebt daher nur 
der, welcher in ein jedes fpätere Alter das Weſen des frähern 
Hineinzubilden vermag. Daher der gottliche Spruch: Wenn 
ihr niche werdet, wie die Kinder, koͤnnt ihr das Reich Gottes 
"nicht ſchauen. 

Wie ein Seder, der aus feinem Temperament heraus 
tritt, mic ſich ſelbſt in innern,. nie zu Iöfenden Widerſpruch 
gerarhen muß, fo aud) ein Jcder, der der Zeit feiner Entwik⸗ 
telung voreilt, und dee in irgend einer Epoche feines Lebens 
gehemmt bleibt. Daher das widerwaͤrtige Gefühl, welches 
bei einem jeden Undefangenen jene pädagogifche Puppen errer 
gen, die wie Hunde oder Kanaricnvdgel aͤußerlich zugerichtet 
werden, bei welchen die aufgedrungenen Kenntniffe der Ge⸗ 
ſinuung, als dem eigentlichen Boden derſelben, voreilen; 
daher die allgemeine Beobachtung der reinen Productionslofge 
keit ſolcher ungluͤcklichen Opfer eine täglichen Eitelkeit der 
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Erzieher; daher der unangenehme‘ Eindrud eines kindiſchen 


Juͤnglings, wie eines altklugen , eines unbefonnenen Mannes, 
wie eincs Eraftlofen ; eines raftlofen Greiſes, der durch kraft⸗ 
Iofe That die innere, heitere Ruhe feines Alters ſtoͤrt. 

So ſpricht der allgemeine herrſchende Sinn felb die 
innere Uebereinfiimmung der Natur und der Seele vernehms 
lich genug aus, und eß. ift klar, daß in ihr das Princip der 
Verfinfterung fo wenig gefucht werden kann, baß vielmehr 
eine Abweichung von ihr einen unvermeidlichen,, ‚nie zu ie 
lenden Schatten hervorruft. 

Nachdem wir die Temperamente betrachtet haben, wers 
den wir cinen ticfern Bli in die innere Eigenthumlichkrit 
der Seel werfen, um dort das eigentlich Organifirende und 
Temperirende der Temperamente zu erkennen. In und mit 
diefem Princip fteigern fich die Elemente erft zum Tempera 
ment, fo wie es felbft ohne Temperament keine Bedeutung 
hat, indem es als das innere Band derfelben hervortritt. 
Mit diefem Band iſt erſt dic Naturgeftalt der Seele vollendet, 
und in ihr pſychiſch nachgewieſen, was in der leiblichen Geſtalt 
als Herz und Gehirn fich zeigt. Dieſes innere Band ift alfe 
der ruhende Mittelpunct der Scele, wie das Gehirn der Mit⸗ 
telpunct des Leibes, und kann chen fo wenig in eine äußere 
Bezichung gegen’ das Temperament treten, wie das Gehirn 
gegen das Herz. Das Band ift vielmehr in der unendlichften 
Verknuͤpfung durchaus unabhängig. Es iſt das wahrhaft 
Gentrale, dasjenige, wodurd die Bunctionen der Seele als 
in ſich organifire, und ‚alle Seelen unter einander in ciner 
großen Organifation begriffen erfcheinen. „Es find mancherlei 
Gaben, aber es ift Ein Geiſt.“ WieLuft und Erde, Inſect und 
Pflanze, Begierde und Sehnſucht fih durchdringen in den 
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ſenſibeln Thieren, wo das Gehirn, ale ruhender Mittelpnnet, 
als Band der Hineinbildung, ſich geftalter: fo alles Beſtreben 
der Seele in der Einheit des rein Eigenthämligen, wo die 
freudige Gate innerlich gedeiht. Denn keine Gabe fließt die 
übrigen aus, weder in fih, noch außer fd; wie das Wort 
die Liebe und das Lehen beftätige, bejapt fe Alch, in fi und 
außer fi. " 

Die Naturgabe (fo genannt, weil fie nimmer mag ers 
worben werben konnen, da alles Erworbene außerlich ergriffen: 
wird und auf endlihe, beſchraͤnkte Weiſe entfpringe, bes 
Geiſtes Babe aber auf eine ewige, wahrhaft unzeitliche Weiſe 
iſt, daß feiner weiß, wo fie herrährt, oder von wannen fie 
Hmmt) iſt das wahrhaft Eentrale, die Seele der Dinge, in 
welcher ſich jegliches Ding auf feine Weiſe zu ſchauen vermag. 
Denn das kehrt und die Borfhung, daß in einem jeden 
Ding alle Dinge And, und daß die ganze Welt und Unendlichs 
keit allenthalben kann geſchauet werden. Mur iſt das Ding 
von allen Dingen äußerlich ergriffen und gefeffele und die 
Unendlichkeit ber innern Freiheit it außer Ihm geworfen in das 
Ganze des Univerſums, es ſelbſt aber wird nur in den Feſſeln 
des Bandes geſchaurt. Die Breiheit des Dinges aber iſt fein 
Erkennen, und diefes blüht auf in der Seele. &o vielfältig 
nun, als die Dinge und ihre Verhältniffe, fo vielfältig IR andy 
die Geftaltung der Seelen, in welcher das Band, das in der 

Außern Natur nad) außen geworfen iſt, fi nach innen wirft 
und Selbſtgeſetz eines eigenthämlichen Dafeyns wird. Diefe 
Gobe kann zurüdgedrängt, verfchlungen ſeyn von den mans 
nichfaltigen Beduͤrfniſſen des Lebens; immer aber ift fie ba, 
ale das Bezrichnente eines eigenen Dafeyns. Se reiner fie 
hervortritt, deſto freudiger gebiert ſich das Osdnende, jedwede 
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Richtung Verflärende; denn dieſes, fei ed in Wiſſenſchaft, 
Kunft, oder Thar, offenbart ſich am berrlidiften, wo fidy das 
Eigenthuͤmliche in feiner urforänglichen Seftaltung am reinften 
ergriffen hat, wo es am innigften mit Allem verbunden if, 
und wo auf eine beflimmte Weife die dußere Trennung, bie 
file Verſenkung des Gemuͤthes in fi felber, und die, wie 
aus einem innen Abgrund fich ſelbſt fuchende und findende 
Natur darſtellt, wie aud) die nicdern Thiere am meiften von 
der dußern Gewalt der Elemente ergriffen find, die höhern 
aber, intem der innere finnende Seit der Natur in ihnen 
erwacht, am deutlichften von allen dußern Verhaͤltniſſen ges 
trennt ericheinen. - Und wie die Geburt des Men ſchen den 
Sieg des Lebens in der Erdgeſchichte darſtellt, fo find auch 
in der Geſchichte des Menſchen diejenigen Zeiten vor allen zu 
ſchaͤtzen, ale die herrlichiten und am meiften organifchen, im 
welchen alle Gabe, alſo die freie Geftaltung der Seelen fich 
unbehindert vegen kann, wie die feciere Form höherer Gattun⸗ 
gen in der organifhen Epoche der Erde. 

Die Naturgabe (das Talent) verhält fih zum Tempera 
ment, wie das Centrum zur Peripherie, wie das Schirn zum 
Kerzen; aber wie die höhere Animalifation chen das Gleich⸗ 
feßen (die Affimilation) des Schiene und Herzens ift, fo ik 
das Leben der Seele Cihre reine Eigenshämlichkein) nur aus 
der Einheit des Temperaments und Talents zu begreifen. 
Aeußerlich zwar feinen fie verfchicden und durchaus getrennt; 
ſelbſt die Principien ihrer Geſtaltung fcheinen aus unendlich 
enfernten Belten zu cutfpringen. Das Eltmentarifche iſt, 
wie in der Vegetation, verwaltend in den Temperamenten, 
es iſt das Acußerlihe, die Offenbarung des Talents; und da 
eig jehes Talent das Unendliche der ganzen Natur in fich 
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begreift, fo geftalten ſich auch in einem jeden alle mögliche 
Temperamente, als eben fo viele Modificationen der tempes 
tieten Elemente. ‚Daher die fhon oben angedentete Beobach⸗ 
“tung, daß die verfhicdenften Talente bei den naͤmlichen 
Temperamensen Statt finden. "Aber die wahre Eigenchims 

ligjkeit, die reine Maturgeftalt der Seele, die pſychiſche Phys 
| fiognomle derfelben, die äußerlich wird in der eigenften Geſtalt 
des Leibes und Eins iſt mir diefer, zeige ſich in der Einhele 
beider Princtpien, deren Ausdrud das Leben felbft if. Das 
Talent, getrennt von jener Harmonie des Äußern Lebens, die 
als das Drdnende des Temperament erſcheint, (bie Sittlich⸗ 
keit) hebt ſich ſelber auf, widerſpricht ſich, tritt hervor als 
innere, ſich ſelbſt verzehrende Lüge, als zerſtoͤrende Vernei⸗ 
nung, die fruchtlos ſich ſelbſt in der innern Leere der Vereins 
zelung ſucht. Das Temperament, getrennt von jenem innern 
ſtillen Sinnen einer eignen Gabe, wird von dem Elementaris 
ſchen ergriffen, daß die Sehnfucht ſich in Verzweiflung und 
unheilbringendes Brüten , der Genuß ſich in zehtende Begier, 
die That ſich in feurige Vernichtung, der Gleihmurh fih in 
leeren Stumpffinn verkehrt. 

Se reiner der Menſch feine Naturgeſtalt ergreift, je voll 
tkommner er das Maß, die Gtenze derfelben erkennt und achtet, 
deſto milder und frcudiger keimt das Lehen und Daſeyn hei vor. 
In feinem Innern treten aus dem Chaos trüber Gedanken 
und Empfindungen, wie in der geſchichtlichen Eniwickelung der 
Erde aus der rohen Mafle und den ſich widerſtrebenden Ele: 
menten, eine heitere Welt äußerlich befimmt gefonderter, 
innerlich geiſtig verbrüderter Geftalten hervor. Seine Näpe, 
fein Leben if ein Segen für feine Zeit; denn freier fühle ſich 
in der ©onne des Freien jegliches Gemuͤth, und das Elemens 
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sarifche und Widerſtrebende flieht in den finſtern Grund, dem 
höhern Leben dienend, wie in der organifchen Epoche der Erde. 
Ja diefe reine Naturgeſtalt iſt das wahrhaft Göttliche, das 
. Drdnende der Elemente, das Bänbigende ber Zeit, durch 
deſſen Gewalt geziwungen die Bahn der Erde und der Seftirne 
beftimmt wird, verftändige Regel und, Geſetz in allem Leben 
waltet, der heilige ſchaffende Wille in feiner hoͤchſten Reinheit 
und vollendeten Glorie gefchaner. 

. Der Menfh ift alfo in einer feligen Einheit mit ber 
Natur geboren, und diefe fol er nle aufheben. Alte Sagen 
der uralten Vorzeit haben dieſes bezeichnen wollen. Mit der 
Natur und mit dem Goͤttlichen verbunden erfheint er in dem 
goldenen „Zeitalter, das aller Geſchichte vorangeht. „Mens 
sana in corporo sano.“ Krankheit und Verwirrung, Wider 
fireie und Vernichtung durch die Elemente, wie durch das ent⸗ 
zweite Gemuͤth, entipringen aus der Trennung von der Natur; 
Heiterkeit und Friede aus der llefen, ſchuldlofen Verknuͤpfung 
mit ihr. 

Was wir, wenn gleich etwas uneigentlich, die Natur 
geſtalt der Seele genannt haben, um ſie in ihrer unendlichen 
Beſtimmtheit als Gegenſtand der innern Anſchauung zu 
bezeichnen, koͤnnen wir auch die urſpruͤngliche Natur der Seele 
überhaupt nennen, wie fie aus Gott geboren iſt. Den Sims 
mel, das Paradies der Seele, nennt c# die Religion, das, 
worin bei allem Wechlel ewig die höchfte Einheit und das Uns 
veraͤnderliche durchblickt. Es ift die wahre Natur der Secle; 
denn es ift das innerfte, heiligſte Eigenthum, die eigentliche 
Welt einer jeden Seele, in welcher fie und der Sort in ihr 
gebietet uͤnd regiert. Es iſt die gemeinſame Welt aller Seclen, 
das eigentliche Weſen und die Herrlichteit Gottes, auf cine 
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eigenthuͤmliche Weife beſtaͤtigt in einer jeglichen. Wir haben 
ihren Urfprung verfolge aus dem tieſſten Grunde der Natur, 
haben gefchen, wie ſie geboren ward, indem der Widerſtreit 
der Elemente, und der äußere Kambf zurückgedraͤngt ward; 
wie die Nacht und die Finfterniß vor ihr flieht, und wie fle 
fich geſtaltet in den heiterſten Tag des ſiegenden Lichts. Daher 
iſt die Nacht nicht aus der Seele verſchwunden, wie fie auch 
in der Natur waltet; aber ſie iſt durchſichtig geworden, ge⸗ 
baͤndigt, wie auch, nad Schellings trefflichem Ausdrug, 
in Gott ein Quell der Traurigkeit ig die aber nie zur 
Wirklichkeit kͤmmt, fondern zur ciwig: de der Ueberwin⸗ 
dung dient. 

Wie verworren auch das ben ift, von welchem wir ers 
griffen find, wie träbe und verſchleiert, verzehrt und frank 
haft wir uns wechſelſeitig in einander und im Innern des 
entzweiten Gemaͤths ſpiegeln, fo iſt doch nie-die Urgeftalt aus · 
der Seele verſchwunden. Wie ſie in der urſpruͤnglichen Reine 
heit milde und lichtvoll, gelinde und freudenreich iſt, fo iſt 
fie mahnend und ſtrenge, herbe und finſter, grimmig und 
trube in der verfinfterten Abweichung; die Spuren verlorner 
Ruhe verkehren fih in ewige Quaal (des Gewiſſens) und 
ſelbſt der Ruchlofefte verliert nie die Erinnerung eines verlors 
nen Paradicfes, deſſen Bild in einem jeden Gemäthe, wie 
in der Geſchichte, dem verworrenen Leben mis feinem erloſche⸗ 
nen Glanje vorangeht. 

So zeigt ſichs alſo, daß wir in der Natur, in ſofern 
fie der Idee nach betrachtet wird, keinetwegs das Princip der 
Krantheit umd der Verſinſterung zu ſuchen haben, daB viel 
mehr in ipr die Gefandheit gegründet if, und daß eine jede 

Abweichung der Secle in eines Mädficht wahrhaft wider⸗ 
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aatärlih genannt werden kaun. Anſtatt alfo det Loͤſung des 

Problems näher zu treten , ‚find wir weiter als je davon ent 

ferne, und es iſt klar, daß die Unterfuchung einen ganz andern 
Weg einfchlagen muß. 

Ehe wir aber weiter gehen, wird es nöthig ſeyn, eine 
Behauptung näher zu beleuchten ‚ die dem, was wir bewieſen 
gu haben vermeinen, geradezu widerſpricht, diejenige nämlic, 

daß die Natur und die Seele fi widerflreiten, daß der Ge⸗ 
winn der einen mit dem Verluſt der andern immer und unabs 
läffig verbunden w und daß das Heil der Seele nur durch 
einen Sieg über Auen Natur, die als die Wurzel 
aller Verfinfterung und Krankheit derſelben betrachtet wird, 
gu erlangen ſei. 

Die Täufhung nun entfteht daher, - daß mau niche die 
Natur an und für fih, nicht die wahrhafte Natur, ihren 

! Weſen nach, fondern nur das Afterbild derfelben betrachtet. 
Scene göttliche Natur, welche aus der Verwirrung des außern 
Scheins für die innere Betrachtung heraustritt, iſt nur auf 
geiftige Weife, d. h. in der volltommenften Einheit von Seele 
und Leib; diefe, die todte, durch die Trennung erſt entftans 
dene, ſich in eigenem Scheine vernichtende , iſt vielmehr ein 
Product der Eorruption, als Grund derfelben. Der Unter " 
fhied von Sur und Böfe iſt keineswegs das Hoͤchſte; die 
reinfte Naturgeſtalt hebt diefen Unterfchied in der Anfhauung 

der Unfhuld auf, und der Fall trat, der alten’&age nad, - 
erft mir jener Unheilbringenden Unterfcheidung ein. Der 

Miderfpruch, der duch die Trennung zwiſchen Seele und 

Natur entſteht, findet nicht blog zwilchen diefen Start, er ift 
vielmehr alleuchalden , und dic Natur in fih, die Seele in 
Hp widerſprechen ſich eben jo. Ein allgemeines Gefühl belehrt 
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uns auch, daß die Natur die Schuld von ſich abweiſt, nnd 
wiederum der Seele aufbürdet. Der tiefe Grund der Berfins 
ſterung, die alle Glieder der eigenehümlihen Welt der reinen 

" Nasurgeftalt mit ſich in Widerſpruch gebracht hat, muß noth⸗ 
-wendig aus dem innerften Kern ihrer geiftigen Einheit mit 
ſich ſelber entfprungen ſehn. Wie dicfes nun auch moͤglich fei, 
was ung allerdings bis jetzt unbegreiflich if, fo wird es doch 
einem Jeden einleuchten, daß die Krankheit der ganzen Orgas 
nifation keinecwegs irgend ein abgefondertes Glied deſſelben 
treffen tann. \ J 
Wuan wird un vielleicht vorwerfen, daß wir den Zweck 
diefer Zeitſchrift zu fehr aus den Augen verloren Haben, indem 
wir dem gefunden Zuftande der Seele, in weldem fie keines⸗ 
wegs pſychiſch, vielmehr in der ununterſcheidbaren Einheit mit 
ihrer Natur gefaltet wird, eine eigne Betrachtung widmeten. 
Wir möchten aber vielmehr behaupten, daß die Betrachtung 
noch immer viel zu allgemein gehalten ift, und daß es zur 
Ausbildung der hoͤhern Arzncikunde noͤthig ſeyn wird, die 

. Naturgeftalt der Seele in ihrer individuellen und gefonderten 
Beſtimmtheit viel genauer zu betrachten. Selbſt, wenn es 
uns nicht gelingen follte, in den tiefen Grund der Verfinſte⸗ 
rung der Seele hincinzudringen, wird doch eine wirkliche Heil 
kunde derfelben nie möglich ſeyn, wenn wir das eigenthuͤmliche 
Map und die Art der Gefundpeit derfelben nicht als Urtypus 
bei unferm Verfahren zu Grunde legen. Der Arzt, wenn cr 
eine leiblihe Krankheit zu heben ſucht, muß auch dann, wenn 
‘er den tiefen Grund derfelben nicht erkennt, nothwendig von 
einer gegebenen Anſchauung der Gefundheit ausgehen, um 
durch diefe die Art der Abweichung und die Weife der Heilung zu 
beurtheilen. Cine folhe Anſchauung iſt, ſelbſt in der Krank⸗ 
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heit, dem Arzt unmittelbar gegeben. Micht To, wenn das 
innerſte Centrum des Dafeyns verfinftere if. Hier iſt uns 
die wahre gefunde Seftalt faft Immer derborgen, und der 
Grund, warum die fogenannte Pſpchologie bis jege fo ver 
worren erfcheint, liegt eben darin, daß man nur Eingelnes 
mit Eingelnem verglich, Verwirrungen und Krankheiten dur 
andere, nicht durch die Geſundheit ſelbſt zu begreifen fuchte, 
Eine jede Verfinfterung der Scele entfpringt aus dem innerſten 
Kern des eigenthämlihen Dafıyns, und fann nur bier, kii 
neswegs durch eine lockere und oberflähliche Vergleihung mit 
andern Fällen aus einer andern Welt, die cine äußere Achn⸗ 
lichkeit haben mögen, begriffen werden. Der Schwindel, der 
die Seele ergreift und fie der eignen Gewalt entreißt, Hat noth⸗ 
wendig einen allgemeinen Typus, und wird, aͤußerlich auge 
ſchauet, auf eine ähnliche Weife bei den verſchiedenſten Ge⸗ 
muͤthern hervortreten; aber nur, wenn uns dieſer allgemeine 
Typus in feiner innerfien Eigenthuͤmlichkeit entgegen tritt, 
haben wir das Weſen der Krankheit begriffen. Daher fichen 
die vielen pfochologifchen Erfahrungen fo leer neben einander, 
und zeigen uns nichts als Curioſitaͤten, die dic Wiſſeuſchaft 
um feinen Schritt weiter bringen. 


ul. 


Um ung zur nachfolgenden Betrachtung vorzubereiten, 
tollen wir die Aufgabe und ihre Gchwierigkeiten näher zu. be 
leuchten fuchen : 

Es werden Krankheiten der Seele angenommen. Krank 
heit findet aber nur Stau, wenn cin Widerſpruch in der er⸗ 
fcheinenden Drganifation hervorbricht, keineswegs bei einer 
Abweichung von der herrſchenden, und in fofern, wenn bie 


211 





Drganifation der Idee nach betrachtet wird, gefunden Sorm 
Überhaupt. So kann ein mißgefalteter Körper zwar die Ans 
Sage zu Krankheiten eigenthuͤmlicher Art enthalten, wie dieſes 
auch bei dem ſchoͤnſten Statt findet; aber daraus folge niche, 
daß fie notwendig mic der. Mißgeflalt gegeben find; diefe 
Sann ſelbſt volltommen gefund ſeyn. So iſt die Seele gefund, 
wenn fie mit ſich ſelbſt in keinen erfheimenden Wider. 
! ſoruch geraͤth, wenn fie gleich in ſich, oder der Idee nad, " 
wech fo mißgefialter iſt. Das Unfirsice if offenbar in einen 
riefen Widerfpruc mit. fi ſelbſt und, hebt ſich in fich ſelbſt 
> auf, aber keineswegs in der Erſcheinung. Vielmehr fchen 
"wir nicht felten einen größern Aufwand von Energie, Verſtand, 
Defonnenhrit dem Göfen, als ſelbſt dem Guten zu Gebote 
Wehen, und Alles was fi bios auf die Sittlichteit bejiche, 
& iſt dadurch volltommen von ynferer Unterfuchung ausgefcloffen. 
= Auch beſteht die Heilung keineswegs darin, daß man die Sit⸗ 
£. ten beſſert, welches, wie bekaͤnntlich durch feine äußere Eurs 
= „methode möglich üt, ſondern nur darin, daß man den Krans 
ten ſich felbft wiedergiebt. Was er aus fih machen wi, if 
offenbar dem pſychiſchen Arzt gleichgültig. Deswegen ſteht 
die pſychiſche Krankheit auch mit der Unſittlichteit in keinem 
geraden Berhäftniß, wenn es auch gewiß iſt, daß beide im 
tiefſten Grunde einerlei Urfprang haben. Der Wahnſinn kann 
den ſittlich Beſſern ergreifen, während der Bösarrigfte 
von ihm nichts zu befürchten hat. Es ift alfo gewifi, daß die 
Unſittlichteit und die Krankheit der Seele ganz von einander, 
getrennt werden muͤſſen. Aber den Urfprung haben fie im 
-siefften Grunde mis einander gemein. Die alte Sage läßt 
alles Uebel des Lebens mit der Abweichung der Secle anfangen, 
ſo daß nicht blos der erſcheinende Menſch mit fid in einem 
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innern Widerfpruc it, fondern auch feine Belt. Alles Uns 
heilbringende und Zerflörende der Natur, der Widerſtreit ihrer 
Kräfte und das verwirrende Chaos des feindlichen Zufalls läßt 
fie aus der Seele entſpringen. Wahrlih mit Recht! Denn 
die Seele iſt mehr als die bloße Erſcheinung, fie iſt die - affimis 
lirende organifizende Kraft des Univerfums , auf eine beftimmee 
Weife geſchauet, alfo die Einheit des finnlihen Dafeyns und 
feiner Welt. Wie nun mis der Geburt der reinen Seele Drds 
nung und Maß, friedliche Uebereinkunft und innere Harmonie 
der Kräfte hervortreten, fo muß bie Abweichung der Seele 
den fhlummernden , befämpften Niefen der Natur hervor 


fen, mit dieſem in ein Buͤndniß treten, und das ganze Leben 


in feinen verborgenſten Tiefen verfinftern. In der Peripherie 
ber fogenannten Augen Natur ruht die nämliche Seele; allent⸗ 
halben iſt ſie ganz, und Abweichung wie Ordnung, tritt ihr, 
je nachdem ſie innerlich rein und friſch, oder abgewichen iſt, 
allenthalben entgegen. Daher hat alles Uebel der Welt feine 
sentrale Bedeutung in einer jeden Seele, und kann, ſelbſt 
wo es fcheinbar bleibt, gehoben werden in einer jeden, wie 
ung diejenigen Gemuͤther zeigen, die mit fi und ihrem Gott 
in Frieden Alles tragen, und von Allem getragen werben, 


durch den höhern Genius des innerlich gefunden Lebens geftügt, | 


„daß fie ihren Fuß an keinen Stein ſtoßen.“ — Aber eine 
jede Seele trägt den Grund der Verfinſterung in ih; vos 
dem inneren Kern der Seele aus verbreitet fie fih in imme 
größeren Kreifen, wie ein geheimes Contagium, Aber alles Lchen, 
diefes anftefend ; und da die Seele urfprünglich frei it, und 
das Buͤndniß mit dem Böfen nicht in der urfpränglichen Natur, 
fondern in dem eignen Willen gegründet IR, jo iR In eine 
jeden Scele ein chaotiſches Gemiſch von. Gaß.und Liche gegen 
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die Urgeftale in ihrer Reinheit die der Abweichung ge denet 
algs das Gute erſcheint) und gegen das Boſe, gegen die Abweir 
dung ſelbſt. Das ift da6 Grauen, das tiefe Elend der Seele; 
nicht daß das Boͤſe 'fle äußerlich eriffe, fondern daß fie ein 
Baudniß mit ihm gefchloffen Hat, daß fie das Boͤſe will, und 
doch nicht will, weil der’ Urwille, die reine Marurgeftalt ſich 
nicht aufheben läßt. . Daher das Grauen, das uns ergreift, 
das tiefe Erdbeben in dem Innerſten der Seele, das furcht⸗ 
bare Gefuhl, daß wir felber gegen uns ſelbſt fireiten, daß 
wir die Zerftörung, den Widerſtreit der Elemente wollen und 
nicht wollen, fo wie wir den innern Frieden wollen und nicht 
‚wollen. Dieſer umentſchiedene Kaınpf ift das Leben. Aber 
wie die Seele nicht ihren Sitz hat in irgend einem Organ des 
Leibes, kann man aud behaupten, daß fe, ihrem Weſen 
nach, auch nicht. ihren Sig hat in dem erfcheinenden Leibe; 
fie ift das Centrum ihrer eignen Welt, die unendliche Gegens 
wart des Üniverfums in feinen unermeßlichen Kreifen, 
ihre eigene deutlichere, oder undeutlichere Erinnerung, die, nir⸗ 
gende begraͤnzt, auf cine unendliche Vergangenheit deutet, 
und die Ahndung, der ſich eine unendliche Zukunft eröffnet. 
Alle dieſe Fotmen alfo heben fih im Centralen der Seele. 
Aber Hier finder fie die Abweichung, die alſo fo urſpruͤnglich 
ſeyn muß, wie die Urgeftale felbft. Keiner kann fagen, er 
fei zu einer beſtimmten Zeit, unter beſtimmten Umftänden 
abgewichen, und doch fühlt er die Abweichung in jedem Augens 
blick, als die eigene That. Aber dieſe Höfe Tpat konnte nicht 
das Centrum allein angreifen ; fie Hat, des organikhen Vers 
haltniſſes wegen, „die ganze organifhe Epoche angegriffen, 
und in dem heiten Neid) des Friedens wen nie zu tilgenden 
Zuwieſpalt erregt. Das unaustilghare Gefühl, daß diefer 
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Zwieſpait im Urgrunde alles Daſeyns nichtig fei, in Sott /ver⸗ 
ſchwindet, daß alfo, was wir eigenwillig im Innern der Seele, 
als zu unferm Weſen gehdrend, aufgenommen haben, vers 
nichtet iſt, ftellt fih uns als Schick ſal dar. Da ber Zwie 


ſpalt, der in der Natur gehoben üt, ganz in die Seele getre⸗ 


ten iſt, und nur dieſe ba iſt, fo tritt die Gewalt der Ele⸗ 
mente und die ganze Kraft des ſiegenden Lichts zugleich in ſie, 
beide aber ſteigern ſich, und mit der unendlichen Klarheit des 
belchenden Lichts tritt auch der tiefe Abgrund der Binfterniß 
hervor. Nicht daß der finftere Abgrund verfchwindet, beſtimm 
die Urgefalt der Seele; fie ſelbſt würde mit ihm verſchwin ⸗ 
den, denn ſie iſt ja urſpruͤnglich in ſeinem Schooße geboren 
und gebildet, wie wir dargeſtellt haben; ſondern daß der Ab⸗ 
grund, wie in der organiſchen Epoche der Erde, in die Potenz 
des Lichts aufgenommen iſt, dieſem dienend. Wer nun ein 
feftes entfchloffenes Buͤndniß mit dem Boͤſen geftiftet hat, im 





deſſen Seele muß das Licht mie feiner ganzen Kraft der Fin 


ſterniß dienen, und nicht an ſich, wohl aber für die Erſchei⸗ 
nung tritt das Boͤſe, obgleich im Urgrande alles Seyns 
nichtig, doch in dem Kampf des Lebens als das Biegende 


hervor. Auch fühle ein folder das Zagen der Seele, für die 


Erſcheinung wenigſtens, in geringerem Maße, weil er, von 


dem Schieffal ganz ergriffen, in höherm Sinne, ihm gang 
dient, fo wie er ihm ganz widerftrebt. Daher die Befonnens 
heit und fcheinbare Ruhe des entfchloffenen Boͤſewichts, und 
die Beobachtung, daß ein folcher weniger vom Wahnſinn ers 
griffen wird. Wer aber innerlich dem Lichte zugehört, ber 
ftelle die organifche Epoche in feinem Innern wieder der, ſo 
wie das Schickfal nichts anders ift, als die Wicderherftellung, 


oder das urſpruͤngliche Seyn derſelben in der Gottheit. Dieſes 
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hat daher keine Bedentung für ihn. Doc es giebt feinen 
entſchiedenen Obfewiht, fo wie es feine Urgeflale giebt, im 
erſcheinenden Leben; nur entfernte Annäherungen zu dem 
einen , oder andern Extrem vermag der Sterbliche zu erreichen, 
und diefes Sqhwanken iſt der verborgene Wehnſinn, der vers 
ſchloſſene Keim der Krankheiten der Seele. Denn weil ber 
"Menfh, mit,dem Abgrund verbünder, gegen das Licht tritt, 
«6 aber nicht überwältigen Bann, mit dem Licht verbünder 
gegen den Abgrund tritt, ihn aber nicht zu feſſeln vermag, 
fo entſteht, doc nur in der Erſcheiaumg und für Re, jener 
Scqhwindel, der die Seele ergreift, das Centtale verſchwinden 
Süße, wilde Oscillationen hervotruft, und den Willen, die 
eigene That in ſich felber lähmt. Daher kann der Wahnfinn 
dem Guten näher liegen, als ſelbſt der Verſtand. Die Alten 
kannten einen göttlichen Wahnſinn, der ben Knoten zerhaute, 
der nicht zu loſen war; und wer Senne nicht jenen ſtillen ruͤh⸗ 
tenden Wahnſinn der zerbrochenen Unſchuld, des geräufchten 
Bertrauens? 

Wir müffen alfo den Grund der pſychiſchen Krantheiten 
innerhalb der Seele ſelbſt ſuchen. Doc) eine Menge Schwie⸗ 
rigkeiten treten uns entgegen, die wir und keinesweges verheh⸗ 
len werden. Indem wir uns zu der fortgefegten Unterfuchuhg 
vorbereiten, fei es uns erlaubt, die wichtigften derfelben hier 
kurz anzubguten ! 

Erſtens nimmt die Loͤſung des Problems Theil an allen 
Sqhwierigkeiten, die mit den Unterſuchungen über den Urs 

- Sorung de6 ©öfen nothwendig yerkuüpft And, und diefe liegen 
uns hier näher, als bei andern äußern eben, die uns treffen, 
weil Die Krankheiten der Seele mit ihrem urfprängligen Zur 
ſtand in der genaueften Verbindung fichen. 
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Dann aber, wenn wie auch dieſes ticfe Problem als 


zu entfernt betrachten wollen, treten Schwierigkeiten hervor, 


die bei der Betrachtung der Krankheiten ſich von ſelbſt auf⸗ 
dringen. Wie kann auf dem Boden der Freiheit das Unfreie 
entſpringen, und die Seele durch die eigene That der eigenen 
That entſagen? Wie kann die augere Natur den Willen in 
ſich ſelber brechen — wie in der Raſerey des Biebers. u. f. w.? 
Wie fann die Seele, wenn fie ſich felber'verloren Hat, fi 
durch äußere Hulfe ticderfinden? Eine Schwierigkeit, die 
jwar bei einer jeden abgewichenen (kranken) Organiſation ſich 
aufdringt, auch bei der Erziehung, und durch "eine angenom⸗ 
mene Paſſivitaͤt des Erziehers, ſo lange ſein Einfluß zugegeben 
wird, keinesweges gehoben iſt, hier aber mit doppelter Staͤrke 
uns entgegentritt, und faſt die Moͤglichkeit einer vſychiſchen 
Heilkunde bezweifelu laͤßt! 

Doch wenn auch dieſe Schwierigkeiten geloͤſt würden, 
oder wenn wir, ohne fie gu Söfen, eine, pſychiſche Heilmethode 


- für möglich hielten, fo wie eine empirifhe phyſiſche Heilung 


möglich üft, ohne Kenntniß des innern Weſens der Krankheiten. 
überhaupt, fo zeigt ſich doch auch hier eine Verſchledenheit 
‚unter beiden, die gegen die Moͤglichteit der erſten beſtimmt zu 
ſprechen ſcheint. 

Der Arzt hat eine deutliche Anſchauung des geſunden Zu⸗ 
ſtandes des menſchlichen Leibes, er kann eine jede Abweichung 


in ihrer Entfichung ergreifen und die Art und Weife derfck 


ben beftimmt auffaffen. Beſtimmte Arzneymittel zeigen eine 
beftimmte Wirkungsart, und fo hat er fefte Haltpuncte der 
Erfahrung. Dergleihungen, Combinationen find möglich, 
deren Slieder bekannte find, deren lebendiges Wechſelverhaͤltniß 
ſich anſchaulich machen laͤßt. Wie ſollen wir aber den urſpruͤng⸗ 
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lichen gefunden Zuftand der Seele ergreifen? Wo das beftimmte 


Maß für die Abweihung finden und die Gefege derſelben 
“erkennen? Welche find beſtimmte Heilmittel, denen man. eine 
beftimmte Wirkung zutrauen darf? Sind die Glieder der Com⸗ 
bination ſchwankend, wic fann fie ſelbſt Sicherheit gewinnen ? 
Ein reflectirendes, analytiſches Verfahren, weldes die 
Abweichungen mit den ‚allgemeinen Gefegen des Denkens zus 
fammenhält, mag in anderer Ruͤckſicht verdienſtlich ſeyn; hier 
aber ift es das Troftlofefte und Unfruchtbarſte von der Belt. 
Es ift für.die Pfpchologie, was die Machematik für die Naturs 
wiſſenſchaft iſt. Was wir eben ſuchen, Kenntniß des Eigen⸗ 
thumlichen, entgeht uns ganz; und mit der Logik, und mit 
reflectirenden Betrachtungen hat man.ncd niemals cinen * 
Wahnfinnigen geheilt. 
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natuͤtlich genannt werden kann. Anſtatt alfo det Loͤſung des 
Problems näher zu treten, ‚find wir weiter als je davon ent⸗ 
ferne, und es iſt klar, daß die Unterfuchung einen ganz andern 
| Weg einſchlagen muß. 

Ehe wir aber weiter schen, wird ce noͤthig ſeyn, eine 
Behauptung naͤher zu beleuchten, die dem, was wir bewieſen 
zu haben vermeinen, geradezu widerſpricht, diejenige naͤmlich, 

daß die Natur und die Seele ſich widerſtreiten, daß der Ber 
winn der einen mit dem Verluſt der andern immer und unabs 
läffig verbunden w und daß das Heil der Seele nur durch 
einen Sieg über Men Natur, die als die Wurzel 
aller Verfinfterung und Krankheit derſelben betrachtet wird, 
zu erlangen ſei. 

Die Taͤuſchung nun entſteht daher, daß mau nicht die 
Natur an und für ſich, nicht die wahrhafte Natur, ihrem 
Weſen nach, fondern nur das Afterbild derfelben betrachtet. 
Jene göttliche Natur, welche aus der Verwirrung des äußern 
Sqeins für die innere Betrachtung heraustritt, iſt nur auf 
geiftige Weiſe, d. h. in der volllommenften Einheit von Seele 
und Leib; diefe, die todte, durch die Trennung erſt entftans 
dene, ſich in eigenem Scheine vernichtende , ift vielmehr ein 
Product der Eorruption, ale Grund derfelben. Der Unter 
fepied von Gut und Boͤſe iſt keineswegs das Hoͤchſte; Die 
reinfte Naturgeſtalt hebt diefen Unterſchied in der Anſchauung 

der Unſchuld auf, und der Fall trat, der. alten Sage nach, 
erft mit jener Unbeilbringenden Unterfcheidung ein. Der 
Widerſpruch, der durch die Trennung zwiſchen Seele und 
Natur eneftcht, findet nicht bloß zwiſchen diefen Start, er ift 
vielmehr allenthalben, und die Natur in fih, die ©cele in 
64 widerſprechen ſich eben ſo. Ein allgemeines Gefühl Bu 





209 


uns auch, daß die Natur die Schuld von ſich abweiſt, nnd 
wiederum der Seele aufbürdet. Der tiefe Grund der Verfins 
ſterung, die ale Glieder der eigenthuͤmlichen Welt der reinen 
Naturgeſtalt mir ſich in Widerſpruch gebracht hat, muß noth⸗ 
-wendig aus dem innerften Kern ihrer geiftigen Einheit mit 
ſich ſelber entfprungen feyn. Wie dicfes nun auch moͤglich fei, 
was ung allerdings bis jegt unbegreiflich ift, fo wird es doch 
cinem Jeden einleuchten, daß die Krahkheis der ganzen Orga⸗ 
nifation keineswegs irgend ein abgeſondertes Glied deſſelben 
treffen tann. \ \ 
Wuan wird uns vieleicht vorwerfen, daß wir den Zweck 
dieſer Zeitſchrift zu ſehr aus den Augen verloren haben, indem 
wir. dem gefunden Zuſtande der Seele, in welchem fie keines⸗ 
iwegs pſychiſch, vielmehr in der ununterſcheidbaren Einheir mit 
ihrer Natur geftalter wird, eine eigne Betrachtung widmeten. 
Bir möchten aber vielmehr behaupten, daß die Betrachtuug 
noch immer viel zu allgemein gehalten iſt, und daß es zur 
Ausbildung der höhern Arzneikunde nörhig fepn wird, die. 
. Vaturgeſtalt der Seele in ihrer individuellen und geſonderten 
Beſtimmtheit viel genauer zu beirachten. Selbſt, wenn es 
une nicht gelingen follte, in den tiefen Grund der Verfinjter 
rung der Seele hineinzudringen, wird doch eine wirkliche Heils 
kunde derfelden nic moͤglich ſegn, wenn wir das eigenthuͤmliche 
Map und die Art der Gefundheit derfelben nicht als Urtypus 
bei unſerm Verfahren zu Grunde legen. Der Arzt, wenn er 
eine leibliche Krankheit zu heben ſucht, muß auch dann, wenn 
er den tiefen Grund derfelben nicht erkennt, noihwendig von 
einer gegebenen Anfhauung der Gefundheit ausgehen, um 
durch diefedie Art der Abweichung und die Weife der Heilung zu 
beurtheilen. Eine ſolche Anſchauung iſt, ſelbſt in der Kranfs 
u 9 
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j Beit, dem Arzt "unmittelbar gegeben. Nicht fo, wenn das 


J innerſte Centrum des Daſeyns verſinſtert iſt. Hier iſt une 


die wahre geſaude Geſtalt faſt immer derborgen, und der 
Grund, warum die ſogenannte Pſychologie bis jetzt ſo ver⸗ 
worren erſcheint, liegt eben darin, dag man nur Einzelnes 
mit Einzelnem ‚verglich, Verwirrungen und Krankheiten duch 


andere, niche durch die Geſundheit ſelbſt zu begreifen fuchte. 


Eine jede Verfinfterung Ver Seele entfpringe aus dem innerften 
Kern des eigenthämlichen Daſeyns, und kann nur bier, kei⸗ 
neswegs durch eine lockere und oberflächliche Vergleihung mit 
andern Faͤllen aus einer andern Welt, die eine äußere Achn⸗ 
Sichkeit haben mögen, begriffen werden. Der Schwindel, der 
die Seele ergreift und fie der eignen Gewalt entreißt, hat noth⸗ 
wendig einen allgemeinen Typus, und wird, aͤußerlich anges 
ſchauet, auf eine ähnliche Weife bei ben verfchiedenften Se⸗ 

muͤthern hervortreten; aber nur, wenn ung dieſer allgemeine 


u Typus in feiner innerften Eigenthümlichkeit entgegen tritt, 


haben wir das Weſen der Krankheit begriffen. Daher fichen 
die vielen pfuchologifchen Erfahrungen fo leer neben einander, 
und zeigen uns nichts ale Curioſitaͤten, die die Wiſſeuſchaft 
um feinen Schritt weiter bringen. | 


zT 


UI. 


Um ung zur nachfolgenden Betrachtung vorzubereiten, 
wollen wir die Aufgabe und ihre Schwierigkeiten näher zu be 
‚leuchten fuchen : 

Es werden Krankheiten der Seele augenommen. Krank 
heit findet aber nur State, wenn cin Widerfpruch in der er⸗ 
fcheinenden Organiſation hervorbricht, keineswegs bei einer 
Abweichung von der herrſchenden, und in fofern, wenn bie 


211 





Organifation der Idee nach betzachtet wird, gelunden Form 
überhaupt. So kann ein mißgeftalteter Körper zwar die Ans 
lage zu Krankheiten eigenthuͤmlicher Art enthalten, wie dieſes 
anch bei dem ſchoͤnſten Statt finder; aber daraus folge nicht, 
daß fie nothwendig mis der Mißgeflalt gegeben find; diefe 
tannı felbft volltommen gefund ſeyn. So iſt die Seele gefund, 
wenn fie mit ſich felö in keinen erfheimenden Wider 
ſpruch gerath, wenn fie gleih im ſich, oder der Idee nad, 
noch fo mißgeſtaltet iſt. Das Unfirsliche ift offenbar in ‚einem 
tiefen Widerſpruch mit ſich felbft und, hebt ſich in ſich ſelbſt 
auf, aber keineswegs in der Erfheinung. Vielmeht fchen 
wir nicht felten einen größern Aufwand von Energie, Verſtand, 
Beſonnenheit tem Boͤſen, als felbft dem Guten zu Gebote 
ſtehen, und Alles was fi blos auf. die Sittlichkeit bejicht, 
iſt dadurch vollfommen von unferer Unterſuchung ausgefchloffen. 
: Auch beftehs die Keilung keineswegs darin, daß man die Sit⸗ 
ten beſſert, welches, wie befänntlih durch feine äußere Cur⸗ 
methode moͤglich it, ſondern nur darin, daß man den Kran⸗ 
ken ſich ſelbſt wiedergiebt. Was er aus ſich machen will, if 
r offenbar dem pfychifhen Arzt gleichgültig. Deswegen ſteht 
die pſychiſche Krankheit auch mit der Unſittlichkeit in keinem 
geraden Verhaͤliniß, wenn es auch gewiß iſt, daß beide im 
tiefſten Grunde einerlei Urfprang haben. Der Wahnſinn kann 
den ſittlich Beſſern ergreifen, während der Bösartigfte 
von ihm nichts zu befürchten hat. Es iſt alfo gewifi, daß die 
, Uufislichleis und die Krankheit der Seele ganz von einander, 
getrennt werden müffen. Aber den Urfprung haben fie im 
tiefſten Grunde mit einander gemein. Die alte Gage läfı 
* alles Uchel des Lebens mit der Abweichung der Sehe anfangen, 
fo daß nicht blos der erſcheinende Menſch mit fi in einem 
° da 
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inneren Widerfpruch it, ſondern auch feine Welt. Alles Uns 
heilbringende und Zerſtoͤrende der Natur, der Widerſtreit ihrer 
Kräfte und das verwirrende Chaos des feindlichen Zufalls läßt 
fie aus der Seele entfpringen. Wahrlihd mit Recht! Denn 
die Seele ift mehr als die bloße Erſcheinung, fie iſt die aſſimi⸗ 
livende organifirende Kraft des Univerfums , auf eine beſtimmte 
Weiſe geſchauet, alfo die Einheit des finnlihen Daſeyns und 
feiner Welt. Wie nun mit der Geburt der reinen Seele Drds 
nung und Maß, friedliche Uebereinkunft und innere Harmonie 
der Kräfte bervortreten, fo muß die Abweichung bee Seele 
den ſchlummernden, bekaͤmpften Riefen der Natur bervorrus 
fen, mit diefem. in ein Buͤndniß treten, und das ganze Leben - 
in feinen verbargenften Tiefen verfinftern. In der Peripherie 
der fogenannten aͤußern Natur ruht die nämliche Seele; allents 
halben ift fie ganz, "und Abweichung wie Ordnung, tritt ihr, 
je nachdem fie. innerlich rein und friſch, oder abgewichen ik, 
allenthalben entgegen. Daher bar alles Uebel der Welt feine 
centeale Bedeutung in einer jeden Seele, und kann, felbft 
wo es fcheinbar bleibe, gehoben werden in einer jeden, wie 
ung diejenigen Gemuͤther zeigen, die mit fih und ihrem Gott 
in Frieden Alles tragen, und von Allem getragen werben, 
durch den höhern Genius des innerlich gefunden Lebens geftüßt, \ 
„daß fie ihren Fuß an keinen Stein flogen.“ — Aber eine 
jede Seele trägt den Grund der Verfinſterung in ſich; von 
dem innern Kern der Seele aus verbreitet ſie ſich in immer 
groͤßern Kreiſen, wie ein geheimes Contagium, uͤber alles Leben, 
dieſes anſteckend; und da die Seele urſpruͤnglich frei iſt, und 
das Buͤndniß mit dem Boͤſen nicht in der urſpruͤnglichen Natur, 
fondern in dem eignen Willen gegründer If, jo iſt in einer 
jeden Seele ein chaotiſches Gemiſch von Haß.umd Liche gegen 
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die Urgefaft In ihter Reinheit (die der Abweichung gegenübet 
„ als das Gute erſcheint) und gegen das Boſe, gegen die Abwei— 
chung ſelbſt. Das iſt das Grauen, das tiefe Elend der Becle; 
nicht daß das Böfe ſie Außerli trifft, fondern daß fie ein 
Bandniß mit ihm gefchloffen Hat, daß fie das Böfe will, und 
doch nicht will, weil der Urwille, die reine Naturgeſtalt ſich 
> nit aufheben läßt. Daher das Grauen, das und ergreift, 
das tiefe Erdbeben in dem Innerſten der Seele, das furdts 
bare Gefuͤhl, daß wir felber gegen ums felbft reiten, daB 
wir die Zerfiörung, den Widerfireit der Elemente wollen und 
nicht wollen, fo wie wir den innern Frieden wollen und nicht 
‚wollen. Diefer unentfchiedene Kaunpf it das Beben. Aber 
wie die Seele nicht ihren Sig har in irgend einem Organ des 
Leibes, kann man aud behaupten, daß fie, ihrem Weſen 
nad), and nice ihren Sig hat in dem erfcheinenden Leibe; 
fe iſt das Centrum ihrer eignen Welt, die unendliche Gegen⸗ 
wart des Üniverfums in feinen unermeßlihen Kreifen, 
ihre eigene deutlichere, oder undeutlichere Erinnerung, die, nir⸗ 
gends begränzt, auf cine unenblihe Vergangenheit deutet, 
und die Ahndung, der ſich eine unendliche Zukunft eröffnet. 
Alle diefe Formen alfo heben fih im Centralen der Seele. 
Aber Hier finder fie die Abweichung, die alfe fo urſpruͤnglich 
ſeyn muß, wie die Urgeftalt ſelbſt. Keiner kann fagen, er 
fei zu einer beftimmten Zeit, unter beſtimmten Umſtaͤnden 
abgewichen, und doch fühlt er bie Abweichung in jedem Augen⸗ 
blick, al die eigene That. Aber dieſe Höfe That konnte nicht 
das Centrum allein angreifen ; fie hat, des organifhen Vers 
haltniſſes wegen, „die ganze organiſche Epoche angegriffen, 
und in dem heiteen Neid) des Friedens den nie zu tilgenden 
Zwieſpalt erregt. Das umaustilgbare Gefühl, daß diefer 
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Zwieſpait im Urgrunde alles Daſeyns nichtig ſei, in Gott ver⸗ 
ſchwindet, daß alſo, was wir eigenwillig im Innern der Seele, 
als zu unfesn Weſen gehoͤrend, aufgenommen haben, vers 


nichter iſt, ſtellt fih ung als Schidfal dar. Da der Zwies 


ſpalt, der in der Natur gehoben iſt, ganz in bie Seele getres 


ten iſt, und nur diefe ba ift, fo tritt die Gewalt dee Ele⸗ 
mente und die ganze Kraft des fegenden Lichts zugleich in fie, 
beide aber fteigern ſich, und mit der unendlichen Klarheit des 
belchenden Lichts tritt auch der ticfe Abgrund det Sinfterniß 
bervor. Nicht daßder finftere Abgrund verſchwindet, beſtimmt 
die Urgeſtalt der Seele; ſie ſelbſt wuͤrde mit ihm verſchwin⸗ 
den, denn fie iſt ja urſpruͤnglich in feinem Schooße geboren 
und gebildet, wie wir dargeftellt Haben; ſondern daß der Ab⸗ 


‚grund, wie in der organiſchen Epoche der Erde, in die Potenz 


des Lichts aufgenommen iſt, dieſem dienend. Wer nun ein 
feftes entſchloſſenes Buͤndniß mit dem Boͤſen geftiftet has, im 


bdeſſen Seele muß das Licht mit feiner ganzen Kraft der Sins 


ſterniß dienen, und nicht an ſich, wohl aber fuͤr die Erſchei⸗ 
nung tritt das Boͤſe, obgleich im Urgennde alles Seyns 


| nichtig, doch in dem Kampf des Lebens als das Biegende 


‚ hervor. Auch fuͤhlt ein folcher das Zagen der Seele, für bie 
Erſcheinung wenigftens, in geringerem Maße, weil er, von 


dem Schickſal ganz ergriffen, in höherm Sinne, ihm gang 
dient, fo wie er ihm ganz widerſtrebt. Daher die Befonnens 
heit und fcheinbare Ruhe des entfchloffenen Boͤſewichts, und 


die Veobachtung/ daß ein ſolcher weniger vom Wahnſinn er⸗ 


griffen wird. Wer aber innerlich dem Lichte zugehoͤrt, der 
ſtellt die organiſche Epoche in ſeinem Innern wieder her, (9 
wie das Schickfal nichts anders iſt, als die Wiederherſtellung, 


oder das urſpruͤngliche Seyn derſelben in der Gottheit. Dieſes 
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hat daher keine Bedentung für ihn. Doc es giebt keinen 
entſchiedenen Boſewicht, fo wie es feine Urgeſtalt giebt, im 
erſcheinenden Leben ; Nur entfernte Annäperungen zu dem 
einen , oder andern Extrem vermag der Sterbliche zu erreichen, 
amd diefes Schwanken ift der verborgene Wahnfinn, der vers 
ſaloſſene Keim der Krankheiten der Seele. "Denn weil ber 
"Menfc, mit dem Abgrund verbündet, gegen das Licht tritt, 
es aber nit überwältigen kann, mit dem Licht verbuͤndet 
gegen den Abgrund tritt, ihn aber nicht zu feſſeln vermag, 
fo entſteht, doch nur in der Erſcheinung und für le, jener 
Sqhwindel, der die Seele ergreift, das Tentrale verfhteinden 
laßt, wilde OsciHationen hervokruft, und den Willen, die 
eigene That in ich felber laͤhmt. Daher kann der Wahnſinn 
dem Guten näher liegen, als felof der Verſtand, Die Alten 
Bannten einen göttlichen Wahnſinn, der den Knoten zerhaute, 
der nicht zu Iöfen war; und wer kennt nicht jenen ſtillen rühs 
renden Wahnſinn der jerbrochenen Unſchuld, des getäufchten 
Vertrauens? 

Wir muͤſſen alſo den Grund der pſychiſchen Krankheiten 
innerhalb der Seele ſelbſt ſuchen. Doch eine Menge Schwie⸗ 
rigkeiten treten uns entgegen, die wir und keinesweges verheh⸗ 
len werden. Indem wir uns zu der fortgefegten Unterfuhuhg 
vorbereiten, fei es uns erlaube, die wichtigfien derfelben hier 
turz anzudeuten ! 

Erſtens nimmt die Loͤſung des Problems Theil an allen 
Schwierigkeiten, die mit den Umterfuhungen über den Urs 

- Sprung des Boͤſen nothwendig verknüpft find, und diefe liegen 
uns hier näher, als bei andern äußern Uebeln, die uns treffen, 
weil Die Krankheiten der Seele mit ihrem urfpränglihen Zur 
ſtand in der genaueſten Verbindung ſtehen. 
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Dann aber,‘ wenn wir auch dieſes tiefe Problem dis 


‚zu ensfernt betrachten wollen, treten Schwierigkeiten’ hervor, 


0) 


die bei der Betrachtung der Krankheiten fi von ſelbſt aufs 


dringen. Wie kann auf dem Boden der Freiheit das. Unfreie 
entfpringen , und die Seele durch die eigene That der eigenen 
That enfagen? Wie kann bie äußere Natur den Willen in 
ſich felber brechen — wie in der Raferey dee Biebere. u. ſ. w.? 
Wie kann die Seele ‚. wenn fie ſich felber verloren Bat, fi 
durch Außere Hülfe wiederfinden? Eine Schwierigkeit, die 
zwar bei einer jeden abgewichenen (kranken) Organiſation ſich 
aufdringt, auch bei der Erziehung, und durch “eine angenoms 
mene Paſſivitaͤt des Erziehers, ſo lange fein Einfluß jugegeden 
wird, feinesweges gehoben: ift, hier aber mit doppelter Stärke 
ung entgegentritt, und faſt die Möglichkeit einer pſychiſchen 
Heilkunde bezweifeln laͤßt! 

Doch wenn auch dieſe Schwierigkeiten gelöft würden, 
oder wenn wir, ohne fie zu loͤſen, eine, pſychiſche Heilmethode 


fuͤr moͤglich hielten, ſo wie eine empiriſche phyſiſche Heilung 
moglich iſt, ohne Kenntniß des innern Weſens der Krankheiten 


überhaupt, fo zeigt ſich doch auch hier eine Verſchledenheit 
‚unter beiden, die gegen die. Molichteit der erſten beſtimmt zu 
ſprechen ſcheint. 

Der Arzt hat eine deutliche Anſchauung des gefunden Zur 
ftandes des menſchlichen Leibes, er kann cine jede Abweichung 


in ihrer Entſtehung ergreifen und die Art und Weiſe derſel⸗ 


ben beſtimmt auffaſſen. Beſtimmte Arzneymittel zeigen eine 
beſtimmte Wirkungsart, und fo hat er feſte Haltpuncte der 
Erfahrung. Vergleichungen, Combinationen ſind moͤglich, 
deren Glieder bekannt ſind, deren lebendiges Wechſelverhaͤltniß 
ſich anſchaulich machen läßt. Wie ſollen wir aber den urſpruͤng⸗ 
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lichen gefunden Zuftand der Seele ergreifen? Wo das beſtimmte 
Maß für die Abweihung finden und die Gefege derſelben 

erkennen? Welche find beftimmte Heilmittel, denen man eine 
beſtimmte Wirkung zutrauen darf? Sind die Glieder der Com⸗ 
bination ſchwankend, wie kann fie felbft Sicherheit gewinnen? 

Ein reflectivendes, analyiiſches Verfahren, weldes die 

Abweichungen mit den allgemeinen Gefegen des Denkens zur 
fammenhält, mag in anderer Ruͤckſicht verdienftlich ſeyn; hier 
aber ift es das Troftlofefte und Unfruchtbarſte von der Belt. 
Es if für-die Pfychologie , was die Mathematik für die Naturs 
wiſſenſchaft iſt. Was wir eben ſuchen, Kenntniß des Eigens 
thümlicen , entgeht uns ganz; und mit der Logik, und mit 
veflectirenden Betrachtungen hat man. ned niemals einen * 
Wahnfinnigen geheilt. 





Lieber die menſchlichen Racen. 





Was ih hier liefere, fol den Standpunct bezeichnen, aus 
‚ welchem ich feit mehrern Jahren diefen Gegenſtand betrachte, 
« fol die Hauptpuncte herausheben, auf welche es bei der Unter⸗ 
ſuchung vorzuͤglich ankommt, und ihr Verhaitniß zu einander 
angeben, ſoll die herrſchende Anſicht pruͤfen und endlich das 
Biel, nach welchem ich auf diefem Wege ftrebe, in allgemeis 
nen Zügen andeuten. 

Der Gegenfag zwiſchen Ureinwohnern und Eingewanderten 
tritt uns, bei einem allgemeinen Ueberblick des menſchlichen | 
Geſchlechts, allenthalben entgegen. Ein Gegenfag, der bet 
einer Unterſuchung der menfhlihen Racen vor Allem fcharf 
in das Auge gefaßt werden muß ! 

Bolgende Beziehungen finden hierbei Statt: 

Entweder find die Keime der geiftigen, (geſchichtlichen) 
Entwickelung den Ureinwohnern eigenthämlih, fo dag wir 
eine fremden eingetwanderten Voͤlker wahrnehmen, durch welche 
fie erft dem Urvolke mitgetheile wurden. So erjcheinen die 
Hindus, die Perfer, die tartarifhen Stämme der Lamas, 
die Chineſen. Wenn auch hier, wie allenthalben, wo in einer 
frühen Urzeit ſich Keime der Geſchichte entwickelt haben, 
mancherlei Bewegungen und Ueberlieferungen Statt fanden, 
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ſo läßt fih der Gegenfag von einem rohen, der dußern Natur 
unterworfenen Urvolk und einem geſchichtlichen fremden doch 
nicht fefthalten. . j 
Oder, dieſer Gegenſatz zeigt fi Mar und umgweifelbar; " 
wie in. der Geſchichte aller europäifhen Völker. Die einges 
wanderten geſchichtlichen Wölter fanden rohe Urſtamme vor. 
Diefer Gegenfag iſt für Griechenland und Stalen, ja ſelbſt 
für Aegypten, in nenern Zeiten vorzüglich mit Sorgfalt herz 
ausgehoben und ein Gegenſtand allgemein. bekannter, tiefer - 
Forſchungen geworden. Hierbei finden aber mehrere Bälle 
Start, je nachdem die Gewalt der Geſchichte über die dußere 
rohe Narurkraft fiegte, je nachdem die Urftämme felber am 
der Entwickelung Theil nahmen, oder-der höhern Weredlmg. 
wiberfirebten. Im Icgtern Balle fand man Spuren des Ges 
genfages, bie in allen Verhaͤltniſſen der Geſellſchaft ſich zeigten 
und nie ganz verdrängt wurden; Spuren, die die Geſtalt der 
mienſchlichen Werhältniffe bedingten und keineeweges nur in 
einer Richtung hemmend wirkten! Vielmehr mäflen wir be⸗ 
hanpten, daß der Gang der Entwickelung, der den Gegenfag 
feſthielt, auch das rohe Urvolk zwar Aberwand, aber nicht 
innerlich zu befreien vermochte, auch hemmend für die ger 
ſchichtlichen Stämme wurde. ©o entfanden die Heloten der ' 
"alten, fo die Leibeigenen der neuern Geſchichte. Es ik hier 
nicht der Ort, die vielen Einſchraͤnkungen, die diefe Behaup⸗ 
tung, wenn man es wagen wollte, ihr eine zu graße Ausdeh⸗ 
nung zu gebe, nothwendig erleiden mäßte, zu unterfuchen. 
Hinreichend ſcheint es uns für den vorliegenden Zweck, wenn 
mon une zugiebt, daß jener uralte Gegenfag durch dieſes Ver⸗ 
haltniß angedeutet iſt. Aber die Art, wie er feſtgehalten wird, 
kann ebenfalls verſchieden ſeyn. Wird das Urvolk entſchleden 
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unterjocht, fo iſt dennoch der Keim einer völligen Aufhebung 
des Gegenfages da; denn Sclaven können frei werden, die 
Gewalt der Entwidelung wirkt allmälich und der Sinn ber 
chriſtlichen Sefchichte Europas iſt eben diefe allgemeine, wechs 


‚ felfeitige Befreiung. Aber die geſchichtlichen Voͤlker wirken 


auch nicht ſelten vernichtend auf bie Urftämme. Der Gegen⸗ 
Tag wird aufgehoben, aber nicht durch! Befreiung und Vered⸗ 


- ung; fondern durch Wertilgung, wie jebt in Nordamerika, 


wenigſtens zum Theil; ein Verhaͤltniß, welches auch in der 
uralten Geſchichte europaͤiſcher Völker öfters ſich aufzeigen laͤßt! 
Aber die Stufe der geſchichtlichen Entwickelung beſtimmt auch 
ihre aſſimilirende Bewalt. Sn Europa iſt dieſe fo maͤchtig, 


daß der Gegenſatz nur nach für eine dunkle Erinnerung da iſt, 


und durch ſie in wenigen veralteren Inſtitutionen der Ger 
ſellſchaft erkannt wird. In mehrern außereuropäifchen Ges 
genden verhält es fi anders. Urſtaͤmme erhielten ſich neben 


‚den Eingewanderten in roherm Gegenfag. So in Mexiko. 


Sa völlig find die Keime der eingewanderten Völker wieder 
verihiwunden, wie in dem maͤchtigen Miffifippichale und in 
Srönland. Unter andere ticher fehende Stämme zum 
Teil gemengt, leben die, wenn auch nur wenig gebildeten, 
doch durch Seftalt und Sitten edlern Beerfuanen, an ber Oſt⸗ 


‚tüfte, von Afrita. Am roheſten ſcheint der Gegenſatz da, wo 
das Urvolk, nach den Innern Gegenden zurückdrängt, von eins 


gewanderten Voͤlkern kreisförmig umgeben if. So jind im 


| taukaſiſchen Gebirge (nach einem mir gutigſt mitgethrilten treffs 


lichen Aufſatz, deſſen Bekanntmachung ich uͤbernommen habe), 
die Abafiiner, Offen, Kiften, als die Urftämme, die Lesgier, 
als früher Eingewanderte, ſamtlich umtinge von Ipäter bins 
jufomnenden Völkern, die die Abhaͤnge des kaukaſiſchen Ger 
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birges und die Gegenden nach dem ſchwarzen und caſpiſchen 
Meer zu bewohnen. Die Tſcherkeſſen bewohnen den nords 
weftlichen Abhang, die im engern Binne fogenannten Taras 
gen den nordöftlichen und den Abfall nach dem caſpiſchen Meer 
sn, die Mingrelier, Imereten, Gruſiner den füdlichen Abs 
Bang in der hier genannten Reihe von Weften nach Often und 
grehjen an die oben genannten Tararen. Wenn auch die vers 
drängten Urvölfer hier und da noch in den Thaͤlern des Abs 
hanges ſich vorfinden, wie die Abafiner gegen Suͤdweſten, 
. die Lesgier gegen Südoften, die Kiften gegen Norden, oder 
wenn einige eingewanderte Stämme, wie die Tſcherkeſſen in 


den nordiweftlichen Gegenden des ſchwarzen Meere bis in " 


das innerfte Gebirge gedrungen find, fo läßt ſich dennoch jenes 


oben angedeutete Verhältniß für einen allgemeinen Ueberblick 


gar wohl feſthalten. — So find die Negerſtaͤmme der indis 


ſchen Inſeln (die Papuer) von den edlern Dialayen in das - 


Innere des Landes zurästgedrängt, fo die Berbern in das 
Atlasgebirge durch die Araber. Auch die edelſten Vdlker konnen 
den Gegenſatz auf dieſe rohe Weiſe unverandert erhalten, wo 
eine rauhe Gegend die afjimilicende Kraft der Geſchichte in 
beiden Gliedern hemmt. ' Diefcs zeigt fi im nördlichen Eu⸗ 
ropa, wo die Lappländer von den wendifhen und fcandinavis 
ſchen Stämmen umeinge find. | 

In dicfem Gegenſatz begegnen fi die geſchichtlichen und 


naturwiſſenſchaftlichen Forfhungen, die auf die geiſtige und , B 


natärliche Eigenthämlichkeit des Gefchlechts gerichtet find, und 
je näher fie fi hier auf der gemeinſchaftlichen Grenze treten, 
defto unficherer , dunkler, rärhfelhafter wird Alles. Der Ges 
ſchichtefotſcher ficht, wie allenthalben, we die Geſchichte aus 
einer fernen, raͤthſelhaften Heimat einwandert, fon rohe 
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Stämme da waren, als murgelten fie in biefen Gegenden. 
Wermag er es nicht, Die Reime Der gäkhichelichen Entwickelung, 
deren Enıfaltung ihm entgegentrat, bis zu den Quellen des 
Urſprunges zu verfolgen, wie viel weniger kann er die geheime, 
verborgene Gewalt kennen, die vor aller Geſchichte, ja ihrer 
organiſirenden Kraft. entgegenſtrebend, dieſe Voͤlker in dieſe 
Gegenden hineinbildete? Er nennt fie daher Autochthonen. 
Und will er mit diefer Benennung nur die, der Geſchichte 
fremde, ja ihrer Entwictelung offenbar entgegengefegte Ge 
wall bezeichnen, dann hat er in jeder Ruͤckſicht Recht. Sein 
Standpunct führt ihn nur bis zu dieſem Gegenfag, er iſt ge 
swungen ihn‘ anzuerkennen, und Niebuhr hat ſich ein 
Verdienſt erworben, indem er dieſes klar und entſchieden 
ausſprach. 


Die naturwiſſenſchaftliche Forſchung hat eine ganz andere 
Aufgabe. Sie ſoll eben dem raͤthſelhaften, dem Geſchichtefor⸗ 
ſcher verborgenen Grund der Mannichfaltigkeit der Stämme 
naͤher zu treten ſuchen, und fuͤr irgend eine Anſicht, die der 
urſpruͤnglichen Einheit, oder die der urſpruͤuglichen Vielheit 
des Geſchlechts, muß fie ſich entſchieden erklären. Auch flehen 
diefe beiden Anſichten mit aller Haͤrte und Strenge einander 
‚gegenüber. 
Bei der Unterfuchung über die Menfchenracen ift daher 
die erjte Frage, die ſich aufdringe und auf deren Beantwortung 
die Richtung der ganzen Unterſuchung beruht, diefe: 


„ Müffen wir für jede Race einen eigenen Urftamm ans 
„nehmen, fo daß die Einwohner der verfchicdenen WBelttheile 
„nicht bloß klimatiſch Ergogene, Gebildete, fondern vielmehr 
„klimatiſch Geborne Cwahre Autochthonen) find, odes laſſen 
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„fh ale Abweichungen als Gtrapien aus einem Mitte 
„punet, ale Racen ans einer Otammrace erklaͤren ?“ 

Siwar Heben Die meiſten Ratneforfher Ah für die 
utfpfängliche Einheit des Seſchlechts erklärt; da aber ſelbſt 
die geſchichtliche Forſchung zur Annahme ber -urfpränglicgen 
Bielheit zu führen ſcheint, da die Gründe, die für diefe. 
Anſicht ſprechen, noch feinesweges mit gehöriger Klarheit 
und Strenge herausgehoßen find, da wir fie, was wie 
nicht verhehlen, bekämpfen wollen und, indem wir auf 
ihre Seite treten, Gelegenheit finden, die mannigfaltigen, 
umd wie es ſcheint, kaſt pnäberwindlichen Schwlerigkeiten, 
mit welchen dieſe Unterſuchung zu kanpfen hat und die 
wir uns keinesweges verhehlen wollen, darzulegen, fo 
wollen wir diefe Gegner zuerft reden laſſen. 

Wenn ihr die Natur, ihren Gang, ihre Erfheinungen, 
ihren innern Bufammenhang begreifen weht, Dann därfe 
ihr nichts der Natur Fremdes in die Unterfuhung hinein⸗ 
miſchen. Ya, je größer das Intereſſe if, welches erfor⸗ 
dert, daß das in der Natur Erkannte mit etwas auf 
einem andern Wege Sewonnenen übereinftiimmen möge, 
deſto forgfäftiger, deſto nächterner möffen wir Bei der 
ganzen Unterfuhung verfahren, damit nit das Intereffe 
ſelbſt vor der. Unterſuchung cin Spiel mie uns treibe, 
fo daß wir, was wir wänfpen, zu finden wähnen, ohne 
es wahrhaft gefunden zu haben. Nicht felten maden . 
Menſchen, in engen, eingefcränkten Berhältniffen geboren, 
große Anſpruͤche auf GIäR, auf Wohlſtand, auf Einfluß, 
die eben das enge Dafeyn und bie Befleln der Verhältniffe 
nicht zu erfüllen vermöge. Wenn nun ber innere Trieb 
bei folgen unglädlihen Menſchen gewaltſam hervorbricht, 


. 
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u dann fen wir fie durch Einbilduug, durch eine aBfofatz, 
innere Tpat alle äußeren Bedingungen des Lebens vernich⸗ 
tend, was fie wuͤnſchen und. ig Uebereinſtimmung mit 
den aͤußern Geſetzen des Lebens nicht erhalten Lönnen, 
tealißren. Wir nennen folde Leute wahnmwigig. IE 
aber nicht der Trug, der: uns mit einem erlogenen Reichs 
thum duch unteife Unterfuchungen taͤuſcht, völlig derſelben 
Art, von jenem. nur dem Grade nach verfhieden? Cine 
‚seligidfe Sage laͤßt. das Menſchengeſchlecht von einem erften 
Paar 'entfpringen; eine dee, die duch ihre Einfachheit 
fich dem Verſtande Empfichle! Wie natürlich iſt der Wunſch, 
dasjenige, was ohne jede andere Beziehung uns fo beifall⸗ 
würdig duͤnkt, was aber außerdem durch Glauben, durch 
das Heiligfte, was dem Menfhen gegeben ift, gehbeilige 
erfcheint, auch durch die Natur felber beftätige zu fehen? 
"Aber diefer Wanſch barf auf den Naturforſcher, als: folchen, 
feinen Eindruck machen, ja bei ber Betrachtung abweifen 
muß er ihn auf alle Wege, eben um ihn erfüht zü fehen. 
Die Raren zeigen uns eine Srundverfciedenheit des 
Geſchlechts, eine firirte Abweihung in der Bildung, die 
wir niche haben entfichen fehen, ja zu Deren Entſtehung 
keine moͤgliche Erfahrung uns hinzufuͤhren vermag. Alles, 
was wir geſchichtliche Entwickelung nennen — die mit 
Bewußtſeyn ruͤckwaͤrtsſchreitende Erinnerung des Seſchlechts 
— trifft dieſe Urverſchiedenheit, als ihr Fundament. 
Sie gehoͤrt nicht zu den Verwandlungen, deren Urſachen 
wir durch Wahrnehmung zu verfolgen im Stande ſind. 
Eben dadurch find fie Racen. Mur das Geheimniß ber 
Begattung, das innerfie Welen ber Drganifation vermag 
die einmal firirte Form zu überwinden und Mittelgattuns 


” 


226 


gen ju erjeugen. Bas auf eine andere Weile, durch 
„dußere Einfläfle des Klimas, durch veränderte Lebensart, 
eine Veränderung der menſchlichen Fotm hervorzuft, eine 
einmal daſelende abweichen läßt, heißt Schlag, Warietär, 
nicht Race. Die Rasen alfo können fid) allerdings vers 
" ändern, aber das Eigenthämliche der Racen kann anders, 


> als dur Ditteljeuguugen, nie aufgehoben werben. Eins 


selne hervorſtechende eigenchämlihe "Merkmale können 
durch Verfegung in einem andern Klima fi vermiſchen, 
wie der weiße Kaufafier, als herumftreifender Mauritanier, 
nicht allein. ſchwaͤrzlich wird, fondern aud in feiner Form 
manches Abweichende, was vieleicht auf Negerbildung 
deutet, annehmen kann. Aber der Sprung von ihm bis 
zum Neger bleibt, der Unterfchied iſt für jede wahrnehme 
bare Zeit firiet. Meger und Mauritanier werden, nad 
- allem, was wir erfahren fönnen, nie in einander Äberschen 
und die Mafamonen bei Herodot fanden dieſe Völker in 
ber nämlihen Gegend, unter den nämlihen klimatiſchen 
‚ Bedingungen, in ſchroff abgeſchnittener Eigenchämlichkeit, 
wie Mungo Part, Wir können, dem Sprichworte zum 
Trotz, den Meger durch die Ehlerine bleihen; Krankheit, 
monſtroͤſe Bildung, wie bei ben Albind's, vermag daſſelbe, 
vermag mehr; aber der gebleichte Meger ift fein Kaukaſier. 
Diefes alles ik ausgemachte Thatſache, und was von einer 
Race gilt, das gilt von allen. Nun entſteht die Frage: 
wie find diefe Racen entkanden? Den Wunſch mit der 
eligißfen Sage*übereinjugimmen , reißen wir ab. — Bir 
veurtheilen nur die gegebenen Thatſachen. 
Ein nothwendiger Begriff tritt uns hier entgegen, 
der der Gattung Überhaupt. Kant, war der Erſte, der 
U. » 
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die Einheit der zeugenden Kraft als das Beſtimmende für 
die Einheit der Gattung mit Klarheit und Strenge dev 
vorhob. Diefe verbinder eine beſtimmte Form thierifcher 
Bildung durch die Zeugung zur innern organifhen Einheit. 
SBernichten wir diefen Begriff, dann würde die ganze org⸗ 
nifche Welt in ein Chaos zerfließen; er begründet, erhellt, 
erleuchtet alles Leben als ein fiheres Fundament, als ein 
Artom organifcher Anfhauung aͤberhaupt. Diefe Einheit 
entdeden wir nun eben in der zeugenden Kraft, bie, unabs 
‚ hängig von jeder Veränderung der Form, einer jeden anf 
die naͤmliche Weife zukommt, und fie wird durch die anges 
nonmene urfprängliche Vielheit des Geſchlechts vernichtet. 
So behaupten unfere Gegner. Wir geben Alles gu, nur 
nicht den Schluß. Der Satrungsbegriff, auf obige Weife 
firire, iſt allerdings das Drdnende für eine Anſchauung 
des organifhen Lebens, daf Princip, durch welches alle. 
erfcheinende Organifation innerhalb einer beſtimmten Brenze, 
einer befichenden Form, in ciner Einheit verſchmilzt. Aber 
nur in fo fern fie da iſt. Darauf beruht ja eben der 
organische Zauber der Gattung, daß ſis ung in-einen lebens 
digen Kreis hineinbannt, ans welchem wir nie heraustreren 
koͤnnen, baß die erfheinende Organifation zwar wird, 
aber in ihrem Werden fih ſelbſt, dem Wefen nad, vor 
ausſetzt, daß fie nur wird, in fo fern fie ſchon ift, wodurch 
das Myfterium des Ewigen in das Zeitliche ſelbſt hervor⸗ 
zubrechen ſcheint. Aber hier iſt die Rede von der Pros 
duction des Geſchlechts, nit von einer Production 
durch das Geſchlecht — Wie? oder find beide Pro⸗ 
bleme dieſelben? Kann, was für den einen Fall, für Die 
eine Productlon gilt, ſofort, ohne irgend einen Uetergang 
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Du oder Vermittelang auf eine andere Übertragen, werden? 


Difenbar nit. 

Die Entwidelungsgefhichte der Erde zeigt auf Aine 
entſchiedene Weife, daß der Menf in feiner erfheinens 
den Form erft in der legten Epoche der allgemeinen Bils 
bung bervortrat; fie zeige in trübern Epochen Verhältniffe 
ber Productionskraft der Erde, die die Möglichkeit eines - 
menſchlichen Dafeyns ansſchließen. Alfo if der Menſch 
entftanden. Mag das Räthfel feiner Entftehung ewig vers 
Sorgen bleiben, fo viel iſt dennoch klar, die jeugende Kraft 
konnte fi nicht in einer Form darſtellen, die noch nicht 
da war. Die goͤttliche, ſchoͤpferiſche Gewalt verbarg ſich 
in der Erde. Wir verſetzen uns alſo in eine Zeit, in wel⸗ 


cher die Natnr im Ganzen jenen Punct der hoͤchſten Ber 


geiſterung ihrer Produstionen erreicht hatte. Einige ber 


haupten nun: es fei der Natur diefe ihre hoͤchſte That 


nur in einer vor allem andern begünftigeen Region gelungen, - 


. während alle andere in einer niedrigern Thätigkeie aurle⸗ 


gedrängt wareu. — ‚Aber, mit welchem Grunde? Pflanr 
gen und Tiere find klimatiſch verteilt. Iſt nicht daſſeibe 
mit den Menfchen der Fal? Gebirge, Luft, Waller, Erde, 
vegetative und animalifhe Schöpfungen weben ſich zu einem 
großen Ganzen zuſammen und eine eigenthämlide Einheie 
Verbinder ale die mannichfaltigen Richtungen für denjeni⸗ 
gen, der jenen lebendigen Sinn für das Eigenthümlide 
det, der den wahren MNaturforfher ausmacht. In der 
Mitte, von der Gewalt der ihm umgebenden Natur bes 
zwungen, fleht der Menſch. Gehört er ihr weniger zu? 
Löwen haufen in Wäldern, Rhinoceros und Elephanten 
verbergen fih in ihren. Sqatten, Tiger lauern in den 
ı Ya 
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Gebuͤſchen, Buffer verbergen fih in dem Dickicht der ' 


fumpfigen Flußufer, Gazellen in Haufen zu Tauſenden bürdy 
fliegen fpielend die Ebenen, Zebras wandeln ih der Gerne, 
Strauße durchziehen die Wüfte, wie der Sturmwind, Affen 
und Papageien und das Heer der bunten Vögel ſpielen in 
der Luft in den Zweigen der Bäume, und der Bufchhotten, 
tot kruͤmmt fih in den Höhlen, lauert, wie der Tiger, im 


den Gebuͤſchen, ganz thierifch der Gegend einverleibe, wie | 
alles Leben. Wie könnt ihr nun diefen allein, ohne ums 


natürlihe Gewalt, aus der Natur losreißen, der er mit 


‘allen feinen Sinnen, allen feinen Begierden, zugehört! 


ohne welche er eben fo. wenig‘in feiner Eigenchämlicpkeit 
gedacht werden Tann, mie irgend eines der genannter 
Thiere? Wie könne ihr ihn als einen Fremdling Betrag: 
ten, da nichts Fremdes an ihm zu entdecken iſt, weder in 
feiner Teiblihen Form, noch in feinem geiftigen Leben? da 
jeder Gedanke feiner Seele, jeder Wunſch, jede Hoffnung 
ber Gegend hineingebilder ift, ja Märer noch, möchten wir 
behaupten, als felöft bei den Thieren? Hat irgend ein 


Thier feine urfpränglid ihm angewiefene Heimat eben hier - 


"mehr, als er? Wo die entfernteften Gegenden eine Mis 
matiſche Aehnlichkeit zeigen, da treten die nämlichen leben⸗ 
digen Sormen oft hervor, wie wir Gebirgspflanzen in den 
nördlichen Gegenden wiederfinden. So weit ging die Thors 
heit no nit, daß man Pflanzenwanderungen von ben 
Savoyiſchen Alpen nach Schweden und Norwegen anpahm, 
um dieſe Erſcheinung zu erklaͤren. An der Spitze von 
Suͤdamerika finden wir die Seehunde wieder, wie in Groͤn⸗ 
land, aber auch der. Esfimo trist uns als Peſcheräh 
entgegen. Und. in welche Ungereimtheit die Annahme 
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einer! Abftammung diefer Race von ber nördlichen uns 
nothwendig verflechten muß, wird bie fortgefegte Unters 
ſuchung zeigen. 

Es giebt Naturforſcher, unter € Bien eis den trefflichen 
Blumenbad, die ſich auf die große Veränderung mans 
Ger Säugthiere Bei der Verfegung in ein anderes Klima 
berufen. Er führe die monftröfen Bildungen und Auss 
artungen ©. an. Aber die wirklich annehmbare Beweg⸗ 
lichteit und Veraͤnderlichteit der Formen 'zeigt ja hier eine 


\ ganz andere Thatſache, die von der vorliegenden eben in 


dem Hauptpunct abweicht. Verufe man fih anf die Hun⸗ 
deracen, fo ftellt man ein völlig unaufgelößtes Raͤthſel auf, 
um ein anderes zu Idfen, wobei wir wenig Klares und 
wirklich Brauchbares gewinnen dürften. Denn eben die 


Hunderacen zeigen, daß keinesweges das Klima die Vers 


fehiedenheit der Racen beflimmen ann. Man foll doch 
verſuchen, aus einem Blimatifhen Einfluß die wunderfame 
Beharrlichkeit der abweichenden Rasen dieſer Thiere zu 
erlären, bie in ben naͤmlichen Gegenden, unter den 


niamlichen Umftänden, bei ber nämligen Nahrugs, ſich 


fortdauernd, trog aller Vermiſchungen und‘ Mitteljeugungene 
erhalten. Uns if nicht eine einzige, aud nur verſuchre 
Erklärung bekannt. Diefe Erſcheinung bilder aber den aufs 
fallendſten Coniraſt mit jener Veraͤnderlichkeit dee Schweine, 
und liegt dem Problem, welches wir zu Iöfen fuchen, offens 
bar näher. B 
Laßt ſich nice eine Höhere Einheie denken, als jene 


- des Geſchlechts, die doch nur gelten kann, nachdem die 


Form der Gattung da ift? eine Anſicht, die die tiefe Nas 
enewurzel der Eigenchämlichkeit gelten laͤßt und in gibs 
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ßerm Einflang mit ben Erſcheinungen erklaͤrt? Die Bil⸗ 
dungsgeſchichte der Erde beweiſt uns, daß mit einer Form 
ber Organifation alle Übrigen gegeben waren, daß eben daher 
die, ganze gegenwärtige Epoche als eine Gefammiorganifas 
tion betrachtes werden muß. Wie in dem thierifhen Ge⸗ 
bilde ale Organe fich " wechlelfeitig bedingen, und mit 
einew Schlage da find, wenn auch unentmwidelt,. «alle 
zugleih im Keime fi mit einander darſtellen, zufammen, 
nicht nach einander fi entwickeln (und dieſes ift eben ber 
beoeutende Hauptunterſchied animalifcher und vegetativer Ents 
wickelung) _ ſo muͤſſen wir auch behaupten, daß mehrere 
Puncte der Erde im Stande waren, das Hoͤchſte zu ertei⸗ 
den, nad ihrem Maße. &o it der Menfh, wo 
er erſcheint, das hödfte Produrt feiner Gegend, der Gipfel 
der Sefammeproduction, unter dicfen gegchenen Bedinguns 
gen. Eine jede Hauptgegend har ihre Ihiere, ihre Pflan⸗ 
gen, ihre Hauptphyiiognomie. Aber wo die verfhiedcnften 
Richtungen in einen Haupttypus zufammentieten, da If 
die Einheit der Natur, da if ihr, das höchſte, heiligſte 
Wert gelungen. Auf den geringern Stufen fann fie bie 
Differenz der Gattungen nicht Äberwinden. : Das gelingt 
ihr nur durch das menidliche Geſchiecht. Es iſt das 
Product feiner Umgebung, der Naturkraͤfte, die, tief vers 
horgen, durch Gebirg und jedwedes Element beſtimmt, 
durch Pflanzen und Thiere ſich emporzuwinden ſtrebt, aber 
die Einheit des Geſchlechts, ohne die Eigenthamlichkeit 
der Gegend zu vernichten, diefe vielmehr verflärend,,. in 
ihm finder. Jr jene unſichtbare Einheit, die ihr Cen— 
tcum in den tieffien Gruͤnden der verborgenen Natur hat, 
‚nicht unendlich ei habenet, als jene erſcheinende, die 
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| each fo annehmlich Bänke? die thr nur durch einen völlig un; 
zuläffigen Sprung zu gewinnen vermögt? die mit allen Erſchei⸗ 
nungen in offendarem Widerſpruch fteht? Auch folge aus diefer 
Anfiht, daß ein relatives Uebergewicht Hier der menfhlichen, 
dert der vegctativen und animalifchen Natur Statt finder. 
Wir haben oben behauptet, daß ba, wo ber. Gegens 
fa& der geſchichtlichen Völker und der rohen Stämme in 
einen wechſelſeitigen Kampf ausbrach, oder mo das Webers 
gewicht der erfiern firgend wirkte, wo, wie aus cinem 
neuen Chaos, die bewußte Entwidelung des Geſchlechts ſich 
daͤmmrend erzeugte, wo ber gefchichtlihe und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſcher ſich begegnen, die Stelle der bewußten 
Dunkelheit ſei. Mur mit Scheu nähere ſich der Ge⸗ 
ſchichtsforſcher dieſer Gegend der verſchloſſenſten Myſterien 
des Geſchlechts, nur nachdem er Alles, was die bewußte 
Erinnerung der Voͤlker in heitern, klaren Umriſſen uns 
vergoͤnnet hat, ſtrenge und bedachtſam geſondert hat, geht 
er vorſichtig weiter, ſucht die Eigenchümlichkeit der Urs 
flämme, alle Zceugniffe vergleihend, zu beflimmen; nichts 
tann cine bleibende Stätte in der Geſchichte ber Wiſſen⸗ 
ſchaft erhalten, was nicht, fo von allem unterſtuͤtzt, was 
gründliche Kunde und ſcharfe Kritik fordert, hervortritt. 
Und dennoch, wie mädtig wird die Willkür, wie wibers 
fprechend werden die Behauptungen ber trefflihen Gelehr⸗ 
ten, fo bald fie nun, weiter fchreitend, dem Punct näher 
treten, wo fie die tieffte Loͤſung ahnden und ſuchen! | 
Wie ganz anders verfahrt ihr! Ihr dünke euch cins 
Heimif in jener Gegend der Verwirrung und ſcheint zu 
glauben, daß das Werworrene euerer Naturanfichten durch 
die zügellofefte Willkuͤr gefchichtlicher Deutungen befeftige 
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werben könne. Sagen von untergegangenen Ländern, bunkle 
Weberfieferungen von mandyerlei Näturrevoiutionen, kuͤm⸗ 
merlihe Spuren von Bewegungen der Völker in den ums 
zugaͤnglichſten Gegenden von Aflen, vorgefallen in nod 
ungugänglicheren Zeiten, dürftig erhalten in wenig Worten, 
die man bald fa, bald anders deuten kann, — find eure 
Führer. Aber, wie die Gefehichte am deutlichften wird, da, 
wo die äußere zwingende Natur ſich zurädzicht, fo koͤnnen 
wir erft dann und jenen Gegenden der dunkeln Erinnerung 
nähern, wenn wir da geforfcht haben, wo die Geſchichte 
ihre verwirrende Gewalt, ein bildendes Chaos erzeugend, 
nicht dußerte. Die reinen, rohen Urftämme, unberuͤhrt 
von einwandernden Völkern, mit einander verglichen in dies 

fem Zufand, können uns allein mit Sicherheit führen; 
erſt wenn wir diefe in ihrer Eigenthämlichkeit kennen, 
dür‘en wir uns mit Vorſicht, ja furchtſam, jener chaotiſchen 
Vermiſchung nähern, um das, was bie Natur in ihrem 
bemußtlofen Bilden gebiert, zu fondern von dem, was 
den gefchichtlichen Völkern eigen ift. Diefe ſelbſt find aber 
mit allen Keimen der Entwicelung , die wie ein Contagium 
‚die rohen Stämme ergreifen, eigenthümliche Gebilde, freis 
lich värhfelhafter Art. 

Nachdem wir nun dieſe Sonderung, die nothwendig 
ift, gemacht Haben, ſei es uns erlaubt, auf das Webers 
einftimmende in den Gchräuhen und Bitten, in den velis 
gidfen Anfihten und Sprachen ber verfchiedenen. Racen 
aufmerktfam zu mahen! Ihr beruft euch auf diefe Ueber⸗ 
einftimmung, um au zeigen, wie viele Voͤlker wol ur⸗ 
fprängli Eins waren, fo, daß fie nach der Trennung 
beibehielten, was ihnen, während fie zuſammenlebten, 
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gemeinfäafelih war. Fuͤrs erſte ſei nur die Rede von 
Sitten, Gebraͤuchen und religiöfen Anfihten, und nur von 
diefen, fo wie wir Re bei den entfhiedenen, von kemem 
eingewanderten Bol beruͤhrten Urſtaͤmmen vorfinden. Aber 
in welches wunderbare, wenig anfgehellte Feld wagt ihr 
euch bier herein! Wer hat, bei der Unterfuhung der 
Sebräude, bei den kuͤmmerlichen Spuren teligidfer Ans 
fihten, dasjenige, was als menfdlihsthierifher Inſtinct 
dem Geſchlecht zutommt, gefondert von demjenigen, was 
als Produst des bloßen Zufammenlebens, der Uebereinkunft 
anzufehen iſt? Und dennoch if, diefe Sonderung zuerſt 
votzunehmen; ed muß entſchieden ſeyn, daß dieſes oder 
jenes nur aus einem fruͤhern Zuſammenleben ſich erklaͤren 
ließe, oder die nachgewieſene Uebereinſtimmung enthält gar 
feinen Beweis, Eine innere Angft vor feindlich gefinnten 
dämonikhen Kräften, ein geheimes Geftändniß der tiefften 
Abhängigkeit von den Narurkräften, ein unüberwindliches . 
Gefühl, daß man nur in diefer Umgebung, nur ‘getragen 
von diefer Natur, gedeihen tönne, durchdringt alle rohe 
Wölfer, und waͤchſt mit der Roheit. Sind diefe Spuren : 
nicht vdllig inſtinctartig? So findet man auch bei dieſen 
Stämmen fo viel Raͤthſelhaftes in Beziehung auf die 
Gebraͤuche, die Sitten, daß'nur die wildeſte Willie 
bier Eombinationen wagen kann, die man cben fo guet 
völlig umfehren könnte. Wenn nun gewiſſe Gebrauche, wie 
die graufamen der Menfcenopfer, das Toͤdien der Feinde 
auf eine beſtimmte Weife, nur thierifher Inſtinct waren, 
der unter gewwiffen Bedingungen hervorbrechen muß, wie 
die Thiere auf gewiſſe Weiſe toͤten? Uebetlegung, ber 
fonnene Uebereinkunft, Produste eines klaren Bewußtſeyns 
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konnen wir doch unmöglich in biefen Gebraͤuchen erkennen. 
Ale Thiere finden ihren Gentralpunct in. den Dienfden. 
Was dort phyſiſch unfberfteigbare, gefonderte Gattung, 
das it Hier innerhalb der erweiterten Region einer Gat⸗ 
tung gebracht. Bir finden Tiger, Löwe, Kameel, in der 
neuen Welt wieder, aber als anders geftaltete Gattung; 
wir finden ſchlaue, grauſame, großmuͤthig raubende, ſtill⸗ 
arbeitende Menſchen dort, wie hier; aber was bei den 
Thieren Gattung, if bei den Menſchen Stamm, 
was dort an Verſchiedenheit der Form gebunden, iſt hier 
in einem hoͤhern Haupttypus der Form verſchmolzen, 
ohne. daß die Natur ihre mächtige Sand zurückgezogen hat. 
Ban leſe Azara, der fo lange unter den amerikaniſchen 
| Bilden lebte, ffe fo genau kannte. Wie Thiere verfhiedes 
wer Art leben fie unter einander, ohne Gebraͤuche, oder 
Sitten zu taufhen. Stämme finder man im Innern von 
Paraguay, die von andern kreisfoͤrmig umgeben find, aber 
feine innere Berührung finder Start. Jener Stamm und 
dieſe bleiben fi völlig fremd. 

An der Natur ift das Ganze der Mafle immer das 
Maͤchtigere. Wie das Lebendige zu der todten Mafle, vers 
Haft fih der Menſch zu den Thieren, eine begänftigte 
Mace zu den Übrigen, ja die wenigen ausgezeichneten Mens 
fchen zu den übrigen. Das Vorzüglichere darf keinesweges 
auf eine Prioritaͤt der Zeit nach Anſpruch machen, viel⸗ 
mehr wird es von dem Geringern, von der Maſſe, wie 
von einem allgemeinern Fundament, getragen, wie die 
Pflanze von dem Boden, die Blume von Stiel und Blaͤt⸗ 
tert. Aber das Scringere, der Maſſe Entfprechende iſt das 
Thieriſche in den Menſchen, das Thierifche dasjenige, was 
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in der genaueften Verbindung mit der blinden Natur wal⸗ 
tet, durch fie am unerläßlihe Bedingungen eines eigens 
thomlichen Dafeyns gebunden war, fo an ihre Geſetze ger 
"Enäpfe, entſteht und fi bilder. Was fih zu einer von 
diefen Bedingungen unabhängigen Einheit geftaltete, wäre 
ein KHöheres, welches, wo es in die Gewalt der Natur 
gerierhe, fi erniedrigen müßte. Unſere Anfihe läßt, 
wie alle Bildung es fordert, aus einem Niedrigen das 
Höhere fi gebären.. Wenn mah die Behauptung von 
der urfpränglichen Einheit des menſchlichen Geſchlechts bei 
gründen will, darf man nicht den Schwierigkeiten, die ſich 
ihr entgegenftelen, aus dem Wege gehen. Man barf 
nicht, wie bis jegt immer geſchahe, die Beweiſe, daß die 
Menſchen, ja daß ganze Staͤmme, die in einer gewiſſen 
Gegend leben, eine gewiſſe Eigenthuͤmlichkeit annehmen, 
daß Sprachen fi bildeten, wie fic z. ©. in Europa ent⸗ 
fanden find, daß mit der eigenen Sprache auch eigene 
Gewohnheiten, eigene herrfchende Anfihten, eine befondere 
Erziehung, die ſelbſt der Seſtalt ein gewiffes, in allen 
Individuen des Volks allgemein herrſchendes Bepräge, eine 
beſtimmte Phyſiognomie ertheilt, einfeitig herausheben. 
Ja man darf den Einfluß der Lebensweiſe, des Klimas 
keinesweges zu weit ausdehnen; denn alle diefe Erklaͤrun⸗ 
gen fegen bie Verfchiedenheit der Stämme vorand. — 
Wie fie, wenn fie, in raͤthſelhafter Berſchiedenheit da ſind, 
ſich vermiſchen, wechſelſeitig auf einander einwirken, wie 
Mittelſtamme entſtehen, aus den urſpruͤnglichen hergelei⸗ 
‚tet, alles dieſes beweißt nichts; denn ale dieſe Erfahrun⸗ 
gen berühren den Hauptpunct, die Entftehung der Racen, 
ganz und gar. nicht. 
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— Soll dieſer Streit jemals entſchieden werden, dann 
muß man was auch beide Parteien von jeher ſehr gut 
fühlten, die mannicfaltigen Stämme in Amerika in ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit betrachten. Die wirkliche, erft chaotis 
fe, dann, wie aus einem Chaos fi allmaͤlich ordnende, 
bildende Berührung verfchicdener Stämme enthält den 
Keim einer. gefhichtlihen Entwiceung. Bir unterfheiden 
von dieſem Zuſtand denjenigen, der offenbar als: der urs 
fprünglichere betrachtet werden muß, in welchem die Stämme, 
wie die Thiere, unter einander leben, ohne andere Beruͤh⸗ 
’ gung,;. als bie der Kämpfe, wo kein Stamm durch irgend 
eine Art geiftiges Uebergewicht, als mit der aflimilirenden 
Kraft geſchichtlicher Bildung hervortritt. In diefem Zus 
ftande det wechfelfeitigen Trennung ift die Eigenthuͤmlichkeit 


eines jeden Stammes am beutlichficn ausgeprägt und zwar 


in allen Richtungen, Es find nicht die Sprache, nicht 
die Gebraͤuche, nicht der teligioſe Aberglaube, nicht die 
Lebensart allein, es iſt dieſes alles zuſammen und, ſelbſt 
bet großer Aehnlichkeit ber: Geſtalt, doch auch eine bes 
ſtimmte Verſchiedenheit, die fi: auch im Gang, in Ge⸗ 
baͤrden, in jeder Bewegung, In einer jeden Arbeit abs 
praͤgt. Wilde Stämme, die in der Mitte vieler andern 
chen, erkennen ſich werhfelfeitig am den leifeften zuruͤckge⸗ 
Iafienen Bpuren. Ein Stab, ein Baum, wenn eine 
menfchlihe Hand ihm nur berührt Hat, ein Fußtritt iſt 
hinreichend für einen Stamm, um mit völlig inſtinctarti⸗ 
ger Sicherheit unter vielen andern das Daſeyn eines ber 


ſtimmten andern zu bezeichnen. Azara kennt allein um 


den Platafluß 35 darchaus verfchiedene Sprachen; cr macht 
ee hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Anzahl der Sprachen in 
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diefem verhaͤltnißmaͤßig fehr kleinen Theil von Amerika 
ſich bis auf 55 beläuft. Cr ſchließt daraus, daß man ohne 
Uebertreibung in ganz Amerika .tanfend Sprachen annehmen 
fann ; eine Sehauptung, die durch die Menge von Sprachen, 
die Humboldt allein in Mexico fand, fehr beſtaͤtigt 
wird! Diefe Sprachen ‚bezeichnen eigene Stämme, wie die 
verfhiedenen thierifchen Laute eigene Gattungen. Azara, 
deſſen Beobachtungen über Die Rasen offenbar zu ben vor 
zuglichſten gehören, hat auf eine Menge Aehnlichkeiten zwi⸗ 
(hen den Wilden und den Thieren aufmerkfam gemacht. 
Er nennt bie Feinheit des Geruchs, die weiße und regel⸗ 
mäßige Stellung der Zähne, den feltenen Gebrauch der 
Stimme, die Gewohnheit, nie laut zu lachen, die Gleiche 
gältigkeit bei Befriedigung des Geſchlechtetriebes ohne vors 
laͤufige Einladungen und ohne alle eremonien, bie leichte 
: gefahrlofe Entbindung der Weiber, den Genuß unbeſchraͤuk⸗ 
ter Cthierifcher) Zreiheit, die freimilige Beobachtung ger 
wiſſer, ſelbſt hoͤchſt laͤtiger, ja graufamer Gebtaͤuche, ohne 
bewußten Urſprung und Grund, die Unkunde des Spiels, 
des Tanzes, des Geſanges, das geduldige Ertragen der 
"Unbilden der Witterung und des Hungers, die Gewohns 
heit, nur vor oder nach dem Effen, aber nie während 
deffelben zu trinken u. ſ. w. Wir geben zu, daß Manches, 
offenbar nicht Alles, fih aus einem Herabſinken in einen 
fampffinnigen Zuſtand ertlären läßt. Wüßte man aber 
nidt glauben, daß ein fo verfuntener Zußand mit einem 
Erldſchen aller Eigenchämlichkeit verbunden war? Daß, 
wo biefer Stumpffinn den Menfchen ergriff das allgemeine 
rein Thierifhe hervorbredhen mußte? — Woher nun jene 
unendlich mannichfaltige Eigenthuͤmlichkeit ganzer Stämme, 
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| die fogar in dem ſchroffſten Umriß fo ſchneidend hervor⸗ 
tritt, daß man glauben muß, hier zeige ſich der eigentliche 
Grundton des fruͤheſten menſchlichen Daſeyns, der Urs 
u fprung aller Eigenthuͤmlichkeit der Völker, die durch ein 
| höheres aſſimilirendes Princip erft beweglich gemacht, or—⸗ 
ganiſch in einander hineingebildet ward und fo eine 98 
ſchichtliche Entwidelung erzeugte? Wie die anorganifchen 
Stoffe, wie chemifche Segenfäge, deren Priorität zuge⸗ 
fanden wird, deren urfprängliche Mannichfaltigkeit nicht 
abzuleugnen iſt, ſich zum otganiſchen: Leben, fo verhalten 
fih jene Stämme zu den geſchichtlichen Voͤlkern. Ver— 
gebens ſucht man dieſe Eigenthuͤmlichkeit durch irgend einen 
äußern Grund zu erklaͤren. Man findet feinen Klima und 
Lebensart — hier Ackerbau, dort Jagd —, Nahrungsmits 
- tel, aus deren Verfchiedenartigkeit man bdiefe rächfelhafte 
Trennung erklären koͤnnte, find für die verfchiedenften, 
abweichendſten Stämme die nämlihen, und oft fichen 
eben Stämme, deren Lebensart 5. ©. fehr verſchieden if, 
fih näher, als foshe, die eine gemeinſchaftliche haben, 
Unnss iſt die Mannichfaltigkeie eigenthämfigjer Bildung 
Michts, was wir ſcheu, wie von der ©eite, betrachten; wir 
erkennen in ihr die unendliche Mannichfaltigkeit der Natur 
- felber,, die, wie in Pflangen und Thieren, fo auch in dem 
menſchlichen Geſchlecht die unendlihe Quelle ihrer ewig 
wechleinden Productivität eröffnet. Deshalb ift fie ung 
lehrreich, wir vertiefen uns in Forſchungen, die und den 
nämlihen Genuß innerhalb ber Grenzen des Geſchlechts 
gewähren, den wir in ber Unterfuhung ber ewig reichen 
Natur Überhaupt finden. Ihr müßt vor diefer Unters 
-fuchung zuruckſchaudern; ihr dürft, was uns eine Quelle 
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der Sewunderung ift, nur halb zugeben; denn wie das 
treanende Prineip der Stämme uns ein unfprängliches, 

iſt e6 euch ein abgeleitetes.. Ihr müßt diefe Sonderung 
ertlären. — Und nun vergleicht die unfäglicde Därftige 

keit eures ganzen Erklaͤrungsapparats mit der unendlichen 
Tiefe jener Naturerfheinungen ! 

Die Menſchen follen alle aus einem Paare entfprungen 

feyn.- Nun koͤnnt ihr diefe Behauptung auf alle Thiere 

und Pflanzengattungen, "in fofeen fie ſich durch ‚wirkliche 
Begattung forepflangen,, ausdehnen. Es if allerdings das 
eonfequentefte. Aber dann treten euch ſo viele Schwierig⸗ 
keiten entgegen, daß eben durch dieſe Conſequenz die ganze 
Behauptung mit allen Folgerungen in ſich zuſammenſtützen 
muß. Denn erfiens koͤnnt ihr eine univerfelle Generation 

im Pflanzens und Thierreich nicht ableugnen, und alle 
erklärende- Verfuche der Panfpermie find auf immer adges x 
wieſen. Freilich iſt dieſe Erzeugungsart, nad der Ents 
ſtehung der Gattungen, in der Mitte des fröhlichen Les 
bene, nad fehr ‚engen Schranken zurädgewiclen. Aber 
fie it doch da, eine: productive Thätigkeit der Matur, . 
dur welche Thiere und Pflanzen erzeugt werden, und 
deren fhöpferifhe Kraft, wenn fie auch jegt zurädgedrängt : 
iſt, wenn fie auch nach der Entftehung der Gattungen dem 
ordnenden, durch einen frähern Act gefonderten Prineip 
der · Begattung hat weichen mäffen, dernocd unter anderen 
Umftänden wie eine jede Naturkraft, in ihrer ganzen Uns 
endlichkeit hat herwortreten koͤnnen, und in welder ‚wir 
das erzeugende Princip der Gattungen haben erkennen 
können. Ja dieſes Princip iſt noch auch da thaͤtig, wo 

die Begattuns unzweifelbar ſcheint; es verbirgt ſich zwar 
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immer mehr, je entſchiedener die äußere Form der Begat⸗ 
tung und'die Sonderung der Gattungen bervottriit; aber 
daß es dennoch in und mit dieſer Form erſcheint, deutet 
offenbar auf eine frühere, unendlich größere Sphäre deſſel⸗ 
ben. Inſeeten und Pflanzen, die ſich, wo fie find, nur 
durch Brgattung fortpflangen, zeigen fih unter Verhältniffen, 
die uns dennoch zwingen, eine univerfelle Generation unter - 
gewiften Umftänden anzunehmen. Denn verfuhen wir bie 
Entſtehung diefer Gattungen aus einem Paare zu erklären, 
ſo koͤnnen wir / doch nicht annehmen, daß alle Thier⸗ und 
Pflanzengattungen in einer Gegend verſammelt waren. 
Es giebt keine ſolche Gegend; denn die verſchiedenen Gat⸗ 
tungen erfordern eine eigenthuͤmliche Naturumgebung. 
Alſo waͤren die Puncte der Entſtehung der verſchiedenen 
Gattung hoͤchſt zerſtreuet. Nun aber findet man dieſelbe 

eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der Gegend auf den entfern⸗ 
teſten Puncten, und dann nicht ſelten, mit den naͤmlichen 
Inſecten und Pflanzen. Welcher Punct war nun der ur⸗ 
‚ fpränglihe? Und wenn wir irgend einen, offenbar wills 
tührlich, als einen folhen annehmen, mie geriethen bie 
Sattungen, nad) dem entfernten, völlig ifelirten Punct? 
Pinus pumilio wächit auf den hoͤchſten Spigen des ſchleſi⸗ 
ſchen Sebirges, und chen fo auf den hoͤchſten Karpathen. 
Sie kann nur in ſolcher Höhe wachſen. Entſtand dieſe 
Gattung auf einem Punct, wie erreichte ſie den zweiten? 
Crambe maritima, Glaux maritima, Salsola Kali, 
u. ſ. w. wachen am Meeresufer. Wir finden fie wicder, 
und zwar immer, wo Salzquelen in der Mitte des feften 
Landes hervorquillen. Wie famen dieſe Pflanzen nad) den 
värfig iſolirten Puncten? Es if bekannt, zu welchen 
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" piefenden Zufälligfeiten; zu welder Willkärlichkeit viele 


Naturforfcer ihre Zuflucht nehmen mäffen, um dieſe Spus 
zen einer weiter teichenden univerfelen Gencration in fo 
sonftanten Erſcheinungen abzuleugnen. Winde, die zufällige 
Zortpflanzung Sur die Excremente der Vögel u. f. w. 
ſollen eine Erſcheinung erklaͤren, deren fefte, unter den 
gegebknen Umftänden hervortretende Sefegmäßigteit unleugs 
bar auf einen tiefern Grund hinweißt. Aber alle diefe Er⸗ 
Elärungen ſcheitern an der bekannten Thatſache, daß fo viele, 
nördliche Pflanzengattungen fid wiederfinden auf den höch⸗ 
fen Bebirgen.der füdlihern Gegenden. Diefe Erſcheinung 
findet in einer fo großen Ausdehnung, fo allgemein Otatt, 
ja das gradmeife Kervortreten der nördlichen Pflanzen eines 
immer höhern Vreitegrades if fo geſetzmaͤßig, daß jene 
Erklärungen durchaus In ihrer Nichtigkeit erfcheinen. Daß 
demohnergchtet wirklich Wanderungen Start finden, iſt freie 
lid) unleugbar, aber fle fegen insgefamme jene Entſtehungs⸗ 
art voraus. Selbſt unter den Saͤugthieren können wir That ⸗ 
ſachen anführen, die eine univerfelle Generation zu irgend 
einer Zeit voransfegen, und fih nur fo erklären laſſen. 
Ein Veifpiel. ik hinreichend. Gegen Norden, wie gegen 
Süden treten dieſelben Maturvergättniffe des Klimas herr 
vor, und mit, biefen zeigen fi die naͤmlichen Thiere: 
Phoca iubata finden wir in dem noͤrdlichen nordamerifanis 
fen Meer und bei Kamſchatka; wir finden dieſelbe Gatz 
tung wieder bei den Falklandeinſeln. Phoca ursina if 
häufig bei Kamſchatka und den Beeringsihfeln ; wir finden 
fie wieder bei der ſädlichen Küfe von _Meufeeland und an > 
den Ufern der Meujahrinfeln: In den niebrigern Breiter 
genden kommen diefe Gattungen, die überhaupt nur in 
ü : 2 
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einer falten Polargegend gebeihen, gar nicht vor. Auf 


welchem Punct iſt nun das erſte Paar entſtanden? Nach 
dem Nordpol, oder nach dem Suͤdpol zu? Und hat es die 
geringſte Wahrſcheinlichkeit, die geringſte Analogie fuͤr ſich 
daß dieſe Thiere, die ſich mitten im ewigen Eiſe am beſten 
befinden, ‚quer durch die heißeften Gegenden, wo man fie 
nie fand, durchfireiften, nur um an dem entgegengefesten 


Pol ſich fortzupflanzen? Und wie viele entfhiebene Bei⸗ 


ſpiele der Art würden wir anfühten koͤnnen, wenn bie 
nomenclatorifhe Zoologie, weniger willfürlih in ihren 
Sonderungen, viele thierifhe Formen, die für verfchiedene 
Gattungen galten, als racenartige Abänderangen derfelben 
Gattung anerkennen lernte? 

Doch geſetzt, man wollte die Folgerungen nicht gelten 
laſſen, geſetzt, man glaubte durch eine Menge willkuͤrlich 


herbeigegogener Möglichkeiten fie völlig enteräften zu können, 


wäre für. die angenommene Erklärung der Entitehung der 
Menfhenracen ans cinem Paare irgend etwas gewonnen ? 
Wir mäflen es leugnen. Denn die feltfame Trennung in 
einer, unendlihen Mannichfaltigkeit gefonderter Stämme, 
die über die ganze Erde verbreitet, eigenchämlichen Gegens 
den einverleibt find, finden wir, wie bei den Wenſchen, 
bei keiner Thiergattung wieder. 

War jenes erſte Paar den Menſchen der wilden Racen 
zu vergleichen? Man denke ſich das menſchliche Geſchlecht 
in ſeiner Mannichfaltigkeit, hier tief geſunken, dort groß 


und herrlich ausgebildet, aus einem Paar der Peſcheraͤhs, 


oder Eskimos, oder Neuholländer entfprungen. Wie ums 
gereimt! Diefes völlig Unnatuͤrliche verſchwindet aber auch 
dann nicht, wenn wir etwa Stämme wählen, die nicht fo 


4* 


eief ſtehen. Denn alle jene in irgend eine Gegend Hineins 
bildeten Racen find relativer Art, fegen die übrigen voraus. 
Aus der. Reihe von relativen Bildungen koͤnnen wir keine 
einzelne, dieſe oder jene, oder irgend eine erdichtete ders 
felden Art, heransheben und ihr eine abfolute Bedeutung 
schen. War das erfte Wienſchenpaar ein Erzeugniß einer 
beſtimmten Gegend, mit feiner Geftalt diefer einvrrleibt, 
mit: feinen Beduͤrfniſſen, Wuͤnſchen und Begierden ledis 
glich an diefe getnüpft, wie das mit allen nicht gebildeten 
Racen der Fal if, fo iſt gar kein möglicher Grund vor⸗ 
handen, warum biefe Gegend irgend einen Vorzug' vor 
andern, vor vielen haben follte; ja undenkbar if dieſer 
Vorzug und auf feine Weife anzunehmen. "Denn eben die 
erwachte crzeugende Kraft der Natur, die in dieſer Rich⸗ 


tung ein Relatives hervortief, mußte in vielen Richtungen 


zugleich thaͤtig ſeyn, nach einem allgemeinen, in der ganzen 
erfheinenden Welt geltendem Gefege. 

Man hat dicfes wol eingefehen und fid daher das 
erſte Menfchenpaar mit göttlihen Gaben, den Keim aller 
Hertlichkeit des Geſchlechts in ſich ſchließend gedacht, alfo 

auch von edler Geſtalt. Im Innern von Aſien war der 
Sitz dicfes Menfhenpaares, und von ihm, nad) allen 
Richtungen der Erde ausftrömend, bevoͤlkerte das wachſende 
Geſchlecht alle Gegenden. Um dieſe Anſicht gleich auf den 
entſcheidenden Punet zu führen, denken wir und, wie die 
Abkömmlinge diefes Menfhenpaares, nachdem fie fi zahls 
weich Über ganz Afien verbreitet haben, zu irgend einer 
Zeit, oder im mehrern, in fehr vielen Epochen über die 
Beeringsſtraße gehend, Amerika bevölkert Haben. 
Wie entfand nun die rächfelhafte Sonderung? Daß 
. Q2 
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fie ſich weder ans der Verſchiedenheit der Lebensart, noch 
durch das Klima erklären läßt, Haben wir hinlänglich bes 
- wiefen. 3a, find nicht fremde Stämme nad, Amerika ger 
| waltfam heräbergefährt? haben fie ſich nicht dort, unter 
ganz veränderten Umftänden erhalten ? ift die Lebensart biefer 
Stämme etwa die ‚nämliche geblieben? Ja, mußte nicht - 
die Gewalt mit welcher fie aus ihrer früheren Gewohnheit 
berausgeriffen,, mit welcher fie in ganz andere Verhaͤltniſſe 
Bineingegwungen, einem fremden Klima einverleibt wur— 
ben‘, auch eine gewaltfame Veränderung hervorrufen, wenn 
das Klima irgend eine fo tiefgreifende Wirkung, ja fogar 
das Erzeugende der Stämme wäre? Alle Weränderung 
duch Klima und Lebensart it, wie alle Erfahrung zeigt, 
innerhalb enger, unüberfleigbarer Grenzen eingefchloflen. 
Tiefgreifende Veränderungen des Geſchlechts finden dur 
Vermiſchung — geiftige, wie leiblihe — Statt: aber 
diefe vermag die urfprängliche Verſchiedenheit nur zuruͤck⸗ 
zudraͤngen, nie aufzuheben. Natur und Geſchichte haben 
ſeit der Erzeugung des menſchlichen Geſchlechts, in ſeiner 
mannichfaltigen Verſchiedenheit, Staͤmme und Voͤlker in 
vielfältige Beruͤhrung gebracht. Vermochte die Natur 
Staͤmme zu erzeugen, warum hat fe. aufgehört, ihre fons 
dernde Kraft auszuüben? Warum erhält fie taufend Opras 
den unter taufend verfchiedenen Stämmen, warum verwans 
delt fie nicht diejenigen, die, als wollte man ihre Kraft 
auf die Probe ftellen, ihr gewaltfam preisgegeben waren ? 

Die Verſchiedenheit, die unter den amerikaniſchen 
Stämmen auf eine fo rächfelhafte Weiſe ſich zeigt, konnte 
nicht ſchon da ſeyn, als fie einwanderten: denn iſt fie erh 
durch Klima und Lebensart entſtanden, fo muͤſſen wenigſtens 
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Spuren der urfpränglichen Einheit unter den einwandern, 
‚den Voͤlkern Statt gefunden haben. Wie ift nun diefe Sons 

” derung entflanden? wie die taufend Sprachen, die abtweichens . 
den Gewohnheiten, bei derſelben Lebensart, in dem näms 

” lien Klima, und zwar auf immer ikirt? IR der Per 
ſcherah ein eingewanderter Esfimo, ber, als folder, 
durch die tropifhen Gegenden wandelte, ſich da eine Zeits 
lang aufhielt? oder ift er aus den riefenhaften Patagonen 
entſtanden, die fat daB nämliche Klima bewohnen? Die 
legte Vorausfegung iſt von For ſter ganz unbedenklich ans 

“genommen. Aber man zeige und doch etwas Achnlidest 
Es ift unmöglich, ſich einen gewiffen Gegenſatz der Lebens⸗ 
art zu denken, als denjenigen, der in Norwegen feit vielen 
Jahrhunderten zwiſchen den Achthyophagen der Weſtkuͤſte 
und den Ackerbauern der Binnenthaͤler Statt findet. Auch 
nicht eine Spur von einer Racenveraͤndernng hat ſich das 
durch erzeugt. Und wenn man auch Manches gegen diefes 
Beifpiel cinwenden kann, fo muß man doch -geftehen, daß 
es Beine Erfahrung giebt, die eine fo gewaltſame ers 
wandlung, wie die’ der Patagonen in Peſcheraͤhs, im Su 
ringſten begteiflich macht. 

Und nun die unendlichen Schwierigkeiten, die ſich ans 
Häufen, wenn man das Verhaͤltniß der mannigfaltigen 
Stämme gegen einander in verſchiedenen Zeiten begreiflich 
machen wid! Eilten die eiften Staͤmme durd die völlig 
unbewohnten, fruchtbaren und gefegneten Thaͤler von 
Mififipi, um fi in Sudamerika niederzulaſſen ? — Wie 
ungereimt! Ober haben fie hier eine Zeit fang gewohnt? 
Sind fle nad einander mehreren Metamorphofen unters 
worfen geweſen, und Haben fie fih, indem fe fih aus 
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Nordamerika nah Südamerika begaben, in ganz; andere 
Stämme. verwandelt? Gefteht ihr den Gegenden, wie fie 
jetzt, nach: der Erzeugung des Geſchlechts, find, diefe vers 
wandelnde Kraft zu, dann kann" man einer folhen Ads 
nehme faum entgehen. ‚Oder haben fie fih, wie ſie ſich 
in Nordamerika ausbildeten, in Suͤdamerika erhalten? — 
Man kann dieſes deswegen behaupten, weil das Webereins 
ftimmende des Klimas dies⸗ und jenfeit des Aequators 
groß genug ift, um eine folde Aehnlichkeit zu erhalten. 
Barum ift dann keine Spur eines folhen Ueberganges 
wahrzunehmen? Sind fie durch andere Stämme yerdrängt? 
Man denke fich das verworrene Treiben von fo vielen Stämmen 
unter einander, bie ſich wechfelfeitig den Platz ftreitig mach⸗ 
ten und dieſe Beruͤhrung, die ſonſt, ſo weit die Erfahrung 
des Geſchlechts reicht, Voͤlker vereinigt; der Kampf, der 
ſonſt ein wechſelſeitiges Verſtaͤndniß erzeugt, hat hier die 
ganz entgegengeſetzte Wirkung gehabt. Man vergeſſe nicht, 
daß wir die, wenn auch gehemmte, Gewalt geſchichtlicher 
Stimme in Amerika zugeben. Aber dieſe fanden, wie 
allenthalben, Autochthonen vor, und wie raͤthſelhaft auch 
ihre Einwanderung erſcheinen mag, ſo iſt ſoviel gewiß, 
daß bier, wie allenthalden, Alles dann Plärcr wird, wenn 
wir diefen Gegenfag fefthalten. Diefelben Schwierigkeiten, 
die uns entgegenlommen, wenn wir die Entitehung der 
mannigfaltigen Stämme aus cinen Urftamm in Amerifa 
erelären wollen, zeigen ſich allenthalben, wenn wir folde 
betrachten, die nicht von gefchichtlihen Völkern berührt 
find, nur, daß fie hier in ihrer ganzen Stärke hervors 
treten. 

Endlich beruft man fih auf die Sprache. Ein neues 
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Raͤthſel, ja ein fo wunderſames, daß es nicht zu verwuns 
bern ift, wenn die Menfhen, die ihre Kräfte am liebſten 
üben mögen, wo das unbefannte Gefeg der Wilfür den 
feeieten Spielraum erlaubt, fi dier am liebſten thaͤtig 
jeigen! Die Entfichung der mannigfaltigen Sprachen, 
das urfpränglich Sondernde derſelben, if ein nie aufgelöftes 
Raͤthſel; ja ſelbſt die Uebereinfiimmung zwiſchen den ges 
ſchichtlichen Sprachen, die wenigſtens geahndete Zurücführ 
tung derfelben auf eine Urwurzel, macht die Sonderung, 
wenn wir fie als geſchichtlich entftanden erklären wollen, 
nur noch räthfelhafter. Die Eigenthuͤmlichkeit der Ur⸗ 
ſprachen iſt fo tiefgreifend, wie ihre Aehnlichkeit, und wie 


wir bei der größten Aehnlichkeit der innetn Organe höherer ' 


Thiergattungen doch ein‘ tiefverborgenes, urſpruͤnglich fons 
derndes Princip annehmen müffen, fo fheint daſſelbe mie 
den Sprachen der Fall zu ſeyn. Oder if die erfannte Eins 
heit wirklich fo weit gedichen, daß man aus ihr die Vers 
ſchiedenheit als eine entftandene auf irgend eine Weiſe 
nachzuwelſen, zu erklären vermoͤchte? Wir reden nicht von 
der Verſchiedenheit zwiſchen den femitifhen und den fibrigen 
geſchichtlichen Sprachen, ja nicht einmal von der eigen⸗ 
thuͤmlichen Geſtaltung der alten und neuern. Aber unter 
diefen / ſindet fh, ſelbſt bei den fcheindar verwandteſten, 
eine fo tiefgreifende, fo offenbar arſpruͤngliche Vetſchieden⸗ 
heit, die ſich durch den ganzen Bau, durch die im Ganzen 
angeſchauete innere Organifation, ausfpriht, daß: man 
keinesweges eine ans ber andern ableiten, vielmehr beide, 
bei der größten Verwandtſchaft, als utſptuͤnglich verfchier 
denartige Naturgebilde, (Spuren gefonderter Natarſtamme,) 
neben einander beftchend, annehmen ninß.- Eine felche tiefe 
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foecififche Verſchiedenheit zeigt ſich zwiſchen ber germaniſchen 
-und ſcandinaviſchen Sprache. Die Täufhung, als vers 
möchte man eine Sprache, ihrem cigenthümlihen Weſen 
‚nad, aus einer andern abzuleiten, rührt Daher, daß einers 
feits alle Sprachen einen gemeinfhaftlihen Typus ‚haben, 
wie alles Leben, andererfeits neue-Sprachen aus den vors 
bandenen entftanden find. Aber biefe, die aus ber geifligen 
Vermiſchung, wie die Mittelracen aus der leiblichen, ſich 
erzeugten, ſetzen die Verſchiedenheit voraus; jene urſpruͤng⸗ 
liche Einheit aber erklaͤrt die Sonderung durchaus nicht. 
Begegnen wir nun aber dieſer Schwierigkeit, wenn wir die 
geſchichtlichen Sprachen unterfuchen, wie ſchlechthin unuͤber⸗ 


windlich muß fie uns entgegentreten, wenn wir in eine 


Welt von taufend gefonderten Sprachen, die. mit einer 
eigenfhämlichen Lebensart und Geftalt, wie die Töne den 
Thiere mit der gefonderten Sattung, verbunden find, bins 
einzufchauen wagen? Sehr wenige, kaum ſechs bis fieben, 
die duch die Miffionatre bekannt geworden find, ausges 
nommen, kennen wir von den cigentlich wilden Sprachen, 
ich behaupte es mit Beſtimmtheit, Peine einzige. Der 
Engländer vermag kaum die verwandteften Sprachen fich 
eigen gu machen. Mit welher Schwierigkeit er eine fremde 
Ausſprache aufzufaflen vermöge,. ift bekannt. Man denke 
fi) einen englifchen Seefahrer, der unter chen folhen Ums 
ſtaͤnden } wie in den fremden Weltgegenden, bei uns landete 
und feine Landsleute mit einem Verzeichniß deutſcher Woͤr⸗ 
ter beſchenken wollte. Würden wir irgend ein Wort wies 
der erkennen? Gewiß nur mie Mühe, Und nun dente 
“man fi die ſchnalzenden, gurgelnden Töne der wilden, 
Voͤlker! Wie die Töne der Thiere find fir an die Kehle, 
, | 
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an den Gaumen feftgefeiter und laſſen eben daher die Ger 
ſichtezůge in träsfinniger Erſtarrung ruhen, ja erfgeinen 
eben auf diefe Weife, von der Matur ergriffen, in der 
feltfamen Mnnnigfaltigkeit. Und diefe ganz frembartigen, 
völlig abweichenden Töne, für welche unſer Alphabet nur 
in den feltenern Faͤllen Zeichen befigt, werden von dem 
ungelenkſten Organe aufgegriffen. Wie verftämmele muͤſſen 
wir fle erhalten! Iſt es wol Äbertrieben, wenn wir bes 
baupten, daß gar feine Spur von der wahren Sprache 
in einer ſolchen Weberlieferung ih erhalten? Und wie bes 
mitleidenswerch muß die. Bemähung der Sprachforſcher ers 
feinen, folhe Auellen zum Gegenſtand eines troflofen 
Forſchens zu machen! Sprade und Dafeyn find Eins. 
Wo diefes in feiner innern Eigenthämlickeit verborgen 
if, blieb jene es immer, Ja wir behaupten, daß es gar 
wohl möglich iſt, fih mit den Wilden in ihrer Sprade 
über mancherlei Verhältniffe, die wir mit ihnen theilen, 
weil fie Menfchen find, wie wir, zu verfiändigen, ohne 
daß uns deswegen irgend ein Urtheil Über das Weſen ihrer 
Sprache gebührt. Aber mas bei der Unterfuhung ber 
Rasen nothwendig erfordert wird, if eine Vergleihung 
mehrere Sprachen, ihrer Innern Eigemehäufichteit nad. 
Diefe aber ift bis jetzt gar nice da. Die Wörterfamms 
langen, wie z. B. die därftige Vergleichung durch Barton, 
zwiſchen tartarifchen und nordamerifanifchen Wörtern, bemeifen 
‚wit. Theils deswegen nichts, weil es ſchwer ift, über 
die Treue der Ueberlieferung ſolcher Wörter ein Urcheil 
zu fällen; theils deswegen, weil wir eine innere Webers 
einftimmung aller Sprachen zugeben, die aber ihre mannige 
faltige - Sonderung .teinesweges erflärt, weil die engen 
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Schranken jener Bemühungen der Unermeßlichkelt des "zu, 
Iöfenden Problems gegenüber nur zu auffallind find. 

Es ift freilich unleugbar, eine Unterſuchung uͤber den 
Urſprung der Racen fällt mit derjenigen über die Ents 
ftehung des Sefchlechts Überhaupt, alfo mit der Entfichung 
der Sprachen zufammen. Eim wahres, tiefes Sprachſtudium 
wuͤrde uns in den wilden Sprachen das Prototypon der 
Bildung erkennen laffen ; wie das des Lebens in den nies 
dern Thieren. Wie in der comparativen Phyſiologie alle 
Zunctionen und Organe, cinzeln für ſich eben fowol, ale 
die thierifhen Formen im Ganzen auf einander deuten und 
Stufen der Entwickelung darftellen, würden wir in dem 
innern Bau der verfhiedenen Sprachen ohne allen Zweifel 
ſolche wechfelfeitige Andeutungen der Sprachfunctionen fins 
den, die auf den Urtypus aller hinweifen wärden; ja das 
wirkliche innere, eigenthämlihe Wefen einer jeden Sprache 
würde eben durch eine folhe Hineinbildung in den Ährigen 
Mar werden, und bie bloße Befchäftigung mit wenigen ges 
ſchichtlichen Sprachen hat viele Achnlichkeit mit der frühern 
der Phyſiologen bloß mit den Menſchen. Aber ſollte je⸗ 
mals ein Sprachſtudium der Art entſtehen, dann wuͤrde, 
eben durch diefes die tiefe Bedeutung. der Eigenthuͤmlichkeit 
viel entfhicdener hervortreten, und alle Bemühungen, die 
Spraxhen aus einer erfheinenden Urfprache abzuleiten, - 
die nur in.der unklar erkannten Uebereinſtimmung Wurzel 
faſſen konnten, fchlehthin vernichten. 

Und fo Hoffen wir gegeige zu haben, daß die’ Anficht, 
die eine Stammrace annimmt, um aus dieſer die Ents 
ftehung der Racen abzuleiten, keinesweges die wahrſchein⸗ 
lichſte il. Wollen wir aber die Uebereinſtimmung mit 
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jener religiöfen Sage nicht aufgeben, dann entfteht die 
Brage: ob wir fie and richtig gefaßt haben? Wie es 
feinem Naturforfcher jetzt mehr einfällt, die. fogenannte 
Suͤndfluth als eine allgemeine Erduͤberſchwemmung zu bes " 
trachten, obgleich die Bibel fie offenbar als .eine folhe ber. 
zeichnet, fo kann die urfprängliche ‚religidfe Anfchauung der 
Entftehung des Geſchlechts bei einem Volke fih ſehr natuͤr⸗ 
lich auf die Entftehung der Race befhränfen; cine Ans 
ſchauung, die auf einem engen Standpunct eines.an eine 
beftimmte Gegend innigſt gefnApften Dafeyns nothwendig 
als cine allgemeine, unbedingte erfcheinen mußte, weil die 
Schranken, die für die Bildung der Race ſixirt wareh und 
ihre Geftalt und ihr Leben bedingten, in dem erften an bie 
Gegend gefeſſelten Zuſtand ihr, gar nicht entgegentraten 
und erſt bei der lebendigern, wechelſeuizen Beruͤhrung als 
” feide erſchienen. 

Wir treten als Vertheidiger derer auf, die eine Stamm⸗ 
race annehmen, und reden, wie wir es vermoͤgen, und wie 
wir das Problem betrachten zu muͤſſen glauben, mit den 
Gegnern alfo: 

Wir geben euch zuußrderft ale Gruͤnde der bisherigen 
Vertheibiger einer Stammrace völig preis. Sie vermögen 
alle nicht zu beweifen, was fie beweifen folen. Aue blos 
äußere Erfahrung fpriht für eu. 

Da aber hier ein Problem ſich aufdränge, welches 
nit allein durch eine Weberlieferung entftanden ik, viels 
mehr in einem tief gefühlten Beduͤrfniß liegt, im eintm 
Intereſſe des menſchlichen Gefühle, welches, eben indem 
es mit der Erfahrung im Widerſpruch ſteht, nur deſto 
sächfelhafter wird, fo tönnen wir uns feineswegcs mis 
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eurer Entſcheidung beruhigen, die biefes Gefühl vernichten 
wil. Was uns innerlich eine Aufgabe aufbränge, wird, 
abgewiefen, ſelbſt eine Aufgabe, ja eine folhe, deren Loͤ⸗ 
fung uns eben burd das Mislingen wichtiger erfcheint. 
Wenn cs nad dem Visherigen fheint, als wenn das 
Problem fi gar nicht aufläfen ließe, ale ob wir gar feine 
befiimmte Behauptung für oder wider irgend eine Anſicht 
wagen dürften, weil das unaustilgbare Gefühl die Einheit 
des Geſchlechts fordert, die Erfahrung, je genauer wir, was 
fie. giebt, erforſchen, defto mehr für die urſpruͤngliche Mans 
nigfaltigkeit der Racen und Stämme fpricht, fo entſteht 
die Frage: 06 nicht dieſes Gefühl ſelbſt nach einem andern 
Standpunct der Betrachtung hinweiſt, ob. wir nicht, was 
dieſer uns gicht, genau erwägen mäfien, ehe wir ung ents 
jchließen, eine Bemuͤhung aufzugeben, die mit dem heiligs 
ften Intereſſe des Geſchlechts innigft verknuͤpft if? 

Wir wollen uns ‘daher das Problem näher rüden, 
genauer betrachlen, was es enthält. Wenn wir die Ents 
ſtehung der Racen ergründen wollen, muͤſſen wir die Ents 
ftehung des Sefchlechts Überhaupt unterfuhen. Hier wollen 
wir uns nicht in Träume verlieren über die Art, wie bie 
Elemente fi fügten, um Menſchen zu Bilden, wohl aber 
‚fragen, wo die Erfcheinung bes Geſchlechts, im Bilde 
Gottes, als Bluͤthe der Natur, uns entgegentreten muß? 
Offenbar iſt dieſe Frage, in einer Ruͤckſicht, rein fpeculas 
tiv, und dennoch unvermeidlih, wenn‘ wir das Problem 
über (die Entftehung der Racen loͤſen wollen. Wir vers 
faflen, indem wir über die Entftehung der Menſchen reden, 
offenbar die Welt der Erfeinungen. Denn Entfiehungen, 
als ſolche, finden ja nur in Beziehung auf die Menſchen 
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Seatt, und wie ſollten wir die Entſtehung defſen, für 


den die Erſcheinungen, durch dem fie erſt als ſolche wer/ 
den, aus dem, tdas nur durch ihn' und für ihm if, ablei⸗ 
sen? Bei den Thieren waltet der-Ynfinet der Natur, 


die That gehört ihe zu; bei den Menfhen gehört fie - 


ihm zu, oder was daſſelbe ift, der höhern, unfichtbaren 
Matur, die, mit allen Zwieſpalt und innern Widerfpruc, 
auf eine urſpruͤnglich außerzeitlihe Weife in Ihm thaͤtig 
iſt. Nach der Anſicht unferer Gegner ift der Menſch ein 
Product · der Matur, nit der innern, deſſen tieffte Bes 
deutung im Ööfen, wie im Guten, außer der Zeit liegt, 
weil diefes, wie jenes, um in der Zeit zu erſcheinen, ſich 
ſelber vorausſetzt, vielmehr der dußern, erſcheinenden, die 
wiederum, was fle iſt, erſt durch die menſchliche Anſchau⸗ 
ang für eine ſolche wird. Die leibliche Eutſtehung ohne 
bie geiftige faffen zu wollen, hieße das Thier, aber nicht 
den Menſchen, in feiner Entſtehung faffen, hieße das 
Problem gar nicht verftehen, vielmeniger loͤſen. Und eben 
bie innere, wenn auch nicht klar gefaßte, Ueberzeugung, 


daß das Geiſtige mit dem Leiblichen in einer höhern Eins 


heit verfnäpfe werden muͤſſe, Hat die Neigung erzeugt, 
Alles, was getrennt, in ‚verfhiedenen Richtungen gefons 
dert it, nämlich die geiftigen Weberkieferungen, mit dems 
jenigen, was als Modification der leiblichen Erſcheinung 


hervorteitt, zu verbinden; eine Neigung, bie, fo lange fie 


"nur eine ſolche bleibt, und alfo dic Trennung firiee, nur 
Verwirrung hervorrufen kann! Ya, die Verwirrung tritt 


erft mit biefer Neigung herwor und daher erſcheint ders 


‚ jenige, der ſich, ohne auf eine innere Weiſe bewegt zu 
ſeyn, lediglich mit dem Leiblichen beſchaftigt, tlärer md 
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in ſich ſiderer. Aber dennoch iſt jene Neigung In dem 
tiefen, unvertilgbaren Gefuͤhl gegruͤndet, daß das Problem 
nur gu loͤſen iſt von einen hoͤhern Standpunct, der jene 
Richtungen nicht als verſchiedene, fondern als die .urfprängs 
fih eine und nämlide, nun geiftig, vun wicder leiblich 
. betrachtet, anficht, wie Seele und Leib Eins find. 

| Was die Menfchen gebar und von den Thieren auf 
eine abfolute Weife-fonderte, war die ewige Perfönlichkeit, 
die anfangslofe Geburt der Freiheit, die niche in der Zeit 
erzeugt, für alle Zeit als unbedingt, oder was daſſelbe 
ik, nur durch fich felber bedingt, bervortritt. Wird Lie 
Freiheit, als urſpruͤnglich durch irgend etwas, das nicht 
fie felber, bedingte, dann ift fie feine Freiheit. Wird fie 
geläugnet, dann ift kein Menſch, kein firtlihes Princip, 
feine Zurechnung, Feine Vernunft. Diefe cıfte That if 
die unbedingte der freigewordenen Natur felbft. In ber 
Geſtalt der Menſchen fand fie fi ſelbſt, ſchauete fie ſich 
an. - Diefe That, in ihrem reinen Urfprung,, tennt feine 
Grade, keine Abjtufungen, die fie bedingten; denn eben 
darin, daß fie ein Unbedingtes ergriff, beftand fie. Sie 
kann alfo nicht bedingt feyn durch Klima, durch Umſtaͤnde, 
durd äußere Natur Überhaupt. Ganz übercinftimmend 
mit der rveligidfen Sage muß daher die Speculation be: 
baupten, daß ein Paradics vor aller Gefchichte liege, 
ein inneres barmonifhes Zufammentreffen aller Elemente, 
ein Jauchzen und Froblocen dee ganzen Natur, die in 
‚ ben Menfchen ihre eigene Freiheit, ihre Erloͤſung begrüßte. 

Daß, nachdem, was wir fpeculativ behanptet, nur 
Ein Paar, wie es die religidfe Sage will, den Anfang 
gemacht haben kann, ift an und für fi Elar. Denn ein 
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gmeites Paar, nicht durch Zeugung, fondern durch unmit⸗ 
telbare Naturprodustion hervorgebracht, konnte ſich nur 
durch aͤußere Bedingungen von jenem erſtern unterſcheiden. 
Keines von beiden waͤre dann, in Rueſi cht auf das andere, 
die abfolue freie Seftalt, das Bild des Goͤttlichen, in 
welchem fi die. ganze Erde concentrirte. Zwar auch der 
Menſch war in einer Ruͤckſicht ein Naturproduct, aber 
wie ein frohes Auffauchzen, wie eine plöglice Klarheit, 
mie ein heller Gedanke, der, was finfter iſt in der Seele, 
urploͤtzlich erhellt. Ale äußere Bedingung war in feiner 
Seftalt dur‘ die Schönheit geldit. Denn Schoͤnheit 
iſt nichts, als abfolure Ruͤckſichtsloſigkeit der Geftalt. Der 
wahrhaft reine, völig im Bilde Gottes erfcheinende Menſch 


. {ft nothwendig (hin. Was wir hier Schönpeit nennen, . 


iſt aber niche die bloß Außere, bie den Sinnen gefällt, 
fondern jene wahrhaft innere, die in den Stunden der 


heiligften. Andacht das Antlis verklärt, die auch aus der. 


verwahrloften Geftalt vorübergehend. hervorquillt, und 
bie, wie feine irdifhe Darftellung die heilige Mitte der 
tiefften göttlihen Wahrheit erreicht, fo auch durch feine 
irdiſche Geftalt, auch durch die Kunſt nicht, erreicht werden 
kann. 

Die Sünde hat den in der Freiheit gebornen Mens 
fhen der Natur preisgegeben. Sie if, obgleich ihrem 
‚Urfprung nach über der Erſcheinung, dennoch Gewalt der 
Erfheinung über die Menfhen, und wo der Menſch in 
der Gewalt der Erſcheinung ift, da iſt er es nur duch 
die eigene That, dur die Sünde. Durd feine Freiheit 
ward er ein Knecht; denn Knecht fann nur werden, wer 
urfpränglich, feiner Natur nach, frei war. 
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- Kant hat von ferne, in zwei Richtungen, berem. 
urfprängliche Einheit er nicht ahndete, "die Auelle anges 
defitet, aus welcher wir die Entſtehung ber Racen begreif⸗ 
lich machen können. In der Trengung aber, in welcher 
ee Biefe Nichtungen bei Kant erſcheinen, vermoͤgen ſie freilich 
nicht das Raͤthſel zu loͤſen. Er war der Erſte⸗ der aus 

‚der Mitte der herrſchenden Reflexion auf den myſtiſchen 
Urfprung der Erhfünde deutete. Aber indem er fie nur 

als. menſchliche, wenn gleich nicht durd das erfcheinende 
Bewußtſeyn entftandene, vielmehr diefes in feinem Urſprung 
_afficirende That betrachtete, indem er die außerzeitliche 
Naturthat verfannte, die in und mit der geiftigen Eine 
die Erbfiinde erzeugte, konnte er in diefer cin Princip der, 
Macenbildung freilich niche ertennen. Er war zugleich der 
Erfte, der die Behauptung aufftellte, daß der Urſtamm, 
förperlih, Keime der mannichfaltigften Entwickelung, der 
Hineinbildung in alle moͤgliche Klimate beſaß. Dieſe 
Keime, durch die einſeitige Hineinbildung in die verſchiede⸗ 

‚nen Gegenden, bildeten ſich, nach feiner Anficht, einſeitig, 
hier dieſe, dort jene, aus, und verdraͤngten die uͤbrigen, 

ſo daß der Menſch, eben durch das Hineinwachſen in eine 
beſtimmte Gegend, die Faͤhigkeit der Entwickelung fuͤr 

alle aͤbrigen verlor; wodurch er das Bleibende und Un⸗ 
veruͤnderliche der Racen, nachdem fie nun einmal entſtan⸗ 

den find, zu erklären ſuchte. Ein aͤußerſt gluͤcklicher Ger 
danke! And wir koͤnnen uns nicht genug wundern, baß 

er, fo viel wie wiffen, wenn wir den misiungenen 
Verſuch von Sirtanner ausnehmen, von feinen Schrift: 
fteller zur Erklärung der Enefichung der Racen benußt. 
wurde. Aber indem Kant dieſe Keime bloß leiblich 
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betrachtete, und In diefen abweichenden Naturbildungen 
das geftaltende’ ‚geiftige Princip verfannte, konnte die Er⸗ 
klaͤrung wiederum nicht genügend hervoriteten, ja’ di Ber 
hauptung felber e⸗qheint lediglich als eine willkarliche 
Annahme, als eine Hypotheſe. Beide Anfihten, die fper 
eulative der Erbfände und die phufliche jener größern Bewegs 
lichteit des erſten Menſchen in der Natur, in Ihrer Eins 
Heit erklären die Entftchung der Racen. Die Freiheit iſt 
der Natur nicht fremd. Die Richtung der ganzen Ents 
wickelung der Erde gegen bie menſchliche Geſtalt, als das 
Verſoͤhnende aller Widerfprädhe, if das freie, ſittliche 
Princip ſelbſt. Ericheinendes Leben, als ſolches, ift Vor⸗ 
bild des Sittlichen, iſt Religioſitat der Natur. Das 
Streben nach Vereinzelung, der Tod, iſt das Vorbild der 
Sünde in der Natur. Wo die menſchliche Geſtalt hervor⸗ 
weite, da iſt die Freiheit das Fundament feines Daſeyns, 
wie das fchöpferifche Lichte für die Planeten. Wie auf, 
den Planeten ein Zug nad der Tiefe nie verdrängt wird, 
und mit dem Lichte fämpft, doch fo, daß die Thaͤtigkeit 
des Lichts in dem hier ſcheinbar Verſchloſſenſten noch mals 
set, fo ift ein ähnlicher Zug nach ber geiftigen Nacht, die 
den Menfchen der erfheinenden Natur preisgiebt, in einem 

ö Pten · Menſchen, und in ſofern er, außer der Zeit, als 
Eins mit dem ganzen Geſchlecht betrachtet wird, auch in 
diefem auf eine voͤllig gleiche Weiſe. Diefer iſt die Erbe 
fünde, die Meigung zur Vereinzelung, das Streben bes 
Geſchlechts, den Einklang der Harmonie der ganzen Nas 
sur aufzuheben, aus welcher das Geflecht entfprang, das 
Streben, Außere Beziehungen und Verhäftniffe hervorzu⸗ 
rufen, die bloß für das Ganze eine Bedeutung haben, 
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abber die innere, heilige Mitte der Derfönlichkeit in den Abs 
grund eines nie zu ſchlichtenden Zwiefpalts hineinreißt. Wie 
in der Entwidelungsgefchichte der Erde dieſer Widerſtreit im⸗ 
mer innerlicher wird, je felbftändiger die Erde ſich in ſich felber 
zündete, fo trat auch derſelbe Widerſtreit, auf den Boden 
der freien Perfönlichkeit verpflangt, immer inuerliher her⸗ | 
vor, je mehr von der aͤußern Natur geſondert, aber. inners 
ih mit ihre defto inniger verfnäpft, die Perſon erſchien. 
Sn der frähern Zeit waren: Heide Richtungen verbunden. 
Dan muß geftehen, daß -alle Mythoͤlogie nur zu begreifen 
ift als. menfchlihe und Natarthat zugleich. Der Ausdrud 
für dieſe Einheit ganz im Allgemeinen ift Religioſitaͤt. 
Mir verftehen hier, wie diefes auch gewöhnlich der Fall ift, 
unter Religion aud) die Verzerrungen berfelben. Daß diefer 
Ausdruck fo gebraucht wird, iſt ſchon bewiefen, wenn man 
bedenkt, daB von den Religionsbegriffen der wilden Voͤlker 
gefprochen wird. Daß der Urfprung des Geſchlechts religiss 
iſt, und daß in der Form ihres erſten Daſeyns Narurthat . 
und geiftige That in völliger Einheit erfchienen,, ift daſſelbe. 
Das religidfe Princip, wie es in der erften Epoche des Ger 
ſchlechts herrſchte, war alfo von bem zeugenden und bildens 


dern Princip nicht. verfpieden, und wie in der Natur höhere 


und niedere Bildungen, Leben und fcheinbaser Tod mie eine 
ander ringen, fo wiederholte ſich daſſelbe innerhalb der Gren⸗ 
zen des Geſchlechts, nur ſo, daß das Fundament des menſch⸗ 
* fihen Dafeyns, die Perſon, die Freiheit, zwar bis zu einem 
Minimum zurüctgedrängt werden tonnte, aber nie verfhwins 
den. Dieſe Beweglichkeit der phyſiſchen Erfcheinung des 
WMenſchen in uns mit feiner geiftigen fegt aber, ihm gegen 
über, eine Beweglichkeit der äußern Natur vorans, fo daß 
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fie fih wechfelfeitig verſtaͤndigten, doch fo, daß diefe, weil fie 
ein verföhnendes Princip durch die Menſchen gefunden hatte, 
in-der ſcheinbaren Abweihung den Einklang feithielt, der aus 
dem Menſchen in felner Verzerrung entwichen fhien. 

Wir nehmen daher in allen Religionen. eine fiufens 
weife Ausbildung wahr, und alle deuten, fo oder anders 
gefaltet, in mancherlei Abweidhungen, auf bie innere, 
heilige Mitte der Erldfung, .fo wie in allen, der allein 
wahren ansgenommen, ein Zug nad der Tiefe wahrzus 
nehmen ift, die in der größten Verzertung als eine Hul⸗ 
digung böfer Geiſter erfheint, in welcher die Andeutung 
des Höcften und Heiligften nur als eine geheime Wehr 
lage, als eine verborgene Angft des Lebens übriggeblieben if. 

Betrachten wir nun, nachdem wir biefe Anfiht gewonnen 
Baben, die verſchiedenen Racen, foik es zwar unleugbar, daß 
fie, eben durch die Entmickelung des Geſchlechts immer tiefer 
verſunken fcheinen in der einfeltigen Richtung, immer uns 
überwindficher gefeffelt von ben Gegenden, als eigene Ges 
falten derſelben; aber dennod) bleibt und der Uıfprung aus 
einem gemeinfhaftlihen Mittelpunct keinesweges verborgen. 

Verſuche man es, irgend einen Punct zu wählen, 
von welchem gus man durch regelmäßige Abſtufung der 
Sildungen. ale menſchliche Racen wie von einem Mittels 
punct aus zu verfolgen im Stande wäre! Keinen, alı 
das Hochland von Aſien vermag mag zu finden. Mond, 
golen, Tartaren, Hindus und Malayen finden wir hier" 
kreisfoͤrmig das Hohe Gebirge umgebend, einander offenbar 
verwandt, wie die Annäherumgen zu einer verſchwundenen 
Mitte. Alle find für die urältefte Zeie als geſchichtliche 
Boͤlter zu betrachten, die.nicht eingewandert waren, und 
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nur hier ſinden wir den Gegenſatz von Autochthonen und 


gefhichtlihen Völkern nicht. Alle haben tiefe religidfe 
Ueberlieferungen, die felbft in vächfelhaften Abweichungen 
auf einen gemeinfhaftlihen Grund deuten. Nun fünnen 


‘wir beweifen, daß, wenn wir alle fpätere Ereigniffe, Auss 


wanderungen höher gebildeter Voiker, fpätere Vermiſchungen 
der Racen, ganz wegdenken, dann. von diefem Punct aus 
eine trgelmäßige Verbreitung des gangen- Geſchlechts ſich 
nachweifen läßt, ducch welche in mehrfacher Richtung von 
dem gemeinfchaftlihen Mittelpunct ans biejenige Verſchie⸗ 
denheit, die in den genannten Racen fchon angebeuter iſt, 
immer verzerrter hervortritt, fo daß, je entfernter Die 
Haren von dem Mittelpunct find, die Geſtalt diejenige 
Einfeitigkeit, die ſchon fegher feimte, annimmt, die Ges 
walt der äußern Natur immer gewaltfamer wird, bie. relis 
gidfen Erinnerungen immer dunkler, die gefelligen Verhaͤlt⸗ , 
niffe immer gerriffener, fo daß nur in ber verfräppelten 
Geſtalt eine dumpfe Ahndung als innere Ang übrig bleibe. 

Keiner kann die voreilige und wiltärliche Deutung der 
uralten Sagen, und das unreife Vermengen unbelannter 
und nur dunkel geahndeter Ueberlieferungen mebr haſſen, 
als ich. Aber was die tiefſinnigſten Forſcher, Schelling, 
Treuzer u. a. in dieſer Ruͤckſicht gewinnen, follte es 


PL unterftäßt werden können durch eine Unterfuchung , 


„bie fih, ohne das tiefe Myfterium der Geſchichte zu vers 


Tennen, mehr in der Richtung der dußern Geſtaltung bes 


wegte? Wir willen wohl, was dazu erfordert wird, und in 


einer Reihe von vielen Jahren haben wir ung forgfältig mit j 
dem befchäftige, was uns einige Aufſchluͤſſe über jenes ges 
ſchichtliche Daſeyn zu geben verſprach. Wir fönnen hier in der 
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Kürze das Problem in.allen feinen Theilen nicht loſen, wohl 
aber wagen wir den großen Zufammenhang anzudeuten, der 
fi in der Vertheilung der Racen offenbar ausfpricht. 
Erſt die Dalayen! Wir haben von diefen behauptet, 
daß fie in einer Richtung fi) anſchließen an den verſchwun⸗ 
denen Urftamm. Eo bilden fih aus biefer Race durch alls 
maͤliche Uebergänge die Neger ber oſtindiſchen Inſeln; das 
Ertrem diefer Race wich durch die Neuhollander und durch 
die Einwohner von van Diemensland bargeftelt. Immer 
vetzerrtet ift die Geftalt, ſtumpfer das Daſeyn. Erſt durch 
ſpatere Auswanderungen haben die Malayen fih über die 
Gegenden diefer Autohthonen ergoffen. Die Race mit allen 
ihren Slicdern ſtellt die ſaͤddſtliche Ausſtrahlung dar. 

Dann zweitens die Mongolen, deren ftufenweife Auss 
Bildung von denen, die den Tartaren nahe verwandt] find, 
dem Mittefpunce näher, geſchichtlich, mit religiöfer Ueber⸗ 
lieferung, Bis. gu den verzerrten Samojeden, Lappen, Ess 
2imos, allgemein anerfannt If. Diefe Race, mit allen 
ihren Gliedern, ſtellt die nordoͤſtliche Ausftrahlung dar. 

Eine Zwifgenbildung zwiſchen den Malayen und Mons 
golen find die Chineſen und Japaner. 

Diefe Racen, in allen ihren Abftufungen, - haben, 
vor der Zerkörang der Länder im Gädmeer, als eine ger 
meinſchaftliche Indifferenz aller ihrer Bildungen- die ames 
ritaniſchen erzeugt. Und nicht Aber die Veringsftraße, 
fondern aus alen Punsten haben die uralten Einwandes 
rungen, bie hier, wie überall, mit der legten Bildungss 
epoche der Länder zufanimenfielen, Stats gefunden. Die Cons 
tinuitat der Bildung iſt zerriffen, wie die Länder. Aber 
wie wir gegen Norden den Unterſchied zwifhen lichen 
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"und weſtlichen Ländern in der Vertheilung der Pflanzen, 
Tpiere und Menfchen verſchwinden fehen, fo wird, wenn 
auch undeutliher, wie bier alle Bildung mit der des 
feten Landes undeutlicher ift, eine ähnliche Gleichfoͤrmig⸗ 
keit gegen Süden wahrgenommen. Und fo ift uns bev 
Peſcheraͤh eine Zortfegung von berjenigen Bildung, die 
wir In den Neuholländern erkennen, nur fo, daß die Con⸗ 
tinuicäe feiner Bildung unterbrochen if, Die amerifanis 
fhen Racen ftellen die Indifferenz der nördlichen, oͤſtlichen 
und füdöftlihen Ausſtrahlungen bar, 

Die dritte Hauptrace, die wir betrachten, wird, dem 
Mittelpunet am nähen, durch die Einwohner dieſſeit des 
Ganges dargeſtellt. Wie in den uralten Mythologien iſt 
auch uns der Ganges von großer Bedeutung. Dieſer Fluß 
ſtellt in der Urzeit die Scheidung der Racen dar. Die 
flufenweife Ausbildung laͤßt fih von den alten Hindus 
durch die alten Kopten Aegyptens, dureh mebrere Zwiſchen⸗ 
flufen in den afrifanifhen Negern und von biefen bis in 
die Hottentotten (deren Ertrem der Bufchhottentatt) vers 
folgen. So entftehr die füdweftliche Ausſtrahlung. | 

s Die vierte Hauptrace wird durch die Tartarem dar⸗ 
geftelle, deren Ertrem die verbrängsen, oder gefchichtlich 
aflimjlirten weſtlichen Voͤlker Europas waren. Da diefe 
verfhwunden find, fo kennen wir fie in Ihrer phyſiſchen 
und religioͤſen Depravation nur aus Ueberlieferungen. 
Ich wage es nicht, die tiefere, religidſe Differenz dies 
fer Völker hier in der Kuͤrze anzudeuten ; nur wie die Racen 
fh in Staͤmme zeiſplitterten, je tiefer fie fanten, fol 
folgende Stelle aus den Caricaturen des Heiligſten (2ten 
x). ©, 550) vorläufig erläutern; 
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Wo die Maturform der Familie, von welder Urt 

‚le auch feyn mag, einfeitig hervorttitt, da erzeugen ſich 
Brämwc, nicht Voͤlker, da tritt jene Abhängigkeit, 
‚ „jenes Wurzeln der Geſchleqter in einer beſtimmten Natur- 
umgebung hervor, das zwar nie ganz verſchwinden darf, 
„weil es, als Naturgrund des höhern geſelligen Daſeyns 
rſcheinend, die Vaterlandaliebe im Tiefiten begründend, 
„Alles träge und erhält, das aber, für ſich herausgehoben, 
„alle Höheren Keime erſtickt. Wir haben diefes Wurzeln in 
„dem Maturgrunde an einem andern Orte mit dem eigens 
‚rhämlihen Ton: eines mufitalifhen Inſtruments (das 
„Timbte der Franzoſen) verglihen, welches den eignen 
Reiz, ergriffen von der Gewalt der höhern Harmonie, 
“erzeugt, für fi aber in cinen bloßen Schall ausartet. 
„Ein Streben, ſich in die Naturform der Familie zu vers 
„lieren, das erzeugende Princip der verſchloſſenen Stämme, 
„ein Streben, die Völker in Stämme zu gerfplittern, ers 
kennen wir noch unter und; es zeugt fih in jenem engen 
nBamilienfinne, dee ſich in wechſelſeitiger. Vergoͤtterung 
gefällt, unbedeutenden Ereigniffen, bie die naͤchſten Ver⸗ 
wandten treffen, einen ungemeflenen Werth beilegt, nich⸗ 
„tige Bamiliengeheimniffe erzeugt, die allgemeine menſch⸗ 
„liche Theilnahme engherzig auf die Glieder det Familie: 
bezieht und fo felbk das Denken, wie das Handeln, 
„auf einen Kleinen, alles Höhere tödtenden Punct zuſam⸗ 
„menfhrumpft. Ja, man hat Beifpiele, wenn fie auch 
„ſelten find, daß dieſer Sinn ſelbſt in ein Streben auss 
„artete, die Bortpflanzung des Geſchlechts innerhalb der 
„Grenzen der Familie zu ziehen, fie fo allmälich in eine 
„wahre gefonderie Gattung zu verwandeln. Wo er vor⸗ 








ur an 
j u ] — 


264 


„herrſcht, zeigt ſich auch die Neigung zur Bildung einer 
„eignen Sprache; die abgeſchloſſenen Gefuͤhle, Gedanken, 
„Thaten und Ereigniſſe erhalten beſondere, dem Fremden 
„unverftändlihe Bezeichnungen; im Geſpraͤche dreht ſich 
„alles um unbedeutende Berhältniffe, die einem jeden Ans 
„dern unbekannt find, und wer in einen folhen Kreis 
„tritt, fuͤhlt fih wie in eine fremde, ihm verfhloffene 
„Welt verſetzt. Ergriffen von der Macht der Geſchichte 
„dann diefe enge Form ſich freilich nur in ſchwachen Zuͤgen 
„geſtalten, die hoͤchſt ſelten mit einander vereinigt find, 
„vielmehr zerſplittert, bald hier, bald da zum Vorſchein 
„kommen, und wol eben ſo ſelten ganz verſchwunden 
„ſind. Aber dennoch koͤnnen wir in dieſen Zuͤgen das 
„Streben erkennen, welches in jener Urzeit, in welcher 
„Gedanken und Geſtalt in einem geheimen Bunde ſtanden, 
„in welcher die ganze ungeſtoͤrte Naturgewalt dem Meus 
aſchen diente, wie er ihr, als er ſich in ein beſtimmtes 
„Klima einwohnte, und mit dieſem verſchmolz, die Staͤmme 
„erzeugte, jene raͤthſelhaften Geſchlechter, die den Gattun⸗ 
„gen der Thiere aͤhnlich, durch Sitten und Sprache ges 
„trennt, und in der-größten Naͤhe ſich fortbauernd fremd, 
„in größter Mannigfaltigleit die Gegenden fremder Welts 
„theile bewohnen, und in welchen die vorherrfchende Nas - 
„turform der Familie die Erinnerung der Vergangenheit, 
„die lebendige Bedentung der Gegenwart und die Ents 
„wieckelung ber Zukunft vernichtet hat.” — 

Wie die ſcheinbare Härte der Behauptung, daß bie 
Racen durch eigene Schuld gefallen ſind, durch eine relis 
giöfe Anfiht gehoben wird, haben wir im der bier anges 
führten Schrift zu zeigen gefucht. 








Drudfehler 





:Erfter Band. 


Seite 68. Belle 10 von unten: Befte, lied Feſte. 
- 3% — so — Arſtedes ger, led Derfied 
der Chemiker. _ 


- I. — 14.15 — oben QAusdrud, lied Ausbruch. 

— X. — iĩ — — Benannten, lies Bekannten. 

= 9 — oo — — !'SHumbotld, les Humboldt. A 

— — 3 — — doch, lies auch. 

— 9. — 14 — — zriefenfieinen, led Sriefem 
einen. . 

— 34 — 8 von untens Pennszkaltüein, lies Plänen 
a ein. oo 

242. 6 — Burkeveid, lles Bockeveld. 


281. _ 8 — 7000, lied 6300. 


Zweiter Band. 


- 99. — so von oben: hinter „ausſchließt“ ein Semicolon. 

— 100. — 8 von unten: menden, nad 

— 1 — von obens ele J magne er 
Pr 1418 a erriie und magne 
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Orrma- — 
Auswahl 


vorzuglicher Werke und Schriften 


aus dem Verlage | 
von . f 


Sofef Ma; in Breslau. 





( Zu haben in allen ſoliden Buchhandlungen Dentſchlands ). 
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Steffens, Hr Zutzziel Sendſchreiben an die Turnfreunde. 
8. 1818. Geheftet 16 gr. 

— — Ueber Kotzebne's Ermordung. 8. 1819. Geh. 4 gr. 

— — Ueber Deutſchlands proteſtantiſche Untver: 
fitäten. gr.8. 1820. Geheftet ⸗ ij 4 ı0gr. 





8. O. Müllers Hellenifche Gefchichten. 
Gefdidten 
Helleniſcher Stämme und Städte 


von 


. Dr. Karl Otfried Muͤller, 
HProfeſſor an der Univerfität Göttingen. 
Erfter Band, 
Drhomenos und die Minyer, 
Mit einer Karte der Thäler des Kepbiffod und Aſopos. 
gr,8, 1820, 


(Preis; Weiß Drudpapier arthl. 16gr. Bellupapier und fauber 
cartonnirt 3 rthl. 8 gr.) 





Fr. H. vom der Hagen über bie Nibelungen. 
Den Sreunden altbentfher Poefte muß es hoͤchſt willkommen 
ſeyn, ea ern fe ee m —* am erfchiene: 
nen Schrift; u | 
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